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      Prolog

      Er schaufelte noch mehr Erde auf sie.

      Jetzt spürte sie es. Spürte, wie die Erde ihr aufs Gesicht fiel, auf ihre Arme und
         Beine. Er versuchte, jeden Beweis ihrer Existenz verschwinden zu lassen. Er wollte
         so tun, als gäbe es sie nicht. So tun, als habe es sie nie gegeben.
      

      Das hätte er wohl gern.

      Sie atmete ein und der Dreck geriet ihr in die Nase. Sie spürte Panik aufsteigen.
         Dann erinnerte sie sich an die Worte.
      

      Die Worte der verschleierten Frau. Ihre Stimme war energisch gewesen, selbstbewusst.
         Sie hatte sich Skuld genannt und ihr ein Angebot gemacht, das ihr noch nie jemand
         gemacht hatte.
      

      »Du wirst meine Rache sein. Du wirst mein Zorn sein. Er ist in dir und jetzt … jetzt
         kannst du ihn herauslassen. Setz ihn frei. Schwelge in ihm. Ertränke dich in ihm.«
      

      Konnte sie das? Sie hatte ihrem Zorn schon einmal erlaubt herauszukommen … und jetzt
         lag sie in ihrem Grab. Und ihr Ehemann schaufelte Erde auf sie. Begrub sie. Begrub
         die Wahrheit.
      

      Ihre Wahrheit.

      Nein. Sie würde ihm das nicht erlauben. Sie würde niemals zulassen, dass er damit
         durchkam. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal gebeten, sie in Ruhe zu lassen, und dann
         machte er so was. Er tötete sie.
      

      Aber Skuld gab ihr mehr als nur eine zweite Chance. Das wusste sie, während der Zorn
         wie Wein durch sie hindurchfloss. Durch ihren Blutkreislauf, in ihre Muskeln.
      

      Sie pulsierte vor Leben und Hass.

      So. Viel. Hass.

      Sie konnte es kaum erwarten, diesen Hass auf die Welt loszulassen.

      Aber zuerst … auf ihn.

      Die Erde über ihr war festgedrückt, aber sie war jetzt stärker. Nicht mehr die schwache
         Kreatur, die er mit bizarren Diäten und Einschränkungen, wann sie essen durfte, noch
         schwächer gehalten hatte. Kraft durchströmte sie, und sie benutzte diese Kraft, um
         die Fäuste durch die Erde zu stoßen, die er über ihr aufgehäuft hatte. Als sie nach
         oben drang, sich freikämpfte, hörte sie Stimmen. Er war nicht mehr allein.
      

      Befehle wurden erteilt. »Lassen Sie die Schaufel fallen! Hände über den Kopf! Sofort!«

      Die Polizei.

      Es war ihr egal.

      Ihre Hände stießen durch die Oberfläche, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um die
         Finger zu strecken, bevor sie sie auf den Boden drückte und sich ganz heraushievte.
      

      Als sie aus der Erde hervorbrach, beugte sich einer der Beamten vor, die Waffe vor
         sich ausgestreckt, und beobachtete sie mit aufgerissenen Augen.
      

      Er war so schockiert, dass er sogar sprachlos zusah, als sie aus ihrem Grab sprang,
         sich von hinten auf ihren Mann stürzte und ihm die Arme um die Schultern und die Beine
         um die Taille schlang.
      

      Sie machte den Mund weit auf und biss ihn seitlich in den Hals, zerfetzte Haut und
         Muskeln und tiefer liegende Blutgefäße.
      

      Er schrie gellend, drehte sich im Kreis und langte nach hinten, in dem verzweifelten
         Versuch sie abzuschütteln. Aber sie würde nicht loslassen. Nicht bis er tot war. Sie
         wollte ihn tot sehen.
      

      »Befreien Sie mich von ihr!«, flehte er die Beamten an. »Lieber Gott! Befreien Sie
         mich!«
      

      Einige der Polizisten lachten, bis sie das Blut an der Schulter und am Oberkörper
         ihres Ehemannes herunterströmen sahen.
      

      Weitere Hände griffen nach ihr und versuchten, sie wegzuziehen. Sie konnten nichts
         ausrichten. Sie war zu stark.
      

      Zumindest war sie es, bis die Beamten von einem einzelnen Mann weggeschoben wurden,
         der sie mit seinen großen Händen um die Taille packte und sie wegriss.
      

      »Himmel!«, schrie irgendjemand, als er den Fetzen Fleisch aus dem Hals ihres Mannes
         in ihrem Mund sah. Sie spuckte ihn zusammen mit Blut und Speichel aus und knurrte
         wie ein wildes Tier, während sie darum kämpfte, sich wieder auf ihn stürzen zu können.
         Um ihm den Rest zu geben.
      

      Ihr Mann ließ sich zu Boden fallen, eine Hand auf seine Verletzung gepresst, den Blick
         starr auf sie gerichtet. Sie wussten beide, dass er sie getötet hatte … und doch lebte
         sie noch. Ihm zum Trotz lebte sie.
      

      »Ich bringe dich um für das, was du getan hast!«, brüllte sie. »Ich bringe dich um! Ich bringe dich um! Ich bringe dich um!«

      Sie schrie diesen letzten Satz immer wieder und wieder. Sie konnte sich nicht bremsen.

      Der Mann mit den großen Händen trug sie schnell weg, ums Haus herum zu einem schwarzen
         SUV. Er packte sie sich auf nur einen Arm und öffnete die hintere Tür mit seiner freien
         Hand. Dann schob er sie in den Wagen und drückte sie mit einer Hand in den Sitz.
      

      Er redete mit ihr. Nicht auf Englisch, sondern in einer Sprache, die entfernt vertraut
         klang. Er sagte immer wieder dieselben Worte. Sie verstand ihn immer noch nicht, aber
         die Stimme und der Klang der Worte drangen zu ihr durch, bis ihr Zorn sich auflöste.
      

      Als sie sich endlich beruhigte, starrte er sie eine Weile an. Und sie erwiderte seine
         Musterung. Blondes Haar. Blaue Augen. Groß. Nordisch.
      

      Er schaute zu den Beamten zurück, die auf sie zukamen.

      »Bleib einfach ruhig«, befahl er ihr. »Ich bringe dich dorthin, wo du hinsollst, aber
         du musst dich beruhigen.«
      

      Er richtete sich auf, ließ sie los und beobachtete sie noch eine Sekunde länger, bis
         er endlich seinen großen Kopf schüttelte.
      

      »Ich hasse es, mich mit neuen Crows herumzuschlagen«, beklagte er sich. »Ich hasse
         es.«
      


      Kapitel 1

      Als er sie erneut am Knie berührte, knirschte Jace Berisha mit den Zähnen und zwang
         sich zu einem Lächeln.
      

      Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Du schaffst das.

      Obwohl sie es eigentlich gar nicht schaffen wollte. Sie wollte nicht in diesem vorübergehend geschlossenen Club in Santa Monica sein
         und um irgendwelchen von den Göttern gesegneten Ramsch feilschen. Sie wollte zurück
         im Bird House sein und lesen … egal was. Irgendwas. Aber leider war sie die Einzige
         im Crow-Clan von Los Angeles, die Russisch sprach sowie einen ganzen Haufen anderer
         slawischer und romanischer Sprachen plus noch ein paar Sprachen, die zu keiner der
         beiden Gruppen zählten. Eine Fähigkeit, die früher einem ganz anderen Zweck gedient
         hatte. Aber diese Fähigkeit war ihr Schlüssel gewesen. Der Schlüssel dazu, aus ihrem
         ersten Leben heraus- und – zum Glück – in ihr zweites hineinzugelangen. Allerdings
         hatte sie sterben müssen, damit das passieren konnte. Durch die Hand ihres miesen
         Exmannes.
      

      Aber das war ein Preis, den sie jederzeit wieder bezahlt hätte, um hier zu sein.

      Obwohl die Arbeit undercover nicht gerade ihre Stärke war, würde sie sie für die Frauen,
         die sie Schwestern nannte, und für die Göttin, die ihr so viel gegeben hatte, tun.
         Aus eigenem Willen. Das war etwas, das man ihr zu haben früher verboten hatte.
      

      Sie musste bloß einen Weg finden, ihr inzwischen berüchtigtes Temperament zu zügeln.

      Weil sie nicht nur eine Crow war. Sie war eine Berserker-Crow. Eine Crow, deren Zorn
         in Schlachten eingesetzt wurde, um Schrecken zu verbreiten und Zerstörung anzurichten,
         nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.
      

      Jace wünschte, sie würde ihre Rolle als Berserker-Crow als eine Art Fluch betrachten,
         aber das tat sie nicht. Sie freute sich an ihrer Wut, so wie sich manche Menschen
         an Babys oder einem tollen neuen Sportwagen erfreuten.
      

      Trotzdem, wenn sie nur … wenn sie nur mehr Kontrolle darüber hätte. Sie hatte ein
         bisschen Kontrolle, aber sobald ihre Wut richtig entfesselt war, gab es kein Halten
         mehr, bis sie sie an der Person ausgelassen hatte, die sie provoziert hatte.
      

      Eine Neigung, die mitten im Schlachtgetümmel gut funktionierte, weniger gut jedoch,
         wenn die Crows einmal etwas anderes probierten als ihre übliche Arbeitstaktik: »Reingehen,
         alle töten, rausgehen.«
      

      Heute Abend versuchten die Crows zu verhandeln, eine Fähigkeit, für die die meisten
         von ihnen nur im Jewelry District in Downtown L. A. bekannt waren.
      

      Sonst wurden die Crows hinzugezogen, damit sie Dinge zurückholten, die den Göttern
         gestohlen worden waren, und damit sie alle töteten, die etwas mit dem Diebstahl zu
         tun gehabt hatten. Und wenn auch das Blut eines Unschuldigen vergossen worden war,
         so … sagen wir, einiges von dem, was die Crows im Laufe der Jahre getan hatten, war
         legendär geworden.
      

      Diesmal wussten sie mit Sicherheit, dass die Leute, die gegenwärtig den Armreif einer
         der Nornen in ihrem Besitz hatten, absolut ahnungslos waren, was sie da in Händen
         hielten. Sie hatten ihn nicht benutzt. Hatten kein Blut deswegen vergossen. Es waren
         einfach irgendwelche Clubbesitzer, die versuchten, das hübsche Armband an den Höchstbietenden
         zu verkaufen. Also war beschlossen worden, dass es unnötig sei, diese Männer zu töten.
      

      Natürlich war keiner der Herren, mit denen sie es zu tun hatten, eine Unschuld im
         landläufigen Sinne, aber sie waren auch nicht durch und durch böse.
      

      Zumindest glaubte Chloe, ihre Anführerin, das. Jace jedoch wusste es besser. Bevor
         ihre Mutter sie vor all den Jahren weggeholt hatte, war Jace unter Männern wie diesen
         aufgewachsen. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Sonst …
      

      »Also«, versuchte Tessa es noch einmal und gab sich größte Mühe, den Mann neben ihr
         zu ignorieren, der an ihrem Hals schnupperte, »wie viel für das Armband?«
      

      »Es ist teuer«, antwortete der massige Russe in gequältem Englisch. Sein Name war
         Wadim Ekimov, und er hatte in den Docks von San Pedro das Sagen. Das Wenige, was sie
         an Nachforschungen über Wadim angestellt hatten, bevor sie hierher gekommen waren,
         hatte gezeigt, dass er ein Gangster mittleren Formats war, aber auch nicht besser
         oder schlechter als die anderen. Er hatte definitiv keinen Überfall durch die Crows
         verdient, von dem sich weder er noch seine Männer je wieder erholen würden. Denn wenn
         die Crows anfingen, sich um jeden unbedeutenden Drecksack zu kümmern, der in Los Angeles
         lebte … tja, nun. Das wäre einfach eine schlechte Idee. »Wir können es nicht einfach
         verschenken, meine Hübsche.«
      

      Dass diese Idioten keine Ahnung hatten, worum sie da feilschten, machte Jace langsam
         zu schaffen. Der Mann, der zwischen ihr und Tessa in der Sitznische saß und dessen
         Hand sich immer weiter an Jace’ Oberschenkel hocharbeitete, machte ihr noch mehr zu
         schaffen.
      

      »Wir haben Geld«, versprach Tessa. »Und es ist einfach so entzückend, Wadim. Ich muss
         es haben.«
      

      Die Hand auf Jace’ Oberschenkel kroch noch ein wenig höher hinauf, und sie war kurz
         davor, dem Mann die Finger zu brechen.
      

      »Und was wird Wadim für ein solch hübsches Armband bekommen?«, fragte er und beugte
         sich über den runden Tisch, den Blick auf Tessa gerichtet.
      

      »Meine Faust in deinen Arsch, wenn du uns keinen gottverdammten Preis nennst.«

      Die Männer schauten alle zu Jace. Und in dem Moment begriff sie, dass sie das nicht
         nur laut ausgesprochen hatte … sie hatte es in makellosem Russisch gesagt, in dem
         südrussischen Dialekt der Männer.
      

      Sie hätte ihr Geheimnis nicht auffälliger enthüllen können, wenn sie es auf eine Plakatwand
         am I-10 Freeway geschrieben hätte.
      

      »Ahhh, ein Spitzel, Wadim«, witzelte einer der Männer, der immer noch keine der Frauen
         ernst nahm. »Sie haben eine hübsche kleine Spionin mitgebracht.«
      

      Tessa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was ist los?« Tessa, eine Afroamerikanerin,
         die in San Diego geboren und aufgewachsen war, sprach Spanisch und ein wenige Koreanisch
         aus ihrer Zeit als Lernschwester in einem Krankenhaus in Koreatown, aber das war auch
         schon so ziemlich alles. Sie hatte jetzt keine Ahnung, was geredet wurde.
      

      Jace begriff, dass sie hier jede Chance vermasselt hatte, diskret vorzugehen, und
         erwiderte: »Gib uns einfach das Armband, Wadim. Wir bezahlen dich. Bezahlen gut.«
      

      »Und wie willst du uns bezahlen, kleines Mädchen?« Wadim packte sie plötzlich am Kinn
         und hielt sie fest.
      

      Tessa sprang von ihrem Stuhl auf, aber einer der Männer hielt ihr eine Waffe an die
         Schläfe. Sie setzte sich schweigend wieder hin, aber ihr Gesicht sagte alles, was
         gesagt werden musste. Zumindest, was Jace betraf.
      

      Diese Männer hatten gerade ihre einzige Chance vertan, nicht zu »Vogelfutter« zu werden,
         wie die anderen Clans es nannten.
      

      »Ich mag es nicht, angefasst zu werden, Wadim Ekimov«, warnte Jace den Mann. »Also
         nimm deine Hände weg.«
      

      »Oder was, kleines Mädchen? Was werden du und deine braune Freundin mit mir machen?«

      »Die Frage«, erklang eine Stimme aus den dunklen Ecken des geschlossenen Clubs, »ist
         nicht, was sie machen wird.« Eine Klinge glitt an Wadims Hals entlang und drückte sich auf seine
         Halsschlagader. »Sondern was wird der Rest von uns machen?«
      

      Wadim ließ Jace sofort los und hob die Hände.

      Jace wischte sich die Stelle in ihrem Gesicht ab, wo er sie angefasst hatte. Nicht
         weil sie ein Problem speziell mit ihm hatte, sondern nur … wie gesagt, sie ließ sich
         nicht gern anfassen.
      

      Sie tauchten aus der Dunkelheit auf und schoben sich unter die wenigen Lichter, die
         in dem größtenteils verlassenen Club noch brannten. Jace’ Team. Die Mädchen, mit denen
         sie kämpfte, für die sie lebte, für die sie sterben würde, sollte das jemals notwendig
         werden. Ihre Schwestern. Alle Crows waren ihre Schwestern, aber diese Frauen … sie
         bedeuteten ihr alles. Würden es immer tun. Sie liebte sie auf eine Weise, die sie
         nie in Worte fasste, die sie aber tief in ihren Knochen spürte. In ihrem Blut. In
         der Seele, die jetzt Skuld gehörte, bis Ragnarök kam. Weil sie das so entschieden
         hatte. Eine Entscheidung, die sie mit Freuden jederzeit wieder treffen würde.
      

      Kera Watson, die sich als Letzte ihrem Team angeschlossen hatte, die aber von Natur
         aus den ausgeprägtesten Beschützerinstinkt jeder einzelnen Crow gegenüber hatte, hob
         von hinten Jace über die Lehne der Sitzbank hoch, weg von Wadim und seinen handgreiflichen
         Freunden.
      

      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Kera und ließ Jace schnell wieder los.

      Kera war ehemalige Marinesoldatin und kannte sich mit Leuten aus. Verstand sie auf
         eine Weise, wie der Rest der Crows sich nicht wirklich die Mühe machte zu verstehen.
         Die ersten Dinge, die sie über ihr Team gelernt hatte, waren ihre persönlichen Marotten
         gewesen. Sie wusste, dass Jace sich nicht gern anfassen ließ, und sie wusste, dass
         sie nicht gern nah bei anderen saß. Also hatte Kera dafür gesorgt, dass sie ihre Freundin
         so schnell wie möglich aus dieser Situation herausholte. Das war Kera. Diejenige,
         die sich rund um die Uhr um die Gruppe kümmerte.
      

      Jace nickte ihr dankend zu, bevor sie das Wort wieder an Wadim richtete.

      »Gib uns das Armband«, sagte sie auf Englisch, damit alle es verstehen konnten. »Wir
         können hier alle gleich fertig sein, wenn du uns das Armband überlässt.«
      

      Wadim drehte sich ganz leicht, um sie anzuschauen, und seine durchtriebenen Augen
         musterten sie und die anderen. »Warum ist das Armband so wichtig für euch? Warum braucht
         ihr es?«
      

      Jace schüttelte den Kopf. »Feilsche nicht, Wadim. Nicht mehr. Dieses Recht hast du
         verloren, als ihr die Waffen gezogen habt. Gib uns einfach das Armband.«
      

      »Na schön. Wir wollen eine Million dafür. In Euro.«

      Jace stieß einen Seufzer aus. Männer. Immer so schwierig.

      Die Crows lachten darüber, was den Russen nicht zu gefallen schien. Aber Wadims Forderung
         war lächerlich.
      

      »Nein«, entschied Tessa schließlich. »Ihr könnt fünfzig Riesen haben. In amerikanischen
         Dollar. Und ihr werdet damit verdammt glücklich sein.«
      

      »Fünfzig Riesen?«

      »Fünfzig Riesen«, wiederholte sie. »Und dann verschwinden wir alle. Wäre das nicht
         schön? Wenn alle unversehrt aus dieser Sache herauskämen? Denn vertrau mir«, versprach
         Tessa grinsend, »Ihr werdet versehrt werden, wenn ihr dieses Armband nicht hergebt.«
      

      »Ich habe eine bessere Idee …«, begann er, aber Jace stieß einen lauten Seufzer aus,
         worauf Wadim sie wieder ansah.
      

      »Problem?«

      Jace nickte. Sie wollte nicht mehr reden. Sie hatte das Reden satt.

      »Weißt du«, erklärte Erin für sie, »du wirst wahrscheinlich gleich irgendwas wirklich
         Sexuelles und Widerwärtiges sagen, und dann wird sie wirklich sauer werden und das
         wird dir nicht gefallen. Uns schon«, fügte sie hinzu. »Aber dir nicht. Also gib uns
         einfach das verdammte Armband.«
      

      Wadim schaute seine Männer an, und endlich stimmte er zu. »Wir geben euch das Armband.
         Wenn ihr das Geld jetzt dabeihabt.«
      

      »Wir haben das Geld«, versicherte Alessandra Esparza ihm, knallte eine Aktentasche
         auf den Tisch und öffnete sie. Einer der Männer sah schnell die Stapel mit Geldscheinen
         durch, bevor er Wadim zunickte.
      

      »Kommt.« Er stand auf, und Erin ließ die Klinge sinken, die sie ihm an den Hals gehalten
         hatte. Die Standardwaffe, die alle Crows fast an ihrem ersten Tag ausgehändigt bekamen.
         Aus feinstem Stahl gefertigt, handelte es sich dabei um eine dünne Klinge, die mühelos
         sowohl größere Arterien als auch harte Knochen durchtrennte. Man lehrte die Crows,
         mit einem solchen Messer in jeder Hand zu kämpfen, aber wenn sie jemals während eines
         Kampfes eins verloren, war das kein Problem. Sie besaßen dazu noch Krallen, die Fleisch
         und Knochen genauso mühelos zerfetzen konnten. Warum sie beides hatten, wusste Jace
         nicht, aber es kümmerte sie auch nicht. Manchmal war sie nicht in der Stimmung, Blut
         unter die Fingernägel zu kriegen.
      

      Alle zusammen gingen sie nun in den hinteren Teil des Clubs und eine lange Treppe
         hinunter in den Keller – die Männer mit ihren Schusswaffen und die Frauen mit ihren
         Klingen. Hier unten wurde der ganze Alkohol gelagert. Sie gingen zwischen den Kisten
         hindurch, bis sie ein Hinterzimmer erreichten, dessen Tür Wadim aufschloss und aufdrückte.
      

      Und dort fanden sie sie. Die Tür zu dem begehbaren, wandschrankgroßen Safe war aufgesprengt
         worden. Die sechs Männer, die darum herumstanden, erstarrten und sahen die Crows an.
         Die Crows erwiderten ihre Blicke.
      

      Es waren die Protectors, ein mächtiger Clan, den der Gott Tyr erschaffen hatte, nachdem
         die Crows und Odins Ravens für Tyrs sehr moralischen Geschmack ein Dorf zu viel ausgelöscht
         hatten.
      

      Tyr hatte seinen menschlichen Kriegern einen starken Sinn für Gerechtigkeit und das
         Schlachtmotto »Kein Feind soll überleben!« mitgegeben. Es brauchte nur einige wenige
         Protectors mit ihren Flügeln, die denen von Eulen ähnelten, die lautlos heranrauschen
         und ganze Bataillone von Crows und Ravens erledigen konnten. Zu Anfang hatten sie
         keinem anderen Zweck gedient, aber das hatte sich geändert, als es den anderen Clans
         dämmerte, dass sie die Ravens und die Crows brauchten, um Ragnarök fernzuhalten.
      

      Damals war es für die anderen leicht gewesen, den Clan der Ravens als einen der offiziellen
         Neun zu akzeptieren. Auserwählt von Odin persönlich, waren sie alle von feinstem Wikingergeblüt.
         Die Crows jedoch …
      

      Sie waren Sklavinnen, die von der Norne Skuld selbst an ihre skandinavischen Gestade
         gebracht und zu rachsüchtigen Kriegerinnen mit schwarzen Flügeln und dunklen Seelen
         gemacht worden waren. Sie nahm diese Frauen, wenn sie ihren letzten Atemzug taten,
         und sie gab ihnen eine Chance auf ein zweites Leben, eine Chance, endlich ein Ventil
         für ihren Zorn zu finden, nachdem sie aus ihrer Heimat gerissen und in ein fremdes
         Land verschleppt worden waren. Jahrhundertelang wurden sie nicht Teil der offiziellen
         Neun, weil alle vermuteten, dass die Crows verschwinden würden, wenn erst die Plünderungen
         und die Sklaverei verschwanden.
      

      Aber das war nie geschehen. Die Crows waren jetzt genauso stark – wenn nicht noch
         stärker – als sie »damals« gewesen waren. Skuld wählte immer noch unter den Sterbenden
         aus, und wie ihre kleinen, aber brillanten geflügelten Namensschwestern gab es die
         Crows überall auf der Welt. Einige Gruppen waren kleiner als andere. Einige unendlich
         gefährdeter als andere. Aber sie alle arbeiteten zusammen, um die Welt vor sich selbst
         zu schützen. Kein leichter Job, aber einer, den sie alle liebten.
      

      Aber sie waren trotzdem noch Menschen. Keine der Crows war unsterblich. Sie waren
         schneller, stärker und mächtiger, als sie es in ihren ersten Leben gewesen waren,
         aber sie konnten sterben, wenn eine wohlplatzierte Kugel sie traf oder ein Messer
         ihre Arterie durchtrennte. Immerhin war ihnen jetzt ein Platz an Odins oder Freyas
         Tafel in Asgard versprochen. Sie würden mit all den anderen Kriegern kämpfen, wenn
         Ragnarök kam. Das war mehr als alles, worauf die meisten anderen Menschen sich im
         Jenseits freuen konnten.
      

      Und doch … obwohl die Crows und die Protectors nicht mehr die eingeschworenen Feinde
         waren, die sie einst gewesen waren – die sofort versucht hätten, einander ohne Fragen
         oder Konsequenzen zu töten –, vertrauten die Crows und die Protectors einander auch
         nicht wirklich. Wirklich überhaupt nicht.
      

      »Was zum Teufel macht ihr hier?«, fragte Tessa die Männer.

      »Nun, wenn du es unbedingt wissen willst …«, hob einer der Protectors zu sprechen
         an, aber dem Russen platzte der Kragen.
      

      »Verräterische Schlampen«, knurrte Vadim.
      

      »Warte«, griff Jace schnell ein und verfiel in der Hoffnung, Wadim beruhigen zu können,
         wieder ins Russische. »Hiermit hatten wir nichts zu tun. Wir haben immer noch eine
         Abmachung.«
      

      »Scheiß auf dich und deine Abmachung«, zischte er, bevor er zurücksprang und in Erin
         hineinkrachte, die mit ihrer Klinge in der Hand immer noch hinter ihm gestanden hatte.
      

      Erin prallte gegen die Tür, kurz benommen von dem Zusammenstoß mit dem großen Mann.

      Er griff nach der Waffe, die er unter seinem Jackett trug, und Jace langte wütend
         nach ihm und riss die Hand mitsamt der Pistole zu Boden. In dem Moment krallte Wadim
         ihr die Finger seiner freien Hand in den Hinterkopf, und bevor sie den Russen aufhalten
         konnte, schmetterte er sie mit dem Gesicht voran gegen die Wand.
      

       

      Danski »Ski« Eriksen krümmte sich, als er sah, wie Jacinda Berisha gegen die Wand
         knallte. Er schaute zu, wie die anderen Crows verstummten und die Hände sinken ließen,
         auf ihren Gesichtern ein Ausdruck der Hoffnungslosigkeit.
      

      »Warum?«, fragte die Anführerin des Angriffsteams der Crows. »Warum hast du das getan?«

      »Was?«, gab der massige Russe feixend zurück. »War sie dein Liebling? Habt ihr euch
         gegenseitig die Pussy geleckt?«
      

      »Tja, das wird wohl kein gutes Ende nehmen«, murmelte Gundo hinter Ski. Gefolgt von
         einem geseufzten »Was für ein Idiot«.
      

      »Holt die Bücher«, befahl Marbjörn Ingolfsson – sie nannten ihn meist einfach nur
         »Bär« – seinem Team. »Sie« – und alle im Raum wussten, wen er meinte – »wird dieses
         Gebäude niederbrennen!«
      

      Bevor sie Bärs Befehle ausführen konnten, hörten sie alle das Knurren. Sie hatten
         es schon früher gehört. In Schlachten oder während besonders abscheulicher Nachforschungen
         und einmal bei einer Party, als eine betrunkene Walküre der Anführerin der Crows einen
         Boxhieb versetzen wollte und stattdessen Jace Berisha getroffen hatte.
      

      Es war ein Geräusch, das sie im Laufe der letzten paar Jahre alle zu fürchten gelernt
         hatten.
      

      Und Bär hatte recht. Sie würde dieses Gebäude und jeden darin niederbrennen.

      Der Russe trat einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen, als Jace sich langsam
         zu ihnen umdrehte. Blut quoll aus einer offenen Platzwunde an ihrer Stirn, und ihre
         Nase wirkte ein wenig … zerdrückt. Aber es waren ihre Augen: Sie hatten sich von einem
         hübschen Dunkelblau in ein ebenso dunkles Blutrot verwandelt. Ihre Krallen schossen
         aus den Fingerkuppen hervor und bogen sich an den Spitzen, und ihre Flügel explodierten
         aus ihrem Rücken.
      

      Die Menschen wichen zurück; einige versuchten wegzurennen.

      »Scheiße, was bist du?«, schrie der massige Russe.
      

      Sie würden niemals eine Antwort von Jace bekommen. Nicht wenn sie in dieser Verfassung
         war. Sie konnte sprechen. Aber sie beantwortete keine Fragen. Im Moment war sie in
         irgendeiner Wutspirale gefangen, die der Zusammenstoß mit der Wand ausgelöst hatte.
      

      Jace fixierte den Russen, packte ihn an seinem maßgeschneiderten Jackett und riss
         ihn zu sich heran. Sie begann tatsächlich mit ihm zu reden, aber Ski vermutete, dass
         sie Russisch sprach.
      

      Und obwohl er nicht wirklich verstand, was Jace sagte, wusste Ski, dass es nichts
         Gutes war. Bei den Worten, die sie aus ihrer Kehle presste, erbleichte das Gesicht
         ihres Opfers, und die Augen des Mannes weiteten sich in verzweifelter Angst.
      

      Er versuchte, sich von ihr zu befreien, aber sie ließ nicht los. Stattdessen packte
         sie ihn fester und schlang ihm auch noch ihre Beine um die Taille. Und immer noch
         quollen diese russischen Worte aus ihr heraus. Ihre Stimme wurde lauter und lauter
         und immer rauer und roher. Ihr Gesicht war jetzt rot vor Zorn, ihre Muskeln angespannt,
         und die Adern in ihrem Hals und an ihren Armen pochten und pulsierten.
      

      Dann begann es. Das Schreien. Das götterverdammte Schreien.

      Jace ließ das Jackett des Russen los und schlug ihm ihre Krallen ins Gesicht, grub
         sie ihm ins Fleisch und hielt ihn fest. Dann packte sie immer noch schreiend mit den
         Zähnen seine Nase und … biss sie ab.
      

      »Jesus im Himmel!«, bellte Borgsten und vergaß seine eigenen Götter, während sie beobachteten,
         wie Jace die Nase des Russen ausspuckte, damit sie sich die Adern in seinem Hals vornehmen
         konnte … während sie immer noch schrie.
      

      In dem Moment versuchte das neue Mädchen, Kera – die es wahrscheinlich immer noch
         nicht besser wusste –, Jace von ihrem Opfer wegzuziehen. Jace hielt das Gesicht des
         Russen mit den Krallen fest, rammte ihrer Freundin einen Ellbogen in die Seite, während
         Kera sich verzweifelt bemühte, sie zum Loslassen zu bewegen.
      

      Endlich griff Erin Amsel ein, die Skis Brüder als die »fiese kleine Rothaarige« bezeichneten.
         Gemeinsam gelang es ihnen, Jace wegzuziehen, dann hielt Kera die Berserkerin fest,
         während Jace wie ein wildes Tier keuchte und zwischen zusammengebissenen Zähnen ihren
         blutgesättigten Atem ausstieß.
      

      Skuld hatte diese stille, hochgewachsene, hübsche Frau mit dem langen, lockigen braunen
         Haar, den tief liegenden blauen Augen und den kantigen Wangenknochen in eine wahre
         Berserkerin verwandelt. Es hatte nie irgendwelche Berserker in Skis Blutlinie gegeben,
         aber er hatte bei Familienzusammenkünften Geschichten über sie gehört. Vor allem wenn
         sie nach Island gereist waren, um die Familie seiner Mutter zu besuchen, oder nach
         Schweden zur Familie seines Vaters.
      

      Ski fragte sich, wie das wohl sein mochte. Absolut keine Kontrolle zu haben. Seinem
         Zorn zu erlauben, über seine Impulse zu herrschen.
      

      Neugierig und geduldig beobachtete Ski, wie Tessa auf den Russen hinabschaute. Der
         größte Teil der Nase des Mannes war abgebissen worden, und sein Gesicht war von Jace’
         Krallen zerfetzt. Aber er war nicht tot. Er schrie und fluchte. Sowohl auf Russisch
         als auch auf Englisch.
      

      Nach einigen Sekunden hob Tessa den Blick und sah, dass alle Russen die Waffen auf
         ihr Team gerichtet hatten. Einer zielte mit seiner Pistole direkt auf ihre Stirn.
         Während Tessa dem Mann in die Augen starrte, entfaltete sie langsam ihre Flügel. Sie
         erschienen aus ihrem Rücken, groß, schwarz und glänzend, und spannten sich fast anderthalb
         Meter weit.
      

      Erschrocken traten die Männer zurück und sahen einander an. Um sich davon zu überzeugen,
         dass sie nicht den Verstand verloren. Sie begriffen es nicht. Sie würden es niemals
         begreifen.
      

      »Also«, fragte Tessa die Männer leise, »was werdet ihr tun?«

      In dem Moment fing die Schießerei an. Bär stürzte sich sofort kopfüber auf die Kisten,
         die sie hervorgeholt hatten und schrie: »Beschützt die Bücher!«

      Ski lachte, während einige Schüsse an ihm und den anderen vorbeizischten, aber die
         Russen zielten nicht auf ihn oder seine Brüder. Oder die verdammten Bücher.
      

      Sie feuerten gute zwei Minuten lang mit semi- und nicht so semiautomatischen Waffen,
         bis die Männer innehielten und Rauch aus den Gewehrläufen aufstieg.
      

      Sie sahen sich um, bis ihr Blick auf Ski zu ruhen kam. Er lächelte, winkte, deutete
         dann auf die andere Seite des Raums und sagte: »Hinter euch.«
      

      Sie wirbelten herum, schockiert, die Crows hinter sich stehen zu sehen, unversehrt
         und scheinbar unbekümmert.
      

      Dann ließ Kera Watson grinsend die immer noch blutschäumende Jace auf den Boden fallen.
         Sie landete in der Hocke, den Kopf gesenkt, aber sie hob den Blick, um ihre Beute
         anzupeilen. Und mit einem Schrei, der es mit jeder einstigen Wikingerin hätte aufnehmen
         können, stürmte sie auf sie zu.
      

      Einige konnten noch Schüsse abfeuern, aber sie wich den Kugeln aus – nicht durch Geschicklichkeit,
         sondern aus einem puren, auf Adrenalin basierenden, animalischen Instinkt heraus –
         und fiel über den ersten Mann her, der ihr in die Quere kam, riss ihn zu Boden, während
         sie ihm mit den Krallen die Eingeweide bis zum Zwerchfell zerfetzte und ihm das Herz
         herausriss.
      

      Entsetzt gafften einige der Männer sie an, während andere einfach ihre Waffen fallen
         ließen und verzweifelt zu fliehen versuchten.
      

      Aber Annalisa Dinapoli war zur Stelle, um die Tür mit einer schwungvollen Handbewegung
         zuzuschlagen.
      

      »Tötet sie alle«, befahl Tessa gelassen.

      Bär tippte Ski auf die Schulter. »Bücher«, rief er Ski ins Gedächtnis. Der große Mann
         war jetzt ruhiger. Wahrscheinlich auch etwas peinlich berührt. Aber sie hatten Ormi,
         dem Anführer der südkalifornischen Protectors, versprochen, diese Bücher zu bergen
         und sie in ihre Bibliothek zurückzubringen. Wie diese Russen derart wichtige Artefakte
         in die Hände bekommen hatten, wusste Ski nicht. Und es kümmerte ihn auch nicht. Ormi
         hatte versucht, mit ihnen zu verhandeln, aber die Russen hatten Spielchen gespielt,
         und im Gegensatz zu den Crows hatte Ormi keine Geduld für solche Dinge.
      

      Also hatte er Bär und sein Team ausgeschickt, die Bücher zu holen, und Ski befohlen,
         sie zu begleiten.
      

      Ski war sein Stellvertreter. Ormi unterstand direkt ihrem Gott Tyr persönlich. Ski
         unterstand Ormi, und alle anderen unterstanden Ski. Er war mitgekommen, um dafür Sorge
         zu tragen, dass die Bücher in Sicherheit gebracht wurden, aber Bär verhielt sich wegen
         der Bücher und ihrer Pflege zwangsneurotischer, als Ski es sich hätte träumen lassen.
      

      Ormi, der ebenfalls von dem goldenen Armreif wusste, den die Russen in ihrem Besitz
         hatten, hatte sich Sorgen gemacht, dass so etwas geschehen könnte. Dass die Crows
         kommen und die Bücher in dem darauf folgenden Gemetzel für immer verloren sein würden.
         Also hatte Ormi versucht, die Bücher an sich zu bringen, bevor die Crows wegen des
         Armbands kamen. Ein goldener Reif, der mit so viel Magie geladen war, dass er den
         halben Kontinent zerstören konnte. Natürlich nur, wenn jemand wusste, was er tat.
         Glücklicherweise hatten die Russen keine Ahnung, was sich wirklich in ihrem Besitz
         befand, aber die Nachricht hatte sich unter denen verbreitet, die sich damit auskannten.
         Den Crows war nichts anderes übrig geblieben, als das dumme Ding in Sicherheit zu
         bringen.
      

      Ski würde niemals verstehen, warum die Götter darauf beharrten, Waffen und Schmuck
         mit magischen Kräften zu versehen und dann besagte Gegenstände zu verlieren. Ehrlich, wie viele Male hatte Thor diesen idiotischen Hammer verloren? Wie viele
         Male war Freyas lächerliche Halskette verschwunden? Wie oft waren Iduns verdammte
         Äpfel gestohlen worden?
      

      Und dann blieb es an einem der Clans hängen, loszuziehen und diese verschwundenen
         Gegenstände von den Menschen zurückzuholen … nur damit die verdammten Dinger am Ende
         ein paar Monate oder Jahre später erneut verloren gingen oder gestohlen wurden.
      

      Machten die Götter das mit Absicht? Er traute es ihnen zu. Angeblich konnte Unsterblichkeit
         langweilig werden.
      

      Ski trat beiseite, als ein Arm an ihm vorbeiflog. Ein Arm. Warum war dieser Arm überhaupt vom Körper abgetrennt worden? Warum war das notwendig?
         Sicher, der Arm hielt eine Pistole, aber Ski fand es trotzdem übertrieben.
      

      Andererseits waren die Crows dafür bekannt, in vielerlei Hinsicht zu übertreiben.

      Zum Glück waren Odins Ravens nicht auch noch anwesend. Dumme Hornochsen ohne jedes
         Gefühl für Zurückhaltung, hätten sie die Russen schon längst getötet und den ganzen
         Club zerlegt, bis sie bekommen hätten, was sie wollten.
      

      Aber die Crows … wenigstens hatten sie versucht, den Ball flach zu halten. Es war nicht ihre Schuld, dass die Russen nicht auf ihre
         Instinkte gehört hatten. Diese Instinkte mussten ihnen doch irgendetwas gesagt haben.
      

      Apropos … der stämmige Russe tat sein Bestes, wegzukriechen, während seine Männer
         ringsum fielen. Aber Jace hatte ihn nicht vergessen. Sie würde ihn niemals vergessen.
      

      Sie bekam seinen Knöchel zu fassen und zerrte ihn zurück, warf ihn auf den Rücken
         und ignorierte, was jetzt stark nach Betteln auf Russisch klang. Sie setzte sich rittlings
         auf die Hüften des Mannes.
      

      Bevor er noch mehr sehen konnte, wandte Ski sich ab. Er hatte bereits gesehen, wozu
         Jace Berisha fähig war, wenn sie durchdrehte; er brauchte es sich nicht noch einmal
         anzusehen. Doch Sekunden nachdem er einen Schritt getan hatte, um den anderen bei
         den Büchern zu helfen, wurde er nach vorn gerissen und spürte einen brennenden Schmerz
         in seiner linken Schulter.
      

      Gundo und Borgsten – zwei der Brüder, die er auch Freunde nannte – beugten sich vor,
         um die Lage zu sondieren. Blut quoll aus der Wunde, und die drei Männer drehten sich
         um und starrten auf den, der auf ihn geschossen hatte. Der Russe gab einen leisen,
         erstickten Laut von sich, und sie legten die Köpfe schief, wie Eulen es vielleicht
         getan hätten, um ein Geräusch besser hören zu können, aber diese Bewegung schien den
         Mann noch mehr zu ängstigen, und er brüllte seinen Kameraden etwas auf Russisch zu.
         Mehrere von ihnen kamen mit gezückten Waffen angelaufen.
      

      Gundo drehte den Kopf um 180 Grad, bis seine Nase auf einer Linie mit seinem Rückgrat war, und rief nach dem Anführer
         seines Teams. »Bär?«
      

      »Ja, ja«, erwiderte Bär, nur halb interessiert, während der Rest des Teams die Bücher
         sorgfältig in die Holzkisten packte und sie durch den Hinterausgang trug. »Aber beeil
         dich.«
      

      Als Gundo den Kopf wieder herumriss, schrien der Mann und seine Kameraden panisch
         auf und eröffneten das Feuer …
      

       

      Der Russe hörte auf, sich zu bewegen. Sie schlug noch einige weitere Male zu. Sie
         musste sicher sein, dass er tot war.
      

      Er musste tot sein. Sie hätte ihren Job nicht richtig gemacht, wenn er nicht tot wäre.
      

      Er bewegte sich nicht, also richtete sie sich auf. Sie hockte immer noch auf seinem
         Bauch, aber er atmete nicht mehr.
      

      Gut. Gut. Ja. Gut.

      Sie spürte jemanden hinter sich und fuhr zur Seite. Kugeln jagten vorbei. Weitere
         Schüsse folgten, und sie warf sich in die andere Richtung.
      

      Sie schaute sich um, um denjenigen anzuvisieren, der versucht hatte, sie zu töten.
         Das Blut des toten Russen floss ihr noch übers Kinn.
      

      Sie konnte es nicht fassen, dass jemand auf sie geschossen hatte. Auf sie! Neuerlicher
         Zorn durchströmte sie, und sie stand auf.
      

      Sie ließ die Hände sinken und fuhr abermals ihre blutgetränkten Krallen aus, beobachtete
         mit großer Befriedigung die abgrundtiefe Angst in den Augen des Mannes.
      

      Nichts machte ihr größere Freude, als die Angst in den Augen ihres Feindes zu sehen.
         Sie liebte es. Sie liebte es so sehr, dass …
      

      Mit schmalen Augen und erneut aufbauender Wut beobachtete sie, wie der Mann eines
         anderen Clans lautlos hinter ihre Beute trat. Seine Hand schoss hervor, und er packte den Mann um die Kehle, genau
         wie eine Eule ihre Beute mit ihren mächtigen Krallen packen würde.
      

      Er drehte die Hände, und das Genick knackte; Knochen brachen wie Kleinholz. Es sah
         so leicht aus, aber die stumpfen Finger des Protectors waren ebenso mächtig wie jede
         scharfe Klinge. Oder wie irgendein Schlegel oder Hammer.
      

      Was dachte sich dieser Mann dabei, das zu tun? Das war ihre Beute gewesen. Ihre und nur ihre!
      

      Und dieser … Mann dachte, er könne sie ihr einfach wegnehmen?
      

      Mit immer noch ausgefahrenen Krallen stürzte sie sich auf ihn. Selbst als sie die
         Stimmen ihrer Crow-Schwestern hörte, die sie anflehten und »Nein, Jace! Nein!« schrien,
         hielt sie nicht inne. Griff ihn an, um sich zu rächen!
      

       

      Sie rammte ihn wie ein Linebacker und schaffte es, Ski umzureißen. Er konnte die Macht
         hinter diesem Aufprall kaum fassen. Aber als sie auf dem Boden landeten, hob er die
         Beine, stemmte sie gegen ihre Hüften und warf sie nach oben und über seinen Kopf.
      

      Er drehte sich im selben Moment wie Jace auf den Bauch. Sie sahen einander an und
         rappelten sich beide auf Hände und Knie hoch. Jace knurrte. Ski lächelte. Er konnte
         nicht anders. Sie war so süß, wenn sie mit dem Blut ihrer gemeinsamen Feinde getränkt
         war. Aber sein Lächeln schien sie nur noch wütender zu machen.
      

      Sie kam auf ihn zu, aber ein großer Fuß landete auf ihrem Rücken, stieß sie zu Boden
         und hielt sie dort fest. Schreiend versuchte sie, sich zu befreien, aber Bär hielt
         sie mit der Kraft seines Beins gefangen und funkelte Ski an.
      

      »Hast du jetzt genug Quatsch gemacht?«, fragte Bär ihn.

      »Ich wusste nicht, dass ich Quatsch gemacht habe.«

      Nachdem sie das letzte ihrer Opfer erledigt hatten, drehten die anderen Crows sich
         abrupt in die Richtung, aus der Jace’ Zornesschreie kamen. Sie schauten auf ihre Freundin
         herunter, dann hoben sie den Blick zu Bär.
      

      Und dann gingen sie auf ihn los.

      Nicht um zu kämpfen. Im Gegensatz zu der noch immer tobenden Jace hatten sie ihre
         Blutgier an den menschlichen Männern gestillt, die sie getötet hatten.
      

      Nein. Sie näherten sich Bär, um ihn anzubrüllen. Alle gleichzeitig. Wie ein Haufen
         kreischender Vögel mit gesträubtem Gefieder und ausgestreckten Krallen.
      

      Ski verstand nicht einmal, was sie sagten. Es war einfach eine Kakophonie weiblichen
         Gekreischs. »Ruhe!«, bellte Bär, hielt sich die empfindlichen Ohren zu, die Tyr ihm
         gegeben hatte, und brachte die Frauen für einen sehr kurzen Moment zum Schweigen.
      

      »Ruhe?«, blaffte Tessa. Dann fingen sie alle wieder an zu schreien. Brüllten ihn an. Bedachten
         Bär mit allen möglichen Schimpfworten. Alessandra schrie den armen Mann auf Spanisch
         an. Leigh auf Japanisch. Maeve auf Hochchinesisch, was irgendwie faszinierend war,
         da ihre ganze Familie aus Indien stammte.
      

      Ski rappelte sich hoch, äußerst amüsiert von alledem.

      Aufgrund eines sehr alten Friedensabkommens zwischen ihren Clans wusste Ski, dass
         die Crows Bär nicht physisch angreifen würden, es sei denn, er kam ihnen zuvor. Und
         er würde niemals als Erster zuschlagen, wenn kostbare Bücher in Gefahr waren.
      

      Denn wenn die Crows auch nur für eine Sekunde dächten, dass diese Bücher den Protectors
         wichtig waren, würde es ihnen das größte Vergnügen bereiten, mit ihren Krallen jedes
         einzelne zu zerfetzen, während der arme Bär den Verlust beweinte.
      

      Zwar gab es einiges Gedrängel vonseiten der Crows, aber Bär war einen Meter dreiundneunzig
         groß und ungefähr dreihundert Pfund schwer, daher richtete ihr Gedrängel nicht viel
         aus.
      

      Aber das Gebrüll … der arme Kerl konnte das ganze Gebrüll nicht aushalten.

      All diese Crows, die den armen Bär gleichzeitig ankreischten …

      Mit immer noch zugehaltenen Ohren brüllte Bär los, und die Crows rückten sofort etwas
         nach hinten, ihre Kampfklingen fest umklammert, bereit zum Angriff. Obwohl Ski nie
         verstand, wofür sie noch Kampfklingen brauchten, wenn ihre Krallen doch genauso viel
         Schaden anrichteten. Er fand sie überflüssig.
      

      Da alle gerade still geworden waren, begriff Ski, dass nun der beste Zeitpunkt war,
         um aktiv zu werden. Er hockte sich hin, fasste Jace sanft ans Kinn und hob ihren Kopf
         an. Die Frau schnarchte mit geschlossenen Augen und offen stehendem Mund.
      

      Ihr war einfach der Zorn ausgegangen, und das hatte immer zur Folge, dass eins von
         zwei Dingen eintrat: Schluchzen oder Schlafen.
      

      Er war froh, dass es Schlafen war. Er hätte es gehasst, sie wieder weinen zu sehen.
         Als er es das letzte Mal miterlebt hatte, hatte es ihm ein bisschen das Herz gebrochen.
      

      »Heb den Fuß, Bär«, befahl Ski.

      »Aber …«

      »Tu es einfach.«

      Er hatte keine Wahl – Ski stand im Rang über ihm. Bär hob den gewaltigen Fuß, und
         Ski zog Jace vorsichtig heraus und hoch, bis er sie fest in den Armen hielt. Sie kuschelte
         sich an ihn, und ihr blutverschmiertes Kinn ruhte an seinem Hals und färbte die Vorderseite
         seines ärmellosen, weißen Kapuzenshirts in einem sehr dunklen Rot.
      

      Ski rappelte sich hoch und trug Jace zu Kera Watson hinüber. Sie war körperlich die
         Stärkste der Crows – ein zusätzlicher Segen von Skuld, genau wie Jace’ apokalyptischer
         Zorn und Erin Amsels Macht über Feuer –, und sie nahm ihm die Frau mühelos ab und
         legte sich ihre Freundin über die Schulter.
      

      Danke, formte sie mit den Lippen und sah ihn an. Er hatte herausgefunden, dass Kämpfen das
         Letzte war, was Kera Watson je wollte. Und er wusste das zu schätzen. Es machte alles
         viel leichter.
      

      »Die Bücher sind verstaut«, verkündete Gundo von der Hintertür aus.

      Ski nickte und tippte Bär auf den Arm. »Geh.«

      »Ja, aber …«

      »Bücher sind nicht sicher, bis sie in der Bibliothek sind«, rief er dem zwanghaften
         Bär schnell ins Gedächtnis.
      

      Bär, der die Crows sofort vergaß, flitzte zur Tür hinaus, stieß Gundo beiseite und
         verschwand in der Dunkelheit.
      

      Ski drehte sich wieder zu den Frauen um und tippte sich an einen nicht existenten
         Hut. »Ladies, wie immer … es war mir ein erstaunliches Vergnügen.«
      

       

      »Du hast mich warten lassen.« Sie stand in Hels Halle, Eljudnir, vor dem Tisch der Göttin. »Wochenlang.«
      

      »Na und?«, fragte Hel und schaute nicht einmal von ihrem Teller auf, der voller Speisen
         war, aber dennoch »Hunger« hieß. Das Messer in ihrer Hand hieß »Hungersnot«. Ihr luxuriöses
         Bett mit Fellen und Seidenlaken hieß »Krankenbett«.
      

      »Ich lasse jeden warten. Weißt du, warum?«

      Die Göttin warf sich ihr blondes Haar mit einer schnellen Kopfbewegung aus dem Gesicht.
         »Weil du es ka…«
      

      »Weil ich es kann. Genau.« Hel lehnte sich auf ihrem Thron zurück, die Arme weit ausgebreitet.

      Sie trug eine schwarze Rüstung, die sie vom Hals bis über den Torso bedeckte, die
         aber ihren Kopf, ihre Arme und ihre Beine freiließ. Das waren die Teile ihres Körpers,
         die normal erschienen. 
      

      Was war unter dieser Rüstung? Fäulnis. 

      Ein verfaulender Körper, der für alle Ewigkeit verfaulen würde. Oder bis Ragnarök
         kam.
      

      »Also, was willst du, Wane?«, fragte Hel und steckte damit deutlich die Grenzen ab.
         Die Asen herrschten über diese Welt. Die Wanen taten es nicht. »Warum kommst du zu
         mir?«
      

      »Du weißt, warum.«

      »Weil du immer noch sauer auf deine Schwester bist?« Hel feixte. »Ich sehe, du trägst
         ihre Kette.«
      

      »Gelegentlich. Wenn sie zu meinem Outfit passt. Aber sie gehört jetzt mir. Es wird
         alles mir gehören.«
      

      »Und doch brauchst du meine Hilfe. Ja?«

      »Willst du nicht, dass sie leiden? Sie haben dich dazu verurteilt, hierzubleiben.
         Sie haben …«
      

      »Scht-scht-scht-scht«, sagte Hel und schwenkte ihr Messer. »Langweile mich bitte nicht
         mit Geschichten darüber, was meine Asenverwandten mir angetan haben. Es ist mir egal.
         Dies ist mein Reich, und es gefällt mir hier. Also, such dir ein anderes Thema, wenn
         du mein Interesse erregen willst.«
      

      »Du bist Lokis Tochter. Betrachte es als eine weitere Möglichkeit, allen ans Bein
         zu pissen, was ja typisch für deine Familie zu sein scheint.«
      

      »Wir langweilen uns tatsächlich oft. Muss an unserer gewaltigen Intelligenz liegen.«

      »Wirst du mir helfen oder nicht?«

      »Ich mag dich nicht. Aber ich verabscheue dich auch nicht. Für mich macht uns das
         beinahe zu Freunden.« Hel grinste die blonde Göttin in dem Hervé-Leger-Kleid an, an
         deren Hals, Handgelenken, Taille und Ohren Gold und Diamanten baumelten. »Und ich
         versuche immer, Freunden zu helfen.«
      


      Kapitel 2

      Ski schlief tief und fest. Wohlig. Glücklich. Aber das sollte nicht von Dauer sein.
         Er hörte Salka, seine Katze, fauchen, kurz bevor ihm jemand auf die Schulter tippte.
      

      »Was?«, fragte er, ohne den Kopf vom Kissen zu heben oder die Augen zu öffnen. Seine
         Schulter schmerzte immer noch von der Schusswunde, die er in der Nacht zuvor davongetragen
         hatte. Aber die Kugel war entfernt worden, und er würde innerhalb von ein oder zwei
         Tagen vollkommen geheilt sein. Einer der vielen Vorzüge, wenn man von den Göttern
         gesegnet war. Aber die Holde Maid, die ihn behandelt hatte – Ormis unangenehme, aber
         überraschend liebenswürdige Ehefrau –, hatte ihm gesagt: »Sieh zu, dass du so viel
         Schlaf kriegst wie möglich. Falls diese großen Idioten dich lassen.«
      

      Doch leider ließen ihn die großen Idioten nicht.

      »Wir haben ein Problem«, eröffnete Bär ihm.

      »Was für ein Problem?«

      »Es geht um die Bücher, die wir gestern abgeholt haben.« Seufzend, und weil er begriff,
         dass Bär in absehbarer Zeit nicht weggehen würde, drehte Ski den Kopf, um den Mann
         anzusehen, aber am Ende musste er lachen.
      

      »Du musst ihr das nicht erlauben, weißt du.«

      Bär seufzte und ertrug wie immer, dass Skis leicht zu verärgernde Katze ihm die Klauen
         ins Kinn gebohrt hatte und an ihm hing wie an einem Kratzbaum.
      

      Salka schätzte es nicht, wenn jemand ihren Schlaf störte.

      »Zumindest ist sie diesmal nicht auf meine Augen losgegangen. Ich habe gelernt, für
         kleine Dinge dankbar zu sein.«
      

      Ski richtete sich auf, hakte seine grimmige Katze von Bärs Gesicht los und zuckte
         zusammen, als er das Blut sah.
      

      »Tut mir leid.« Er setzte Salka behutsam auf ihren Platz auf dem Kissen neben ihm.
         »Also, was für ein Problem?«
      

      »Die Bücher.«

      »Was ist mit ihnen?«

      »Sie sind auf Russisch geschrieben.«

      »Ernsthaft? Das wird als so großes Problem erachtet, dass ich deswegen geweckt werde?«
         Und dass man deswegen den Zorn Salkas riskierte?
      

      »Nun … keiner von uns spricht oder liest Russisch. Und wir kennen auch niemanden aus
         den anderen Clans, der das kann. Und da wir nicht wissen, was in den Büchern steht,
         fühlt sich keiner von uns wohl dabei, einem Außenstehenden die Übersetzung zu überlassen.«
      

      »Na schön, wie wäre es dann mit einer Online-Übersetzung …«

      Bär schnappte nach Luft, bevor Ski seinen Vorschlag auch nur zu Ende bringen konnte.
         Skis Brüder benutzten moderne Technologie nur, wenn es nötig war. Aber wenn es um
         Bücher ging, waren sie wie mittelalterliche Mönche.
      

      Bücher mussten geschätzt werden. Geliebt. Bewundert. Wie eine gute Frau. Und ganz
         gleich, was in dieser technologisch fortgeschrittenen Gesellschaft geschah, in der
         sie lebten, an diesem Glauben würde sich niemals etwas ändern.
      

      »In Ordnung. Verstanden. Aber was ist mit den Crows? Sie haben Leute, die Russisch
         sprechen.«
      

      »Wir haben das überprüft … sie ist die Einzige.«

      »Sie ist die Einzige? Du meinst Jacinda Berisha?« 

      Bär nickte. 

      »Na und? Nach dem, was wir gestern Nacht gesehen haben, spricht sie Russisch und Englisch. Ist doch perfekt. Warum sollten wir sie nicht nehmen?«
      

      »Weil sie irre ist und niemand sie in der Nähe von Büchern haben will. Was ist, wenn
         sie ausflippt und sie alle auseinanderreißt? Könntest du damit leben?«
      

      »Du wärst erstaunt, womit ich leben kann.«

      »Das macht mich nur traurig. Wir reden hier über Bücher, Ski. Bücher.«
      

      Ski nahm sich einen Moment Zeit. Atmete einfach nur ein. Atmete aus. Er würde nicht
         zulassen, dass er sich … verkrampfte. Seine Brüder mochten es nicht, wenn er sich
         verkrampfte.
      

      »Darf ich vorschlagen«, sagte er schließlich, »dass wir ihr den Job anbieten, und
         ich behalte sie gut im Auge. Ich bin mir sicher, es wäre nur für eine Woche. Höchstens
         zwei.« Bär quittierte den Vorschlag mit einem Stirnrunzeln. »Nur um eine Vorstellung
         davon zu bekommen, womit wir es zu tun haben und ob es ungefährlich wäre, jemanden
         von außen hinzuzuziehen. Sie würde sich die Titel und so ansehen. Einer von uns würde
         immer an ihrer Seite sein«, fügte er hinzu.
      

      »Wenn du dir sicher bist …«

      »Ich bin mir sicher. Es wird alles gut gehen.«

      Ski wartete, bis Bär das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte,
         bevor er sich wieder aufs Bett fallen ließ. Salka legte ihre winzige Pfote auf Skis
         Kopf und schmiegte die Nase an sein Kinn. Sie waren beide gerade wieder eingedöst,
         als Bär an die Tür klopfte – eigentlich war es mehr ein Hämmern – und von draußen
         fragte: »Du schläfst doch nicht wieder ein, oder?«
      

      Salka schrak hoch und flitzte aus dem Fenster, das Ski immer für sie offen ließ, damit
         sie kommen und gehen konnte, wie es ihr gefiel. Der Baum draußen vor dem Fenster machte
         es ihr leichter. Dann hörte er etwa eine Minute später Bär vor Schmerz aufheulen.
         »Runter von mir, Salka! Runter! Runter!«
      

      Ski grinste. Er liebte diese intolerante Katze.

       

      Als Jace aufwachte, konnte sie sich nur ganz schwach an das erinnern, was in der Nacht
         zuvor geschehen war, und sie fühlte sich großartig!
      

      Was nur eines bedeuten konnte … sie hatte wieder »den Schalter umgelegt«.

      So hatte Erin es immer genannt. »Jace legt den Schalter um.«

      Na ja. Es war nicht ihre Schuld. Der Russe hatte sich das selbst eingebrockt.

      Jace berührte ihr Gesicht. Sie hatte noch immer eine Beule auf der Stirn, und ihre
         Nase tat unglaublich weh, aber alles verheilte gut, und morgen um diese Zeit würde
         sie putzmunter sein.
      

      Sie streckte sich und gähnte, und musste dann lächeln, als ein großer, pelziger Kopf
         ihr Bein streifte. Sie schaute auf den Welpen hinab, den sie eigentlich nur in Pflege
         genommen hatte, aber alle im Haus wussten, dass es jetzt ihr Welpe war. Lew. Kurz für Lew Nikolajewitsch Tolstoi, einen ihrer Lieblingsautoren.
         Sie hatte ihn erst seit wenigen Wochen, aber er war bereits gewachsen. Und zwar beträchtlich.
      

      Lew schien niemanden zu stören. Er war noch ein Baby. Aber sie sah, dass Chloe, die
         Anführerin der Crows von Los Angeles, ihn beobachtete. Sie war nicht glücklich gewesen,
         als Kera Brodie Hawaii mitgebracht hatte, ihren einhundert Pfund schweren Pitbull,
         und irgendetwas sagte Jace, dass ihr ein ausgewachsener Lew nicht viel besser gefallen
         würde. Zumindest nicht im Hauptgebäude des Bird House. »Unsere Versicherung deckt
         keine bösartigen Rassen ab, wisst ihr«, hatte sie ihnen ins Gedächtnis gerufen. Aber
         Lew war nicht bösartig. Wie Jace immer sagte: »Er ist ein Schmuser, kein Kämpfer.«
         Und das war er wirklich. Er mochte nichts lieber, als mit Jace im Bett zu liegen und
         sich von ihr seine ständig wachsende Brust kraulen zu lassen.
      

      Massig, faul und nicht der Hellste, wollte er einfach glücklich sein.

      Jace himmelte ihn an wie den Mond.

      Nachdem sie etwa fünfzehn Minuten lang im Bett mit Lew gespielt hatte, schnappte Jace
         sich saubere Kleidung und ging zu ihrer Schlafzimmertür. Sie schob sie auf und spähte
         durch den Flur, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war.
      

      Gemeinsam schlichen sie zum nächstgelegenen Badezimmer. Es war nicht so, dass Jace
         keine ihrer Crow-Schwestern sehen wollte, sie wollte nur mit keiner von ihnen reden.

      Jace war von Natur aus kein gesprächiges Mädchen. Sie mochte Stille. Es gefiel ihr,
         die Vögel zwitschern und den Wind rauschen zu hören, und auch sonst gefiel ihr so
         ziemlich alles, bis auf das Dröhnen menschlicher Stimmen.
      

      Nicht dass sie keine Leute mochte. Jace mochte Leute sehr. Sie hatte nur nicht das
         Bedürfnis, tatsächlich mit Leuten zusammen zu sein.
      

      Sie duschte schnell, putzte sich die Zähne und kümmerte sich um ihre Locken. Für sich
         genommen schon eine ordentliche Aufgabe. Dann putzte sie Lew die Zähne. Er zog die
         Lefzen zurück, sodass sie die Zähne besser erreichen konnte.
      

      Sie liebte ihren Hund.

      Nach seinen Zähnen bürstete sie ordentlich sein Fell, sammelte all die Haare auf,
         die zu Boden gefallen waren, und zog sich an, und zusammen stahlen sich die beiden
         den Flur entlang. Sie waren fast an der Treppe, als Jace mehrere ihrer Crow-Schwestern
         auf sich zukommen hörte.
      

      Jace sprang in einen nahen Wandschrank, Lew gleich hinterher. Sie dachte, dass die
         Stimmen schon vorbeigezogen waren, und wollte gerade die Tür einen Spaltbreit öffnen,
         als sie von außen aufgerissen wurde.
      

      »Oh. Hi, Jace«, begrüßte eine ihrer Schwestern sie, bevor sie sich einige Packungen
         Papiertaschentücher aus einem Fach griff. »Bis später«, sagte sie und schloss die
         Tür.
      

      Jace stieß einen erleichterten Seufzer aus und wartete noch einige Minuten, bis sie
         sich sicher war, dass die Luft rein war.
      

      Sie schob die Tür auf und flitzte durch den Flur und die Treppe hinunter. Sie war
         auf dem Weg zur Küche, als sie Stimmen hörte und herumwirbelte. Dabei prallte sie
         versehentlich gegen die Wand, fluchte auf Albanisch, wie ihre Großmutter es immer
         getan hatte, humpelte in die andere Richtung davon und eilte ins Spielzimmer und von
         dort aus durch die Glastür, die in den Garten führte. Sie schloss die Tür, hinkte
         um die Ecke und erstarrte, als sie plötzlich vor Kera, Erin und deren Raven-Kumpeln
         stand – Vig, Stieg und Siggy, die an einem Glastisch saßen und ihr Frühstück genossen.
      

      Erin grinste. »Versuchst du auszureißen?«

      »Nein.«

      »Lügnerin.« Obwohl Erin die Unsozialste der Gruppe zu sein schien, war sie es eigentlich
         gar nicht. Sie liebte es, mit Leuten zusammen zu sein … nur um sie verarschen zu können.
         Es machte ihr Freude, so wie Schweigen und ein gutes Buch über das Elend anderer Jace
         Freude machte.
      

      »Iss doch etwas«, forderte Ludvig Rundstrom sie auf und zog einen Stuhl vom Tisch.
         Sie wusste, dass es als eine Art Einladung gemeint war, aber bei Vig klang alles wie
         ein ärgerlicher Befehl. Der arme Kerl war so schrecklich schüchtern, dass er Jace
         kaum in die Augen schaute. Jetzt, da er Zeit mit Kera verbrachte, war er immerhin
         ein bisschen aus seinem Schneckenhaus gekommen.
      

      Nach Jahren im Marinekorps kam Kera mit so ziemlich jedem zurecht. Sie wusste, wie
         man mit Leuten redete. Wusste, wie sie ihre Körpersprache zu deuten hatte. Wusste
         es, wann Leute sich wohlfühlten und wann sie einen überstürzten Abgang brauchten.
         Jace fragte sich, ob Kera die Crows eines Tages führen würde, wenn Chloe in den Ruhestand
         ging oder, nun ja, im Kampf ihr Leben ließ. Die Entscheidung hatte immer bei Skuld
         gelegen, derjenigen der Schwestern, die die Crows führte. Nur weil Tessa Chloes Stellvertreterin
         war, hieß das nicht, dass sie eines Tages Anführerin sein würde. Es kam immer darauf
         an, was gerade los war.
      

      Zum Beispiel war vor einigen Wochen beinahe eine uralte Göttin auf die Welt losgelassen
         worden, und wenn das passiert wäre … hätten sie eine Anführerin für die Schlacht gebraucht,
         keine Politikerin, was Tessa irgendwie war. Aber sie hatten das glücklicherweise alles
         verhindert und ihr normales Leben wiederaufgenommen.
      

      Bis auf eine Sache. Die arme Betty Lieberman. Eine ältere Crow, die schwer verletzt
         worden war, als sie in ihrem Büro in Culver City kopfüber durchs Fenster geflogen
         war. Als die offiziellen Stellen anfangs vermutet hatten, es wäre ein Selbstmordversuch
         gewesen, hatte man sie in eine psychiatrische Notfalleinrichtung gebracht, aber als
         sie aus ihrem Koma nicht erwachte, hatten die Crows dafür gesorgt, dass sie ins Bird
         House zurückkam, wo sie sich um sie kümmern konnten.
      

      Das Ganze war seltsam, weil nicht viele Crows in dauerhafte Komata fielen. Meistens
         starben sie entweder an einer Verletzung, die so schlimm war, dass sie sich nicht
         davon erholen konnten, oder sie waren drei oder vier Tage danach wieder auf den Beinen.
         Aber es war drei Wochen her, und Betty war immer noch bewusstlos. Die gute Nachricht
         war immerhin, dass es definitiv Gehirnaktivität gab. Die schlechte Nachricht: Es gab
         keinerlei Prognose, wann sie aufwachen würde. Und sie brauchten Betty immer. Nicht
         bloß, weil sie eine mächtige Seherin für die Crows war, die Dinge prophezeien konnte,
         die andere nicht vorhersehen konnten, und sie wenn nötig vor Gefahren warnte. Viel
         wichtiger für etliche von Jace’ Crow-Schwestern war, dass sie außerdem eine der größten
         Künstleragentinnen im Entertainmentbereich in ganz Hollywood war.
      

      Ohne Betty fühlten sie sich inzwischen ein wenig blind. Sie mussten sie wiederhaben
         oder irgendjemanden finden, der sie ersetzen konnte, aber das wäre Skulds Entscheidung,
         und sie hatte Chloe gegenüber noch kein Wort darüber verloren.
      

      Bevor sie sich setzte, sah Jace sich nach Lew um. Doch ihm ging es gut. Gegenwärtig
         schlich er um eine große Schar von Vögeln mitten auf dem Rasen hinterm Haus herum.
         Krähen – die Vögel, nicht die Frauen – liebten es, beim Bird House abzuhängen. Obwohl
         sie für gewöhnlich in den Bäumen hockten und nicht als großer Schwarm auf dem Rasen
         saßen.
      

      Es war merkwürdig, aber nicht merkwürdig genug, dass sie hingegangen wäre und nachgesehen
         hätte.
      

      Jace nahm Platz, griff nach dem Korb mit den frischen Croissants auf dem Tisch und
         rief Lew zu: »Lass die Vögel in Ruhe, Lew. Sie versohlen dir sonst den Hintern.«
      

      Aber Lew war nicht auf einen Kampf aus. Stattdessen bellte er, sprang nach hinten,
         verlor den Halt, fiel um, sprang wieder auf die Füße und fing von Neuem an.
      

      »Wir sind aber eingeladen, ja?«, fragte Siggy Kera.

      »Natür…«

      »Nein«, unterbrach Erin sie schnell. »Ihr seid nicht eingeladen. Dies ist eine Party
         nur für Crows, um die Ankunft unserer neuen Schwester Kera zu feiern. Dabei können
         wir keine Ravens gebrauchen, die uns das Fest versauen.«
      

      »Aber Vig darf«, beschwerte Siggy sich.

      »Er vögelt Kera. Also erlauben wir ihm, zu kommen.«
      

      »Da es meine Party ist«, warf Kera ein, »sollte ich da nicht ein Mitspracherecht haben,
         wer kommen darf?«
      

      »Es ist eine Party zu deinen Ehren. Niemand hat gesagt, es sei deine Party.«
      

      Kera sah Jace an. Die schüttelte leicht den Kopf, um ihre Freundin wissen zu lassen:
         »Nein. Das hat wirklich keinerlei Sinn ergeben.«
      

      Kera öffnete den Mund, um mit Erin zu diskutieren, aber die Rothaarige kam ihr zuvor:
         »Überlass die Planung einfach mir. Das ist mein Job.«
      

      »Willst du dir mein Klemmbrett ausleihen?«

      »Damit ich dich damit totschlagen kann?«

      »Hab keine Angst vor dem Klemmbrett«, psalmodierte Kera feierlich. »Denn das Klemmbrett
         ist allwissend. Denn das Klemmbrett möge herrschen über alles, als unangefochtene
         Macht über …«
      

      »Halt den Mund.«
      

      Jace war so stolz darauf, wie weit Kera es in ihrem neuen Leben gebracht hatte. Zuerst
         hatte Jace sich ernsthafte Sorgen gemacht. 
      

      Die ehemalige Marinesoldatin war es gewohnt, dass die Dinge auf eine bestimmte Art
         gehandhabt wurden, und es hatte so ausgesehen, als würde Kera sich nie richtig anpassen.
         Die Crows waren nicht gerade für ihr Organisationstalent bekannt oder für das Befolgen
         von Vorschriften von irgendjemandem außer sich selbst.
      

      Zudem schien Kera sich wirklich unwohl damit zu fühlen, »x-beliebige Leute auf der
         Straße« zu töten, wie sie es nannte. Man hatte ihr mehr als einmal erklären müssen,
         dass man etwas richtig Beschissenes getan haben musste, um so viel Aufmerksamkeit
         von den Crows zu verdienen, dass sie bei einem zu Hause auftauchten und auf Blut aus
         waren.
      

      Aber mit der Zeit und mit Vigs Hilfe hatte Kera ihren Weg gefunden. Na gut, sie hinterfragte
         immer noch, ob bestimmte Leute sterben mussten, aber damit hatte Jace kein Problem.
         Die Crows brauchten eine vernünftige moralische Mitte. Das verhinderte, dass sie es
         sich mit den anderen Göttern verdarben.
      

      Und am Ende hatte Keras gut fundierte Logik verhindert, dass die Crows in einen Krieg
         gegen Thors Riesentöter zogen und dass Gullveig diese Welt betrat.
      

      Als eine der Wanen wurde Gullveig in den Strophen der Lieder-Edda nur ein einziges Mal erwähnt. Sie war gekommen, um sich mit den Asen zu treffen –
         Odin und seinen Geschwistern –, und am Ende hatten sie insgesamt dreimal versucht,
         sie zu verbrennen und ihr Speere ins Herz zu rammen. Also hassten die anderen Götter
         sie nicht nur, es hatte sich auch als unmöglich erwiesen, sie zu töten.
      

      Mit vereinten Kräften hatten die Götter Gullveigs zerschundene Essenz in ein anderes
         Reich geworfen, aber sie hatte nie aufgehört, sich wieder zurückzukämpfen. Und wenn
         man bedachte, dass es hieß, sie sei »übler Leute Liebling allezeit«, war es wahrscheinlich
         eine feine Sache, dass sie es nie geschafft hatte.
      

      »Bist du dir sicher, dass wir eine Party feiern sollten, während Betty da oben liegt?«,
         fragte Kera. »Du weißt schon … im Koma.«
      

      »Wenn es irgendjemand anderes als Betty wäre, würde ich Nein sagen.« Erin zuckte die
         Achseln. »Vielleicht weckt eine gute Party sie auf.«
      

      »Ich habe gehört, dass ihre jämmerliche Assistentin alles übernommen habe, seit Betty
         fort ist. Sie schmeißt Leute raus, wo sie geht und steht. Wirft Klienten raus. Stiehlt
         anderen Agenten große Klienten. Es ist ein Blutbad.«
      

      Erin sah Siggy an. »Woher weißt du das?«

      »Ich lese Variety. Und Leute reden mit mir. Ich bin sehr charismatisch.« Erin versuchte zu widersprechen,
         aber Jace stopfte ihr einen Muffin in den Mund, bevor sie die Worte hervorbringen
         konnte. Die Rothaarige hatte eine tödliche Zunge. So bösartig wie die mächtigen Flammen,
         die Skuld ihr als zusätzliches Geschenk gegeben hatte. Jace hatte sie Leute vernichten
         sehen, ohne einen Finger zu rühren. Oder eine Kralle.
      

      Siggy war einfach eine zu leichte Zielscheibe.

      Erin hustete und spuckte den Muffin, den sie nicht wollte, in eine Serviette, aber
         sie war nicht wütend auf Jace. Stattdessen lachte sie und rief: »Ich habe doch noch
         gar nichts gesagt!«
      

      Die gläserne Schiebetür hinter Jace wurde geöffnet, und ein Schatten fiel über sie.
         Sie hatte gerade in ein Stück gebratenen Speck gebissen, aber so, wie die Ravens sich
         verkrampften, mit funkelnden Augen und kampfbereiten Körpern, als sie auf etwas hinter
         ihr starrten, spuckte sie ihn fast wieder aus. Die Ravens konnten launisch sein, genau
         wie der Gott, den sie auf Erden vertraten, Odin. Aber diese Veränderung vollzog sich
         so schnell, dass sie sich unmittelbar umdrehte, um zu sehen, was hinter ihr los war.
      

      Danski Eriksen stand in seiner ganzen kantigen Perfektion dort. Er war nicht annähernd
         so riesig wie die Ravens, die neben ihr saßen. Er war schlanker. Aber jeder Muskel
         an ihm war wohldefiniert. Hellbraunes Haar fiel ihm in seine leuchtend grünen Augen,
         aber es war hinten ein wenig kürzer … ordentlicher. Die Protectors waren nicht so
         zurückhaltend wie die Stillen, ein Clan, der es schaffte, auf so ziemlich die gesamte
         menschliche Rasse herabzublicken, während sie immer noch behaupteten, sie zu beschützen.
         Aber die Protectors redeten nicht davon, die menschliche Rasse zu beschützen – sie
         taten es einfach. Jeden Tag, im Großen wie im Kleinen.
      

      Den Kopf geneigt, um sie anzusehen, musste Ski seine Drahtbrille zurückschieben, gerade
         als er sie ein wenig anlächelte.
      

      »Hallo, Jacinda«, begrüßte er sie. »Man hat mir gesagt, ich würde dich hier finden.«

      Ein anderer Protector, Gundo – sie kannte ihn unter keinem anderen Namen – trat auf
         die hintere Terrasse, aber er interessierte Jace nur wenig. Er war ganz süß, aber
         Danski Eriksen war wirklich süß.
      

      So süß, dass er einem Mädchen schlaflose Nächte bereiten konnte.

      »Wie jetzt?«, fragte Stieg Erin abrupt. »Du lässt jetzt Protectors rein, ohne Fragen
         zu stellen? Das machst du also?«
      

      Erin fing an zu lachen. Heftig. So heftig, dass sie ziemlich lange brauchte, bevor
         sie keuchte: »Großartig, wie du denkst, du hättest hier irgendwas zu sagen! Als wärst
         du irgendwie wichtig!« Sie schlug mehrmals auf den Tisch, immer noch lachend. »Das
         ist das Beste!«
      

      Eriksen beobachtete die beiden, den Kopf ein wenig schief, bevor er hinter seiner
         Brille blinzelte und schließlich zu Jace bemerkte: »Ich möchte dir einen Job anbieten.«
      

      Er hätte Jace nicht mehr schockieren können, wenn er gesagt hätte: »Ich möchte dich für ein Ritualopfer in Brand stecken.«

      Aber bevor Jace antworten konnte, fiel Siggy ein: »Tu es nicht, Jace. Das ist eine
         Falle. Sie versuchen, dich in eine Falle zu locken. Gebt es zu, ihr versucht, sie
         in eine Falle zu locken.«
      

      Eriksen starrte Siggy an und fragte: »Wie?«

      »Keine Ahnung. Ist einfach so. Gib es zu.«

      Gundo wollte etwas sagen, aber Eriksen hob die Hand, um ihm zuvorzukommen. »Nein,
         nein. Lasst uns der Logik folgen.«
      

      »Welcher Logik?«

      Eriksen beugte sich ein wenig vor, sodass er Siggy in die Augen schauen konnte. »Lasst
         uns das mal durchdenken, einverstanden? Wie sollte es eine Falle sein, wenn wir beide
         Ms Berisha vor euch allen wegen eines Jobs fragen? Wenn sie verschwinden würde, würdet
         ihr dann nicht automatisch wissen, dass wir dahinterstecken?«
      

      Siggy zeigte mit einem Finger auf die beiden Männer. »Das heißt nicht, dass ihr es
         nicht wenigstens versuchen würdet.«
      

      Kera und Erin wanden sich bei diesen Worten etwas, weil sie beide wussten, dass der
         große Mann wirklich bloß versuchte, das zu benutzen, was er für eine Art Logik hielt.
         Und Jace schätzte es, dass er ihr gegenüber so beschützend auftrat. Das war süß.
      

      Gundo sah Siggy kurz an, bevor er bemerkte: »Es muss dich wirklich ärgern. Dein winzig
         kleines Gehirn schwirrt in diesem riesigen, aufgeblasenen Kopf herum. Wie ein Pingpongball
         in einer Bowlingballtasche.«
      

      Siggy versuchte, den Tisch umzuwerfen, damit er sich so dramatisch wie möglich auf
         die Protectors stürzen konnte, aber Vig und Stieg schubsten ihn wieder auf seinen
         Stuhl zurück. Sie würden das nicht zulassen … nicht solange sie mit dem Essen noch
         nicht fertig waren.
      

      »Setz dich«, befahl Vig.

      »Ja, aber …«

      »Setz dich.«

      Siggy ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, und Eriksen wandte sich erneut an Jace.
         »Es geht um einen Übersetzungsjob … vom Russischen ins Englische.« Er schenkte ihr
         sein hinreißendes Lächeln. »Würde dir der Job gefallen?« Jace stellte bewusst Blickkontakt
         zu Eriksen her. Das war immer wichtig, wenn es um irgendwelche Jobangebote oder Vorstellungsgespräche
         ging. Dann antwortete sie: »Nein.«
      

       

      Ski wusste nicht, was für eine Reaktion er von der stillen, aber wahnsinnig schönen
         Jacinda Berisha erwartet hatte, aber »Nein« stand nicht auf der Liste. Hatte dieser
         idiotische Raven sie mit all seinem Gerede von »Fallen« beunruhigt? Es stimmte. Protectors
         waren die früheren Feinde aller Crows und Ravens, aber das war vor sehr langer Zeit
         gewesen. Tatsächlich waren inzwischen einige Jahrhunderte vergangen.
      

      Andererseits waren Crows und Ravens dafür bekannt, dass sie niemals einen Feind vergaßen.

      »Ähm … wir bitten dich nicht, das unentgeltlich zu machen«, erklärte er und beschloss
         anzunehmen, dass sie um mehr Geld feilschte, wie jede Crow mit einem Funken Selbstachtung
         es tun würde. »Wir würden dich gut bezahlen.«
      

      Sie nickte, lächelte und erwiderte: »Nein.«

      »Du wirst sicher sein«, versprach Gundo, der ebenfalls annahm, dass dieser Idiot alles
         verdorben hatte. »Es gibt seit dem 19. Jahrhundert einen sehr guten Bündnisvertrag zwischen unseren Clans.«
      

      »Oh, deswegen mache ich mir keine Sorgen. Ich weiß, dass ich bei euch sicher wäre.«

      »Okay. Wunderbar. Also wirst du darüber nachdenken?«

      »Nein.« Sie stand auf, und ihr Kopf reichte Ski bis zur Wange. Sie war ganz Kurven
         und siedende Hitze, und er hatte wirklich gehofft, dass sie den Job annehmen würde,
         damit er die Chance bekam, sie etwas besser kennenzulernen. Herauszufinden, ob mehr
         hinter diesem scheuen Lächeln und diesen großen blauen Augen steckte.
      

      »Ich wünschte wirklich, du würdest es dir noch mal überlegen«, probierte er es erneut.
         »Du bist irgendwie unsere einzige Hoffnung unter den einheimischen Clans.«
      

      »Oh. Das war mir nicht klar, aber … nein.«

      Sie schob sich an ihm vorbei, und dieser Idiot Siggy Kaspersen lachte.

      Ski fixierte Kaspersen, aber Gundo war derjenige, der den Fuß gegen den Stuhl des
         Mannes rammte, sodass er mitsamt seinem Stuhl über den Rasen flog.
      

      Die Ravens waren aufgesprungen, Ludvig Rundstöm, einer der gefürchtetsten Wikinger
         unter allen Clans, eingeschlossen. Er entstammte einer langen Linie von Killern, und
         sein Stammbaum reichte genauso weit zurück wie der von Ski. Ihre Vorfahren hatten
         durch die Äonen gegeneinander gekämpft.
      

      Aber bevor irgendjemand noch etwas tun konnte, schlug Kera mit beiden Händen auf den
         Tisch. »Das reicht!«, brüllte sie.
      

      »Ach, komm schon«, drängte Amsel. »Lass sie kämpfen.«

      »Halt den Mund. Und niemand kämpft.«

      »Das hier hat nichts mit den Crows zu tun«, erklärte Stieg Engstrom, den Blick immer
         noch auf Ski gerichtet. »Dies ist eine Angelegenheit der Ravens.«
      

      »Aber ihr befindet euch auf dem Land der Crows.«

      »Hübsch!« Amsel tätschelte Keras Arm. »Schau an, wie du langsam diesen ganzen politischen
         Bullshit kapierst.«
      

      Keras Miene hellte sich auf. »Nicht schlecht, oder? Das war mir gerade eingefallen!«

      »Halt dich da raus, Kera«, warnte Engstrom sie.

      Zur Antwort rief Kera: »Brodie.«

      Und aus dem Haufen schwarzer Krähen mitten auf dem Rasen – den Ski sehr seltsam gefunden
         hatte, was er aber ignoriert hatte – erhob sich etwas, an das die Krähen sich weiterhin
         klammerten. Ski brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass inmitten all dieser Vögel
         ein Hund gehockt hatte. Ein großer Pitbull. Er schüttelte sich, und die Krähen schrien
         ihren Protest heraus und flogen davon. Dann gähnte das Tier und kam auf die kleine
         Gruppe zu.
      

      Stieg Engstrom sah zu Kera hinüber. »Soll ich etwa Angst vor deinem Hund haben?«,
         fragte er.
      

      Kera antwortete, indem sie nur die Augenbrauen hochzog, und als Engstrom ihren Blick
         erwiderte, war der Hund plötzlich direkt vor ihm … Auge in Auge.
      

      Schockiert starrte Ski den Hund an. Er hatte Flügel. Krähenflügel. Wie war das möglich?
         Und jetzt schwebte dieses unheilige Tier vor Engstrom, den Blick seiner kalten Hundeaugen
         fest auf ihn gerichtet, die Vorderpfoten auf seine Brust gedrückt.
      

      »In Ordnung, aber ich …«

      Der Hund knurrte und schob sich noch dichter an Engstrom heran.

      »Ich hab’s kapiert, ich sage ja bloß …«

      Der Hund kam noch dichter heran, diesmal mit gebleckten Zähnen und einem leisen, anhaltenden
         Knurren.
      

      Engstrom gab auf. »Na schön!«

      Der Hund hörte die Antwort, die er anscheinend hören wollte – was schon für sich genommen
         reichte, um Ski auf verschiedenen Ebenen zu verstören –, ließ sich auf den Boden sinken,
         und seine Flügel verschwanden unter seinem dünnen Fell. Mit vorgerecktem Kopf und
         erhobenem Schwanz drehte das Tier sich um und lief hinter dem Welpen her, mit dem
         Jace, wie Ski soeben begriff, spielen gegangen war. Die drei rannten durch den Garten,
         Jace lachte und die beiden Hunde bellten, bis sie um eine Ecke verschwanden.
      

      »Tja, nach alldem«, bemerkte Gundo schließlich und drehte sich auf dem Absatz um,
         »werde ich heute Nacht wohl nicht schlafen.«
      


      Kapitel 3

      Jace hatte gerade ihr Buch aufgeschlagen, Germinal von Émile Zola. Ein wunderbar deprimierender Schinken über eine Bergarbeiterstadt.
         Wenn Jace sich entspannen wollte, suchte sie sich Bücher aus, die die meisten Menschen
         in eine selbstmörderische Stimmung trieben. Aber für Jace … je düsterer, desto besser.
         Bevor sie über den ersten Absatz hinausgelangen konnte, erschien plötzlich Erins Kopf
         in der nahen Öffnung. Erin war immer eine der wenigen Crows gewesen, die Jace finden
         konnten, ganz gleich, wo sie sich versteckte.
      

      Zum Beispiel unter dem Haus.

      »Hey.«

      Jace kämpfte gegen ihren Wunsch an, ihrer sehr lieben Freundin zu sagen, sie solle
         sich verdammt noch mal verpissen, und erwiderte stattdessen: »Hey.«
      

      »Rachel sucht nach dir.«

      Jace runzelte die Stirn. Rachel suchte nach ihr? Rachel? Als ehemalige Bodybuilderin
         und jetzige Crow, die offensichtlich hoffte, eines Tages Clan-Anführerin zu werden,
         ließ Rachel Jace normalerweise in Ruhe. Sie betrachtete sie als »Ärger. Weil sie ihren
         verdammten Zorn nicht unter Kontrolle hat«.
      

      Was irgendwie witzig war, da Rachel in ihren Bodybuildertagen reichliche Mengen Steroide
         genommen hatte, bis sie Zorn-oholikerin geworden war, was schließlich zu jenem Tod
         geführt hatte, der sie hierher befördert hatte. Sie war großartig im Kampf, aber in
         alltäglichen Situationen hätte Jace lieber mit Satan selbst zusammengearbeitet, als
         mit Rachel zu tun zu haben.
      

      Im Gegensatz zu Chloe wusste Rachel einfach nicht, wie man sich an verschiedene Persönlichkeiten
         und Temperamente anpasste. Sie fand, dass alle Crows sich gleich benehmen sollten
         … wie sie.
      

      »Warum?«

      »Ich schätze, sie hat von gestern Nacht gehört. Es scheint, dass sie sich Sorgen macht.«

      Jace verdrehte die Augen und flehte. »Töte mich lieber jetzt gleich.«

      »Sie wird dich aufspüren. Also, willst du mit mir kommen?«

      »Wohin gehst du denn?«

      »Lebensmittel einkaufen. Für Keras Party.«

      Jace verdrehte wieder die Augen, diesmal aus einem anderen Grund verärgert. »Ernsthaft?«

      »Komm schon, es ist toll! Sie ist so ein Trottel. Ich könnte sie von morgens bis abends
         verarschen.«
      

      Und das war offensichtlich Erins Plan. Kera von morgens bis abends zu verarschen.
         Weil der Caterer bereits angerufen worden war, alles längst arrangiert war und die
         Einladungen verschickt worden waren. Die Party würde außergewöhnlich werden, aber
         Erin war dabei, den armen Neuling von allem möglichen Blödsinn zu überzeugen. Aus
         keinem anderen Grund als dem, dass sie es konnte. Denn das war es, was Erin tat. Sie
         verarschte Leute. Mit Freuden.
      

      Von morgens bis abends.

      »Außerdem, wenn du mitkommst, glaubt sie es eher.«

      »Ich lüge nicht für dich.«

      »Das brauchst du auch gar nicht. Sag einfach nichts, das machst du doch ohnehin immer.«

      »Ist sie da drüben?«, fragte Rachel einige Schritte entfernt.

      Erin stand auf und Jace hörte sie sagen: »Nein. Sie ist nicht hier.«

      »Du bist so eine miserable Lügnerin, Amsel.«

      Tatsächlich war Erin eine großartige Lügnerin, aber sie war schon so lange bei den
         Crows, dass alle wussten, wann sie log.
      

      Rachels sehr großer Kopf erschien. »Du bist unter dem Haus?«, forderte sie, weil Rachel
         in allem immer forderte. »Warum bist du unter dem Haus? Vielleicht brauchst du eine
         Therapie.«
      

      »Sie braucht keine Therapie.« Erin schob Rachel einige Zentimeter beiseite – mehr
         konnte sie mit einer Frau nicht machen, die so groß und so unwillig war, sich zu bewegen
         –, und streckte Jace die Hand hin. »Es geht ihr gut.«
      

      »Du hilfst ihr nicht, wenn du sie verhätschelst.«

      Jace ergriff Erins Hand und ließ sich von der kleineren Frau unter dem Haus hervorzerren.
         Lew, der sich an ihr Bein gelehnt hatte, trottete hinter ihr her und hielt kurz inne,
         um Rachel anzubellen. Der kleine Bursche wusste bereits, wer Jace am meisten nervte,
         und reagierte dementsprechend.
      

      Rachel funkelte den Welpen an. »Wirst du dieses Ding wirklich behalten?«

      Jace warf ihr Buch beiseite und nahm Lew schnell auf den Arm. Sie würde ihren Hund
         nicht aufgeben. Es war ihr egal, was alle sagten. Lew würde bleiben.
      

      Jace ging schnell hinter Erin her, aber Rachel beschloss, ihnen zu folgen.

      »Du musst diesen Zorn unter Kontrolle bekommen, Berisha.« Rachel war ein großer Fan
         davon, Leute mit ihrem Nachnamen anzureden. Als wären sie beim Militär. Nicht einmal
         Kera, die wirklich beim Militär gewesen war, tat das hier. Natürlich war ihr Gehirn
         auch nicht von früherem Steroidgebrauch matschig geworden. »Du kannst nicht einfach
         rumlaufen und uns unsere Aufträge vermasseln, nur weil dir jemand auf den Senkel geht.«
      

      Sie waren in der Nähe einer der Terrassen, wo eine Gruppe arbeitsloser Crow-Schauspielerinnen
         herumsaß und über Jobs in Hollywood sprach, die sie zu bekommen hofften.
      

      Erin nahm, ohne stehen zu bleiben, Lew aus Jace’ Armen und warf ihn der ersten Crow
         zu, die sie sah.
      

      »Hey!«

      »Er wird schon zurechtkommen.«

      Und er kam zurecht. Jace’ Crow-Schwester fing den Welpen auf und drückte ihn grinsend
         an sich. »Ich werde nachher mit Brodie und ihm Gassi gehen«, versprach die Crow, während
         Erin Jace am Arm packte und sie ins Haus zog.
      

      Aber Rachel war ihnen immer noch auf den Fersen. Und redete immer weiter.

      »Du kannst das nicht ignorieren, Berisha. Es ist ein Problem geworden.«

      Jace hatte nicht vor, mit der Frau zu streiten. Streitigkeiten mit Rachel erforderten
         eine besondere Art von Geduld, die Jace nicht besaß. Eine besondere Art von Geduld,
         die sie nicht besitzen wollte.

      Sie gingen quer durchs Haus und waren kurz vor der vorderen Haustür.

      Rachel wollte Jace gerade eine Hand auf die Schulter legen, als eine Faust sie aus
         dem Weg stieß und Kera zwischen sie trat.
      

      »Lass sie in Ruhe.«

      »Vielleicht solltest du dich da raushalten, Watson.«

      »Vielleicht solltest du mich dazu zwingen.«

      Jace wollte nicht, dass es zu einem Kampf zwischen Kera und Rachel kam. Sie hatten
         bereits ihre Probleme, und die Quintessenz davon war, dass sie einfach nicht miteinander
         auskamen.
      

      Nicht jede Crow kam mit anderen Crows aus. Wie bei den Vögeln selbst gab es immer
         interne Machtkämpfe. Es lag in ihrer Natur, ein bisschen halsstarrig zu sein. Aber
         interne Machtkämpfe bedeuteten nicht, dass sie einander Außenseitern gegenüber nicht
         unterstützten. Crows, die dafür bekannt waren, einander persönlich zu hassen, setzten
         häufig für die verfeindete Schwester ihr Leben aufs Spiel.
      

      »Loyalität zu unseren Crow-Schwestern bis zum Tod«, war eines ihrer ältesten Mottos.
         Aber wenn es keinen Außenseiter gab, gegen den sie kämpfen konnten, um sich abzulenken,
         konnten Probleme im Bird House leicht explodieren.
      

      Das wollte Jace nicht.

      Seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte Kera sie immer sehr in Schutz
         genommen. Jace hatte keine Ahnung, warum, aber es ärgerte sie nicht so, wie Rachels
         Sorge sie ärgerte.
      

      Oder vielleicht war es einfach Rachel selbst, die sie ärgerte. Die Frau konnte wirklich
         unangenehm sein, ohne sich besonders anstrengen zu müssen.
      

      »Kera«, versuchte Jace sie zu besänftigen, »es ist in Ordnung.«

      »Nein. Es ist nicht in Ordnung«, widersprach Erin. »Schnapp sie dir, Kera!«

      Statt Erins lächerlichen Befehl zu befolgen, funkelten sowohl Kera als auch Rachel
         die zierliche Rothaarige wütend an.
      

      »Was hast du bloß für ein Problem?«, fragte Rachel.

      »Eigentlich … keins. Ich bin umwerfend. Und schön. Und charmant. Und frech.«
      

      Jace lachte schnaubend. Genau deshalb hatte sie Erin die ganze Zeit lang ausgehalten.
         Ihr Wahnsinn schien größere Probleme zu verscheuchen. Nun gut, sie konnte nervig sein,
         aber sie hatte ein Talent, dafür zu sorgen, dass am Ende alles funktionierte.
      

      »Jetzt komm schon, Kera. Besorgen wir dir ein paar Cheez Whiz und Cracker für deine
         Party!«
      

      Entgeistert drehte Kera sich zu Erin um. »Cheez Whiz? Ernsthaft? Da habe ich von den
         Marines ja einen besseren Abschied bekommen.«
      

      »Was haben die gemacht?«, fragte Jace.

      »Nichts. Sie haben rein gar nichts gemacht, weil sie dachten, ich würde zurückkommen.
         Überraschenderweise sind meine befehlshabenden Offiziere auf die Geschichte mit ›erstochen
         und dann von einer Göttin geholt werden‹ nicht gekommen.«
      

      Erin stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Wie kannst du was gegen
         Cheez Whiz haben? Als Amerikanerin?«
      

      »Gott, ich hasse dich«, jammerte Kera, bevor sie die Haustür aufriss und hinausging.

      Lachend folgte Erin ihr, und Jace begriff, dass man sie mit Rachel allein gelassen
         hatte.
      

      Als die größere Frau den Mund öffnete, um zu sprechen, schlitterte Jace zur Tür hinaus
         und schlug sie hinter sich zu.
      

      »Das ist noch nicht vorbei, Berisha!«, brüllte Rachel ihr nach.

      »Was hat die Frau für ein Problem?«, fragte Kera Jace, als sie auf die große, geschwungene
         Einfahrt zugingen.
      

      »Sie macht sich bloß Sorgen um mich.«

      »Sie ist besessen von dir«, korrigierte Erin sie. »Eine Zeit lang war sie besessen
         von Kera. Aber dann wurde Kera nach ihrer Zeit in Asgard zu einer seelenlosen Tötungsmaschine
         …«
      

      »Wow, danke.«

      »… also ist sie jetzt wieder bei der armen Jace. Wie eine winzige, schwache Maus,
         die der riesigen, ehemals Steroide benutzenden Hauskatze nicht entkommen kann.«
      

      Jace blieb stehen. »Ich bin keine Maus.«
      

      »Ratte?«

      Kera schüttelte den Kopf. »Weißt du, Erin, es erstaunt mich, dass niemand dich ein
         zweites Mal getötet hat.«
      

      »Ja, total, nicht? Und das Beste dabei? Man kann mich nicht auf dieselbe Weise töten!«

      »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«

      »Beim ersten Mal hat mich ein Kopfschuss getötet. Wenn mir wieder jemand in den Kopf
         schießt …«, sie zuckte die Achseln. »Bloß Kopfschmerzen und Ärger. Und wenn jemand
         noch mal versucht, dir ein Messer in die Brust zu rammen, stehen die Chancen gut,
         dass es zerbrechen wird.«
      

      »Das ist einfach seltsam. Warum erzählst du mir so seltsame Dinge?«

      »Es ist seltsam, aber auch ausgesprochen cool. Skuld will nicht, dass du zweimal auf
         die gleiche Art stirbst. Denk darüber nach … es wäre peinlich, wenn du auf dieselbe
         Art wie beim ersten Mal sterben würdest. Oder wenn mir noch mal jemand in den Kopf
         schießen würde. Oder wenn Jace so sterben würde … wie sie ursprünglich getötet wurde.
         Wie auch immer das geschehen ist.«
      

      Alle Crows wussten, dass es Jace’ Ex gewesen war, der sie beim ersten Mal getötet
         hatte, aber niemand fragte nach Einzelheiten. Vielleicht wollten sie es einfach nicht
         wissen.
      

      »Du kannst mir nicht erzählen, dass das keine tolle Sache ist.« Erin blieb stehen
         und deutete auf den Wagen, den sie für ihre Einkäufe ausgesucht hatte.
      

      Kera betrachtete das Auto. »Ein Chevrolet Impala Cabrio?«, fragte sie.

      »Sehr gutes Auge.«

      »Wippt der auch so auf und ab wie bei den kalifornischen Rappern?«

      »Rassistin.«

      »Können wir hier etwas weniger L. A.-mäßig zu Werke gehen? Und mit einem schönen,
         vernünftigen Wagen zum Laden fahren?«
      

       

      Erin parkte den Hummer auf dem Parkplatz des Lebensmittelladens und sorgte dafür,
         dass sie zwei Plätze belegte, bevor sie vom Fahrersitz sprang. Als sie vorn ums Auto
         ging, stand Kera bereits dort und sah sie böse an.
      

      »Das soll ein schöner, vernünftiger Wagen sein?«
      

      »In Los Angeles … ja.«

      Jace ging an den beiden vorbei und ihre Augen rollten ihr praktisch aus dem Kopf.

      Erin wusste, dass die stille Frau lieber wieder unter dem Bird House gelegen hätte,
         um ihr Buch zu lesen und ihrem Welpen den Bauch zu kraulen, aber das sollte nicht
         sein. Immer wenn sie während eines Kampfes in vollen Wut-Modus geschaltet hatte, gab
         es mehrere Tage lang im Anschluss an die Episode eine Art Bumerangeffekt. Nicht von
         Chloe. Die wusste es zu schätzen, einen Berserker in ihrem Team zu haben. Aber von
         einigen der anderen. Obwohl Erin nicht wusste, warum. Diejenigen, die ein Problem
         damit hatten, wie Rachel zum Beispiel, waren nicht einmal Teil ihres Angriffsteams.
      

      Rachel hatte ihr eigenes verdammtes Team zu managen, warum bestand sie also darauf,
         ihren Leuten das Leben schwer zu machen? War ihr Leben wirklich so langweilig?
      

      Die drei Frauen schnappten sich zwei Einkaufswagen und arbeiteten sich durch den Laden.
         Erin bemühte sich, den klischeehaftesten, billigsten, lächerlichsten Mist zu kaufen,
         den sie für Keras »Party« finden konnte.
      

      Nichts davon plante sie zu benutzen. Und am Ende würde sie wahrscheinlich alles einem
         Obdachlosenheim spenden. Aber es versüßte Erin irgendwie den Tag, den Ausdruck von
         Enttäuschung und Gekränktheit auf Keras Gesicht zu sehen.
      

      In Ordnung. Also war ihr Leben vielleicht ebenfalls so langweilig. Denn sie liebte
         nichts mehr, als die ehemalige Marinesoldatin auf die Palme zu bringen. Sie war in
         allem so verdammt ernst, dass es ein Riesenspaß für Erin war, sie zu triezen.
      

      Erin schnappte sich mehrere Tüten der gewöhnlichsten, einfachsten, billigsten Tortillachips,
         die sie finden konnte, warf sie in ihren vollen Einkaufswagen und verkündete: »Okay.
         Das reicht.«
      

      »Meine Güte«, sagte Kera ausdruckslos. »Echt?«

      »Ich denke, wir haben mehr als genug. Ich meine …« Erin stieß langsam den Atem aus,
         als denke sie wirklich angestrengt nach. »Ich weiß, dass unser Angriffsteam kommt.
         Und einige der anderen Crows haben gesagt, sie würden versuchen, es zu schaffen. Ich denke, du hast Vig eingeladen, und natürlich wird er da sein,
         weil er irgendwie muss … also, ja. Ich glaube, wir haben genug.«
      

      Kera sah Jace an. »Ernsthaft?«, fragte sie. So beleidigt, diese Frau.

      Jace starrte Kera einige Sekunden lang an, bevor sie die Achseln zuckte und den Wagen
         zur Kasse schob.
      

      Na bitte. Darum hatte Erin kein Problem mit Jace’ Schweigen. Wer brauchte eine gesprächige
         Person, wenn Schweigen sich so oft zu Erins Gunsten auswirkte?
      

      Erin bezahlte die Lebensmittel, und sie schafften es bis direkt vor den Laden, bevor
         Kera Erin aufhielt. »Vielleicht sollten wir diese ganze Sache absagen. Es hört sich
         so an, als würde niemand kommen. Es wird lahm werden.«
      

      »Ach, hör auf! Es wird schön werden. Stimmt’s, Jace?«

      Jace betrachtete beide Frauen, und ihre Blicke schossen zwischen ihnen hin und her,
         bevor sie mit geschlossenem Mund gezwungen lächelte und ihren Wagen zum Hummer schob.
      

      »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, das durchzuziehen. Das könnt ihr nicht!«

      »Du bist es deinen Crow-Schwestern schuldig«, entgegnete Erin.

      »Du meinst denen, die nicht kommen?«

      »Sie werden es versuchen!«

      Keras Augen wurden schmal, und Erin war sich sicher, dass die Frau endlich kapieren
         würde, was für ein Bullshit das alles war, aber dann drehte sie den Kopf, und ihr
         Gesichtsausdruck wurde plötzlich leer.
      

      »Hey«, sagte sie und tippte Erin auf den Arm. »Mit wem redet Jace da drüben?«

      Erin schaute zum Hummer hinüber. Jace stand neben der Beifahrertür. Ihr Einkaufswagen
         war verschwunden, und es sah so aus, als hätte sie die Lebensmittel im Kofferraum
         verstaut.
      

      Sie waren zu viert. Drei Frauen und ein Mann. Die Frauen standen um sie herum, während
         der Mann sprach.
      

      »Ich weiß nicht, wer die sind. Ich erkenne sie nicht.«

      »Hat sie irgendwelche Freunde außerhalb der Crows?«

      »Nicht wenn sie es vermeiden kann. Vielleicht versuchen sie, ihr was zu verkaufen.«

      »Oh. Oder sie wollen, dass sie irgendeine Petition unterschreibt oder so was.« Kera
         verzog das Gesicht. »Wir sollten sie retten.« Wie jeder anständige Marinesoldat hasste
         Kera Leute, die sie »Knuspermüsli-Hippie-Typen« nannte. Und jeder, der versuchte,
         sie dazu zu bringen, irgendeine Petition zu unterschreiben, fiel in diese Kategorie.
         Und die Götter mochten verhüten, dass der arme Bittsteller auch noch gegen die Regierung
         war. Mehr als einmal war Erin gezwungen gewesen, Kera nach einer zehnminütigen Schreiorgie
         wegzuzerren. Vor allem wenn sie die Sirenen hörte und wusste, dass die Cops unterwegs
         waren.
      

      Aber noch bevor eine von ihnen zum Auto gelangen konnte, um die arme Jace zu retten,
         machte ihre stille Freundin mit den Leuten, die mit ihr sprachen, etwas Außergewöhnliches
         …
      

      Sie schlug einer von ihnen mit dem Handrücken ins Gesicht. Versetzte einer anderen
         einen Boxhieb in die Kehle. Trat der Frau, die hinter ihr stand, gegen das Bein und
         brach ihr den Oberschenkelknochen. Und den Mann packte sie am Hinterkopf und rammte
         ihn schreiend gegen die Tür des Hummers.
      

      »Oh Scheiße!«, heulten Erin und Kera auf und rannten los.
      

       

      Sie hatte sie seit der Zeit vor ihrem Tod nicht mehr gesehen. Aber sie hatte andere
         gesehen. Sie hatten sie angefaucht, wenn sie in den Gerichtsaal gekommen war, um ein
         gerichtliches Kontaktverbot durchzusetzen. Sie hatten gefaucht und sie eine Sünderin
         genannt, bevor der Richter die Leute hinausgeworfen hatte.
      

      Aber keiner von ihnen hatte sie danach je wieder belästigt. Sie hatte nicht einmal
         geglaubt, dass sie wussten, wo sie lebte.
      

      Sie dachte, nachdem sie offen mit Staatsanwälten zusammengearbeitet hatte, wäre sie
         für diese Leute gestorben.
      

      Aber nun waren einige von ihnen hier. Sie hatten sie umzingelt und sie nicht in den
         Hummer einsteigen lassen. Sofort hatte der Mann für alle zu sprechen begonnen.
      

      Und ihr gesagt, sie verstünden, warum sie getan habe, was sie getan hatte. Dass es
         nicht ihre Schuld sei. Dass sie ihr ihre Sünden vergeben hätten. Sie hätten ihr ihren
         Verrat verziehen.
      

      Dann hatte er ihr gesagt, dass sie immer noch eine von ihnen sei.

      Und das war der Moment gewesen, in dem Jace wütend geworden war.

      Sie wollte keine von ihnen sein. Es war nicht ihre Entscheidung gewesen. Man hatte
         sie ihr aufgezwungen. Genau wie dieses Gespräch. Und man hatte ihr keinen Ausweg gelassen.
      

      Nur dass sie diesmal einen Ausweg fand.

      Indem sie sie windelweich prügelte.

      Der Mann blutete und weinte, als Erin und Kera sie erreichten. Kera, die Stärkste
         von ihnen, versuchte, Jace wegzuzerren. Aber sie war noch nicht fertig.
      

      Sie stieß Kera weg, was sie beide verblüffte. Aber dann bückte sie sich und packte
         den Mann wieder am Kopf, um ihn auf die Füße zu ziehen.
      

      Sie erinnerte sich an ihn. Sein Name war Bobby, und er war immer noch loyal. Würde
         es immer sein.
      

      Sie alle würden es sein.

      Aber nicht Jace. Nicht mehr.

      »Wenn ihr noch einmal in meine Nähe kommt«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. »Wenn
         ihr mich anruft, an meinem Haus vorbeifahrt, verdammte Rauchsignale sendet. Töte ich
         euch. Ich schneide euch die Kehlen durch. Ich bade in eurem Blut, und ich sehe euch
         beim Sterben zu. Hast du mich verstanden?«, brachte sie ihre Tirade mit einer Mischung aus Knurren und Schreien zu Ende, die
         Zähne fest zusammengebissen.
      

      Inzwischen hatten sowohl Kera als auch Erin Jace gepackt und zerrten sie weg.

      Erin ließ sie lange genug los, um den Hummer aufzuschließen und die Tür zu öffnen,
         bevor sie und Kera Jace hineinschubsten. Kera stieß oder zerrte die anderen vom Wagen
         weg. Dann beugte sie sich hinein und verlangte von Erin: »Gib mir Bargeld.«
      

      Erin, die jetzt auf dem Fahrersitz saß, warf Kera ihr Portemonnaie zu.

      Kera ging zu einem armen Jungen hinüber, der das Ganze mit seinem Handy aufgezeichnet
         hatte. Sie nahm ihm das Telefon weg und zerquetschte es in der Hand. Dann griff sie
         sich ein Bündel Geldscheine aus Erins Portemonnaie und schmiss es ihm hin.
      

      Sie kehrte zum Hummer zurück, sprang neben Jace hinein und schlug die Tür zu. »Fahr!«

      Erin jagte den Motor hoch, fuhr vom Parkplatz und auf den Pacific Coast Highway, zurück
         in Richtung Bird House.
      

      Nach einigen Minuten fasste Kera Jace plötzlich am Kinn und drehte das Gesicht der
         Berserkerin zu sich.
      

      »Ach Scheiße«, murmelte Kera.

      »Was?«, fragte Erin scharf. »Was ist los?«

      »Sie wütet nicht.«

      »Was?« Erin bremste vor einer roten Ampel und drehte sich auf ihrem Sitz um, um Jace
         anzusehen. Sie starrte sie sekundenlang an, bevor sie wiederholte: »Du bist nicht
         in Rage?«
      

      »Nein.« Zumindest nicht auf die Art, von der sie sprachen. Sie meinten eine Berserkerwut,
         die vollkommenen Kontrollverlust mit sich brachte.
      

      Wenn sie in Rage gewesen wäre, wären diese vier Leute jetzt alle tot. Nicht nur verletzt.
         Nicht nur schluchzend. Sie wären tot.
      

      Erin schaute Kera an, bevor sie sich wieder abwandte und sich mit dem restlichen Verkehr
         vorwärtsbewegte.
      

      »Nur damit das klar ist«, bemerkte Erin, »ich bin mir ziemlich sicher, dass dies eins
         der sieben Zeichen der Apokalypse ist.«
      

      Kera sah Jace mit großen Augen an, aber Jace schüttelte nur schnell den Kopf. Damit
         sie sich keine Sorgen machte.
      

      Und Jace war beinah davon überzeugt, dass sie nicht log …
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      Es ging schneller, als es Jace recht war, dass sich die Ereignisse vom Parkplatz wie
         ein Virus im Bird House verbreiteten.
      

      Und fast alle fragten sie danach.

      Sie wollten wissen, warum sie vier Leute ohne offensichtlichen Grund windelweich geschlagen
         hatte. Nicht dass eine von ihnen damit ein Problem gehabt hätte. Und Jace hatte das
         Gefühl, wenn sie gesagt hätte: »Mir haben die Schuhe nicht gefallen, die sie anhatten«,
         hätte mehr als eine Crow-Schwester weise genickt und geantwortet: »Das verstehe ich
         total. Du hättest mal sehen sollen, was Dora neulich anhatte. Sie kann sich glücklich
         schätzen, dass ich sie nicht totgeschlagen habe.«
      

      Schlimmer noch, die Geschichte hatte sich verändert: Statt dass Jace ein paar Leute
         verprügelt hatte, habe sie vier Fremde gleich getötet. Aber Kera und Erin reagierten
         schnell und erklärten allen, dass das so nicht geschehen war.
      

      Schon bald erreichten die Neuigkeiten die Ravens und dann die anderen Clans, und als
         Jace ihre Schicht antrat, um bei der komatösen Betty zu sitzen, fragte die Holde Maid,
         die bei ihrer Pflege half – zumindest bei dem mystischen Aspekt ihrer Pflege –, sie
         sofort: »Hey. Ich hab gehört, dass du dreißig Leute getötet haben sollst, weil jemand
         deine Taco-Bestellung falsch verstanden hat. Stimmt das?«
      

      Jace starrte sie an. »Nein.«

      Die Maid wirkte so enttäuscht, dass sie einen Schmollmund zog, während sie die Kerzen
         und Tränke wegpackte, die die Maiden täglich bei der armen Betty einsetzten, um sie
         aufzuwecken. Bisher hatte nichts gewirkt.
      

      Sie ging an Jace vorbei und blieb kurz stehen, um ihr zu sagen: »Du brauchst gar nicht
         diesen Ton anzuschlagen. Ich habe deine Taco-Bestellung nicht vermurkst.«
      

      Jace schloss die Augen und kämpfte gegen ihren Drang an zu schreien: »Es ging nicht um Tacos!« Aber sie würde nicht in dieses Wespennest stechen und etwas über ihr altes Leben enthüllen.
      

      Sobald sich die Tür schloss und sie wusste, dass die Maid weg war, ließ Jace sich
         in den großen, bequemen Sessel neben Bettys Lager fallen.
      

      Sie wünschte, Betty würde plötzlich aufwachen. Aus was auch immer das war. Sie wünschte,
         die ältere Crow wäre hier. Mehr als einmal hatte Jace sich bei Betty Rat geholt. Da
         Betty eine Seherin war, hatte Jace ihr nie irgendetwas erklären müssen. Betty brauchte
         nur Jace’ Hände zu halten und hatte alles »sehen« können. Alles verstehen können.
      

      Und wie jede gute Hollywoodagentin wusste sie, wie man den Mund hielt. Sie redete
         nie mit irgendjemandem darüber, was sie über andere gesehen hatte. Was sie erfahren
         hatte. Die Sache blieb zwischen der Seherin und der Gesehenen.
      

      Das hätte Jace im Moment wirklich gut gebrauchen können.

      Nach kurzem Zögern stieß Jace sich aus dem Sessel hoch, beugte sich über Betty und
         schaute ihr ins Gesicht.
      

      Dann brüllte sie: »Betty! Betty, kannst du mich hören?« Als das zu keiner Antwort führte, schnippte sie dreimal direkt vor dem Gesicht der
         Frau mit den Fingern.
      

      Nein. Nichts.

      Mit einem traurigen Seufzer sank Jace in den Sessel zurück und öffnete das Buch, das
         sie ihrer Freundin vorlesen wollte: You’ll Never Eat Lunch in This Town Again.

      Sie hatte das Gefühl, dass Betty diese Hollywooddramen gefallen würden, die sich hinter
         den Kulissen abspielten, selbst wenn das Buch ein wenig veraltet war. In der vergangenen
         Woche hatte sie ihr Abgerechnet wird zum Schluss. Ein Hollywood-Tycoon erinnert sich von Robert Evans vorgelesen. Obwohl das Buch Betty nicht aus ihrem Koma hatte wecken
         können, hatte sie entspannter gewirkt.
      

      Einige von Bettys früheren Assistentinnen hatten versucht, Bücher über ihre ehemalige
         Chefin zu veröffentlichen, aber Betty hatte diese flüchtigen Träume zermalmt, als
         hätte sie Thors Hammer in der Hand gehabt. Irgendwann machte sich niemand mehr die
         Mühe, so etwas zu versuchen. Jedenfalls nicht Betty betreffend.
      

      Natürlich kannte Jace jene Betty nicht; die Hollywood-Betty. Die Furcht einflößende
         Agentin Betty.
      

      Sie kannte sie nur als Betty, die Crow, die Seherin, die Keksdiebin nach einer hässlichen
         Geschichte um den Kuchenverkauf der Holden Maiden während eines Wettkampfs des Clans.
         Jace kannte nicht die beängstigende, skrupellose, grausame Betty Lieberman, die Hollywoodagentin.
      

      Und um ehrlich zu sein, sie wollte diese Person auch gar nicht kennenlernen. Genauso
         wenig wie Jace die Soziopathin kennenlernen wollte, die Annalisa früher einmal gewesen
         war, bevor sie gestorben war und Skuld ihr ein Gewissen gegeben hatte. Oder das gemeine
         reiche Mädchen, das Alessandra einst gewesen war, und das aus reiner Langeweile alle
         in ihrem Umfeld gequält hatte. Sie waren jetzt anders, und nur das zählte. Zumindest
         für Jace.
      

      Jace las dort weiter, wo sie am Tag zuvor aufgehört hatte, und war so fasziniert von
         den Machenschaften schrecklicher Menschen, dass es eine kleine Weile dauerte, bevor
         ihr bewusst wurde, dass es keine der ortsansässigen Krähen war, die an Bettys Fenster
         pickte, sondern dass jemand Kieselsteine dagegenwarf.
      

      Sie markierte die Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen, legte das Buch auf
         den Beistelltisch und ging zum Fenster. Nachdem sie es aufgedrückt hatte, legte Jace
         die Hände auf den Sims, beugte sich vor und schaute in den Garten herunter.
      

      »Hi.«

      Sie erschrak, als die Stimme aus dem Baum vor ihr sie erreichte, straffte sich ruckartig
         und sah Danski Eriksen auf einem Ast hocken. Er beobachtete sie mit seinen großen,
         hübschen Augen hinter der Designerbrille, mit der er es schaffte, gleichzeitig nerdig
         und sexy auszusehen. Außerdem erwartete sie irgendwie, dass er von dort aus wie eine
         Eule u-huuuuh! machen würde. Wo er doch die Eulenflügel der Protectors, ihre mächtigen Beine und
         mächtigen Hände und ihre Fähigkeit besaß, den Kopf fast komplett einmal herumzudrehen.
      

      »Was machst du da?«, flüsterte sie.

      »Ich brauche deine Hilfe.«

      »Ich will keinen Job«, beharrte sie, langsam verärgert. »Hör auf, mich zu belästigen.«

      »Es geht nicht um den Job … na ja … es geht schon darum. Aber nicht darum, ob du den
         Job willst oder nicht.«
      

      »Was?«

      Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und reichte ihr einen Bogen linierten gelben
         Papiers mit einer Liste von Namen.
      

      »Was ist das?«, fragte sie.

      »Namen potenzieller russischer Übersetzer, die meine Brüder ausfindig gemacht haben.
         Ich dachte, du könntest mich vielleicht in die richtige Richtung lenken.«
      

      »Wie kommst du auf die Idee, dass ich das wissen würde?«, fragte sie, etwas gereizter
         als beabsichtigt. »Ich gehe nicht mal aus dem Haus, wenn ich es vermeiden kann.«
      

      »Was wahrscheinlich gut ist, da ich gehört habe, dass du heute einfach so eine Busladung
         Nonnen getötet hast.« Sie sagte nichts, aber ihr Gesichtsausdruck musste deutlich
         gewesen sein, denn er lachte und fügte hinzu: »Du solltest dein Gesicht sehen. Nur
         gut, dass ich fliegen kann.«
      

      Sie schaute auf die Liste. »Hör mal. Ich will da wirklich nichts mit zu …«

      »Bitte«, unterbrach er sie. »Die treiben mich in den Wahnsinn. Wirklich, Bär treibt
         mich in den Wahnsinn, aber dann fallen sie alle irgendwie mit ein, und dann ist es
         ein ganzer Chor zwangsneurotischer Typen, die mich nerven, und das müsstest du doch
         verstehen … stimmt’s … Nonnentöterin?«
      

      »Ich habe keine …«

      »Ich weiß«, sagte er, immer noch lachend. »Ich weiß.« Er deutete auf die Liste. »Wirf einfach einen Blick darauf. Bitte?«
      

       

      Sobald sie auf die Liste geschaut hatte, streckte sie die Hand aus und schnippte mit
         den Fingern. Ohne nachzudenken, gab Ski ihr einen Stift und sie begann, Namen durchzustreichen.
      

      »Nein bei diesem, diesem und diesem. Das sind alles Gangster. Du würdest sie am Ende
         umbringen, nachdem sie versucht hätten, dich zu erpressen. Oder dir etwas zu stehlen,
         das dir teuer ist.« Sie brach ab, las einige weitere Einträge und strich die Namen
         durch. »Die sind auf amerikanische Art empfindlich in Bezug auf Russland. Und die
         wissen nicht genug über die frühen Dialekte, um dir bei einigen dieser Bücher zu helfen,
         vermute ich.« Sie wand sich. »Definitiv nicht dieser hier. Der hat die schlechteste
         Übersetzung von Krieg und Frieden geliefert, die ich je gelesen habe. Und diese drei würden nicht den Mund darüber
         halten, was sie herausfinden. Und dieser hier ist ein hochrangiger Hexer. Er würde
         wichtige Informationen aus den Büchern stehlen und wahrscheinlich einen Weltkrieg
         oder so was anzetteln.«
      

      Sie reichte ihm das Blatt zurück. »Bitte schön.«

      Sie hatte alle Namen durchgestrichen.

      Jeden einzelnen.

      »Ähm … das war sehr hilfreich. Danke.«

      »Gern geschehen.«

      »Aber vielleicht kannst du …«

      Sie schlug ihm das Fenster vor der Nase zu, bevor er fragen konnte, ob sie jemanden
         kannte, der ihm helfen konnte, und den sie billigen würde, dann zog sie das Rollo herunter.
      

      Unverhältnismäßig stark verärgert – Frauen waren ihm gegenüber im Allgemeinen viel
         hilfsbereiter – saß Ski einige Sekunden lang da und dachte darüber nach, was er tun
         sollte, als ein Raven geräuschvoll auf dem Ast hinter ihm landete. Unter dem zusätzlichen
         Gewicht knarrte das arme Holz, und der Raven fauchte: »Was zum Teufel tust du …«
      

      Ski machte eine Drehung aus der Taille, packte den Raven am Kopf und rammte ihn mehrmals
         gegen den Baumstamm, bevor er ihn wegschleuderte.
      

      Mit einem Seufzer schaute er auf die dezimierte Liste. »Wieder von vorne«, murmelte
         er, bevor er aus dem Baum sprang und neben dem Raven landete, der versuchte, sich
         hochzurappeln.
      

      Erin Amsel saß an einem der Tische im Freien, und ein großer Schirm hielt die Sonne
         ab. Sie saß mit einigen anderen Crows zusammen, die an Ski oder an dem Raven, der
         stöhnend auf dem Boden hockte, kein allzu großes Interesse zu haben schienen.
      

      Er nickte, und Erin zeigte auf einen Krug. »Eistee?«

      »Nein. Aber danke.«

      »Keine Ursache.«

      Ski faltete die Liste sorgfältig zusammen und steckte sie sich wieder in die Tasche,
         dann kehrte er zu seinem Wagen zurück.
      

       

      »Er mag sie«, sagte Alessandra über den Protector, nachdem er gegangen war. Die Protectors
         hatten ein großartiges Gehör, und es war klug zu warten.
      

      »Wahrscheinlich«, antwortete Erin und blätterte die Seite in ihrer Tattoozeitschrift
         um.
      

      »Sollten wir ihnen helfen?«

      »Nein.«

      »Ja. Du hast wahrscheinlich recht, nachdem sie all diese Leute getötet hat.«

      Erin schaute zu ihrer Crow-Schwester auf. »Sie hat niemanden getötet.«

      »Du brauchst sie nicht in Schutz zu nehmen. Es ist nicht so, als würden wir deshalb
         schlechter von ihr denken.«
      

      »Halt den Mund«, blaffte Erin und war es leid zu erklären, was früher am Tag geschehen
         war.
      

      »Hilfst du mir vielleicht mal?«, bellte Stieg Engstrom. Seine Worte klangen gedämpft,
         weil er mit dem Gesicht immer noch im Dreck lag.
      

      Erin schaute zu dem Raven hinüber und starrte ihn einige Sekunden lang an, bevor sie
         antwortete: »Nein.«
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      Nachdem sie mit Lew und Brodie einen weiteren Spaziergang gemacht hatte – zum Glück
         liefen beide Hunde schrecklich gern, denn laufen taten sie mehr als genug, da die
         anderen Crows sich abwechselten –, und nachdem sie einige Zeit versteckt hinter dem
         Sofa im Wohnzimmer verbracht hatte, damit sie noch etwas lesen konnte, beschloss Jace,
         dass der Moment gekommen war, nach etwas Essbarem zu suchen. Sie vergaß leicht zu
         essen, wenn sie las. Aber ihr Magen knurrte und ließ ihr keine andere Wahl.
      

      Sie hielt kurz inne, um darüber nachzudenken, warum ein Magen knurrte. Was geschah tatsächlich in einer Person, wenn ihr der Magen knurrte?
         Sie beschloss, das später nachzuschlagen, und begann ihren verstohlenen Weg in Richtung
         Küche. Aber gerade als sie die Schwingtür erreichte, packte Rachel sie am Arm. »Da
         bist du ja.«
      

      »Was?«, fragte Jace, die sofort in Panik geriet. »Was ist los?«

      »Chloe sucht dich.«

      »Ja, nun … ähm … ich …«

      »Ich will es gar nicht wissen.« Rachel, die Jace immer noch am Arm festhielt, zerrte
         sie – buchstäblich – den Flur entlang zu Chloes Büro.
      

      »Hab sie gefunden«, verkündete sie und riss Jace hinter sich ins Zimmer.

      Chloe schaute von ihrem Laptop auf. »Du hast sie mit Gewalt hierher gezerrt?«

      »Was hätte ich denn tun sollen?«

      »Jedenfalls nicht das.«

      »Sie wollte nicht von selbst herkommen. Ich konnte es in ihren Augen sehen.«

      Chloe nahm sich einen Moment Zeit, um sich mit beiden Händen die Stirn zu reiben.

      »Was?«, schnauzte Rachel. »Was habe ich jetzt wieder getan?«

      »Vergiss es.« Chloe hatte wenig Geduld mit Leuten, die nicht hören wollten. Stattdessen
         deutete sie auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Setz dich, Jace.«
      

      Jace versuchte, sich loszureißen, aber Rachel wollte ihren Arm nicht loslassen. Es
         folgte ein kurzes Tauziehen, aber als Jace endlich freikam, schlug sie Rachel, die
         zurückschlug. So ging es ein Weilchen hin und her, bis Chloe sich räusperte.
      

      Sie hatte ihnen antrainiert zu wissen, dass ein Räuspern von Chloe ebenso bedrohlich
         war wie die Atomwaffe irgendeines antiamerikanischen Landes.
      

      Beide Frauen, die einander immer noch anfunkelten, setzten sich auf die Stühle Chloe
         gegenüber, und ihre Anführerin lächelte Jace an.
      

      »Wie fühlst du dich?«

      »Ganz gut.«

      »Ich habe gehört, du hättest heute einen Haufen Leute umgebracht.«

      Genervt begann Jace sofort zu brüllen: »Ich habe niemanden …«

      Chloe hob die Hand, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Halt. Ich weiß genau, was
         passiert ist. Kera war hier, um mir zu erzählen, dass du niemanden getötet hast, weil
         sie so entrüstet darüber war, dass das Gerücht sich verbreitet hatte, und es wurde
         viel auf den Schreibtisch gehauen und es fielen Worte wie ›moralisch‹ und ›empörend‹
         und ›Gott‹, und an irgendeinem Punkt kam auch ›Amerika‹ ins Spiel. Um ehrlich zu sein,
         habe ich irgendwann nicht mehr zugehört, weil es mich nicht interessierte. Es … es
         interessierte mich einfach nicht. Und du weißt ja, wie sie ist. Sie kann reden und
         … reden. Dieser Schnellzug, der ihr Mund ist, hat keine Bremsen.«
      

      Chloe stieß einen Seufzer aus. Sie tat das nun, da Kera zu den Crows gehörte, ziemlich
         oft. »Aber nach gestern Abend und heute … muss ich sagen, dass wir uns langsam ein
         wenig Sorgen um dich machen.«
      

      »Ihr braucht euch keine …«

      Chloe hob abermals die Hand. »Lass mich ausreden. Also, einige der Crows denken, und
         ich muss ihnen da zustimmen, dass du einfach nicht oft genug rauskommst.«
      

      »Chloe …«

      »Hör mal, ich verstehe das. Du bist eine scheue kleine Blume in einer Wildnis voller
         schreiender Krähen. Das kann nicht leicht für dich sein.«
      

      »Aber …«

      »Aber wenn du mehr rauskämst, bin ich mir sicher, dass du lernen würdest, Menschen
         besser auszuhalten.«
      

      »Du verstehst ni…«

      »Also hatte Rachel eine gute Idee.«

      Jace prallte zurück. »Rachel?«

      »Ja«, bellte Rachel. »Ich hatte eine gute Idee. Ich habe manchmal gute Ideen.«

      »Wirklich?« Jace konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Steroide sind eine gute
         Idee? Dieser Herzinfarkt mit dreiunddreißig, eine gute Idee?«
      

      »Bevor«, brüllte Chloe, »das hier völlig entgleist!« Sie atmete gemessen aus und senkte die Stimme. »Hör dir die Idee doch erst mal an.«
      

      »In Ordnung.«

      »Wie wäre es, wenn du dir einen Job suchen würdest?«

      Jace blinzelte. »Einen … einen Job?«

      »M-hm. Nichts Großes. Etwas auf Teilzeitbasis. Aber dann kämst du aus dem Haus. In
         die Nähe anderer Menschen. Klingt das nicht schön?«
      

      »Nein. Nein, Das klingt ganz und gar nicht schön.«

      »Du willst nicht arbeiten?«, meldete Rachel sich zu Wort. »Du bist faul? Du willst,
         dass dir alles auf einem silbernen Tablett gereicht wird?«
      

      Jace ballte die Hände zu Fäusten, und Chloe griff hastig ein.

      »Ich bin mir sicher, Rachel meint – und vielleicht sollte sie jetzt den Mund halten
         –, dass ein wenig Kontakt mit der Außenwelt dir sehr guttun würde. Hierzubleiben,
         den ganzen Tag eingepfercht, und diese extrem deprimierenden Bücher zu lesen, kann
         nicht gesund sein. Aber ein wenig frische Luft, ein wenig Zeit draußen, um neue Leute
         kennenzulernen … das könnte wirklich helfen.«
      

      Das war der Moment, in dem Jace klar wurde, dass sie es immer noch nicht kapierten.
         Keine von ihnen kapierte es, vielleicht mit Ausnahme von Erin und Kera. Nach all dieser
         Zeit verstanden ihre Crow-Schwestern es immer noch nicht.
      

      »Tatsächlich«, fuhr Chloe fort, die Jace’ Panik überhaupt nicht bemerkte, »habe ich
         bereits mit den anderen Crows gesprochen, die Büros haben. Und sie wären mehr als
         glücklich, dir einen Job zu geben. Empfangsdame. Oder Sekretärin. Büromanagement.
         Es gibt eine Menge verschiedener Optionen für dich. Du brauchst dir nur eine auszusuchen.«
      

      Und jetzt wusste Jace, dass Chloe ihre Entscheidung längst getroffen hatte. Kein noch
         so logisches Argumentieren würde Jace retten. Nichts, das sie jetzt sagte oder tat,
         würde Chloes Meinung ändern. Im Laufe der Jahre hatte Jace andere gegen die Große
         Mauer von Chloe Wong angehen sehen, und niemand hatte jemals eine Bresche in diese
         Mauern geschlagen. Weil sie sich – wie gesagt – entschieden hatte.
      

      Was bedeutete … dass Jace eine andere Lösung brauchte.

      Als Chloe den Mund öffnete, um weiterzusprechen – und um ihr weitere Bürojobs anzubieten,
         die es höchstwahrscheinlich erforderlich machten, mit Leuten zu reden –, hob Jace
         einen Finger. »Kannst du mir ein paar Minuten Zeit geben? Ich bin sofort wieder da.«
      

      Chloe zuckte die Achseln. »Natürlich.«

      Jace stand auf, ging zur Tür hinaus und zog sie bedächtig hinter sich zu, bevor sie
         in den Flur trat, sich den Rucksack schnappte, den sie immer vorne an der Haustür
         stehen ließ, die Haustür öffnete, hinausging, die Tür schloss und dann losrannte.
      

      Chloe beobachtete, wie Jace an ihrem Bürofenster vorbeirannte.

      »Läuft sie weg?«, fragte Rachel, die bereits aufgesprungen war.

      »Nein, nein. Setz dich.«

      »Aber …«

      »Setz dich.«

      Rachel ließ sich auf den Stuhl fallen. »Bist du dir sicher, dass sie zurückkommt?«

      »Sie hat gesagt, dass sie sofort wiederkommt.« Chloe zuckte die Achseln. »Es ist noch
         nie vorgekommen, dass Jace mich belogen hat. Außerdem«, fügte sie hinzu und konnte
         sich das Lächeln nicht verkneifen, »irgendwie will ich sehen, was zum Kuckuck sie
         im Schilde führt.«
      

       

      Ski zog die Haustür des Wohnsitzes der Protectors in Pacific Palisades auf und blinzelte
         überrascht im Angesicht der keuchenden, verschwitzten Jacinda Berisha, die dort stand.
      

      »Hallo noch mal.«

      »Hall … hall … o.« Sie atmete schwer.

      »Geht es dir gut?«

      Sie hob kurz die Hände, dann stützte sie sich auf ihre Knie und krümmte sich. Ski
         wartete geduldig, bis sie wieder sprechen konnte.
      

      »Ähm …«, brachte sie schließlich heraus. »Ist dieser … ist dieser Job noch zu haben?«

      »Klar, aber …«

      »Wunderbar … ich … oh Mann …« Sie atmete mehrmals tief durch. »Ich nehme ihn.«

      »Bist du dir sicher? Du schienst ziemlich entschlossen zu sein, dass du ihn nicht
         …«
      

      »Ich nehme den Job.«

      »In Ordnung.« Jetzt hob Ski die Hände, aber aus einem anderen Grund. »Tatsächlich
         wäre das großartig.«
      

      »Okay, gut.« Sie richtete sich schließlich auf, aber ihre Hand lag auf ihrer Taille,
         als hätte sie Seitenstechen. »Also, wenn irgendwelche Crows anrufen und fragen … ich
         habe den Job angenommen. Ich arbeite mit dir zusammen. Verstanden?«
      

      »Klar, aber … warum sollten sie fragen?«

      »Versprich … versprich mir einfach, dass du es ihnen sagst, wenn sie anrufen oder
         nachfragen.«
      

      »Natürlich.«

      »Wunderbar.«

      Sie wandte sich zum Gehen.

      »Willst du gar nicht wissen, was wir bezahlen?«, fragte er beiläufig. Er war fasziniert.
         »Wo du arbeiten wirst? Wie lange? Was du tun wirst? Interessieren dich irgendwelche
         dieser Fragen?«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sehen uns morgen. Ich fange morgen an.«

      »Okay. Großartig.«

      Dann rannte sie wieder los.

      »Was war das denn?«, erkundigte Gundo sich hinter ihm.

      »Wir haben sie. Jace. Sie hat gesagt, dass sie die Übersetzungen für uns macht. Sie
         wird morgen anfangen.«
      

      »Oh. Okay. Wie kommt’s, dass sie ihre Meinung geändert hat?«

      »Keine Ahnung.«

      »Wo ist sie hin?«, fragte er und schaute aus der Tür.

      Ski streckte die Hand aus. »Sie ist in die Richtung gerannt.«

      »Gerannt?«

      »Ich könnte mich irren … aber ich glaube, sie rennt zurück nach Malibu.«

      Gundo blinzelte. »Das Bird House ist ungefähr zwanzig Meilen von hier entfernt.«

      »Ja.«

      Sie sahen einander eine Sekunde lang an, bevor sie beide die Achseln zuckten und ins
         Haus zurückkehrten.
      

       

      Jace lief den Gehweg entlang, als sie eine Hupe hörte. Zuerst weigerte sie sich hinzuschauen,
         weil sie nicht in der Stimmung war, um sich lüsterne Anmachen von idiotischen Männern
         gefallen zu lassen, aber das Hupen hörte nicht auf. Also setzte sie ihren besten zornigen
         Gesichtsausdruck auf und schaute hinüber, fiese Worte auf Albanisch auf der Zunge.
         Aber es war Danski Eriksen.
      

      »Ich kann dich fahren«, bot er durch das offene Beifahrerfenster an.

      In Anbetracht ihres Seitenstechens und des Schweißes, der ihr übers Gesicht strömte,
         beschloss Jace, dass das vielleicht eine gute Idee wäre.
      

      Fliegen konnte sie gut und vor allem stundenlang, aber Laufen … offensichtlich nicht
         ihre Stärke.
      

      Sie lief zur nächsten Ecke und der Wagen blieb vor ihr stehen. Sie stieg ein und schloss
         die Tür.
      

      Der Wagen war schön. Wirklich schön. Ein Spitzen-Mercedes. Wie ihr Vater hatte Jace
         eine Schwäche für Autos. Obwohl sie nicht oft fuhr. Tatsächlich hatte sie ihren Führerschein
         erst vor zwei Jahren gemacht, als sie eine Crow geworden war. Und sie hatte ihre Crow-Schwestern
         noch nie irgendwohin gefahren. Wirklich nie.
      

      Eriksen fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Als sie vor einer Ampel bremsten,
         tippte er die Adresse des Bird House in seinen Navi und ließ es den Rest der Arbeit
         tun.
      

      Gute zwanzig Minuten saßen sie schweigend nebeneinander im Wagen, bis Eriksen fragte:
         »Und, was hat dich umgestimmt? Wegen der Arbeit für uns.«
      

      »Spielt es eine Rolle?«

      »Vielleicht. Du bist eine Crow. Nach allem, was ich weiß, könnte dein ganzer Verein
         irgendetwas im Schilde führen.«
      

      »Tun wir nicht.«

      »Nun, das ist gut.«

      Jace starrte weiter aus dem Fenster, in dem Glauben, das Gespräch sei vorüber.

      Das war es nicht.

      »Und, was hat dich nun umgestimmt?«

      »Timing.«

      »Ah. Ich verstehe. Timing ist immer sehr wichtig.«

      »M-hm.«

      »Werden deine Schwestern ein Problem damit haben, dass du für uns arbeitest?«

      »Keine Ahnung.«

      »Machst du dir Sorgen deswegen?«

      »Nein.« Aber sie machte sich Sorgen, dass dieses Gespräch niemals enden würde. Warum
         endete es nicht? Würde er auch darauf bestehen, mit ihr zu reden, während sie arbeitete?
         Sie bezweifelte es. Sie brauchten die Übersetzungen, daher glaubte sie nicht, dass
         Eriksen oder irgendeiner der Protectors kostbare Zeit damit verschwenden würde, auf
         quälendem Geplapper zu bestehen.
      

      Jace wusste, dass fast alle ihre Crow-Schwestern diese Zeit nutzen würden, um jemanden,
         der so gut aussehend war wie Danski Eriksen, kennenzulernen. Nur dass Jace nicht wirklich
         etwas zu sagen hatte. Jedenfalls nichts von Belang.
      

      Und sie hatte sich vor zwei Jahren, als sie in ihrem zweiten Leben gelandet war, vorgenommen,
         sich niemals wieder dazu zu zwingen, Small Talk zu machen. Nie, nie, niemals wieder.
      

      Selbst mit jemandem, der so süß war wie Danski Eriksen … der immer noch redete.
      

      Jace prüfte alles außerhalb des Wagens und handelte.

       

      Ski hörte, wie die Beifahrertür sich schloss und schaute nach rechts, um zu sehen,
         dass der Platz neben ihm leer war.
      

      »Hat sie sich gerade ninjamäßig auf die Straße abgerollt?«, fragte er komplett ins
         Leere.
      

      Ski trat auf die Bremsen, hielt seinen Wagen an und sprang hinaus. Das laute Hupen
         und die Flüche der Autofahrer um ihn herum ignorierte er.
      

      Mit offenem Mund beobachtete er, wie Jacinda Berisha über den Pacific Coast Highway
         rannte – und es dabei irgendwie schaffte, von niemandem niedergemäht zu werden –,
         um dann in den John Tyler Drive abzubiegen.
      

      »Danke!«, brüllte sie beim Laufen. Sie lief, als wäre der Teufel persönlich hinter
         ihr her.
      

      »Fahren Sie Ihren Wagen weg, Arschloch!«

      Verärgert riss Ski den Kopf herum. Die Fahrerin kreischte vor Schreck auf, und Ski
         begriff, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. Es war niemals gut, den Uneingeweihten
         – wie sie von den Clans genannt wurden – zu zeigen, was seine Art wirklich war. Sie
         konnten es einfach nicht verkraften.
      

      Ski stieg wieder in seinen Wagen und fuhr weiter, bis er eine legale Kehrtwende machen
         konnte.
      

      Sie ist wirklich schüchtern, dachte er bei sich. Denn das musste die Lösung des Rätsels sein, oder?
      

      Er konnte doch nicht so abstoßend sein, oder? Konnte irgendjemand so abstoßend sein?
      

       

      »Siehst du«, bemerkte Chloe zu Rachel. »Da ist sie.«

      Stunden, nachdem sie fortgegangen war, kam Jace in Chloes Büro gelaufen, ließ sich
         an der Tür auf die Knie fallen und keuchte heftig.
      

      Geduldig warteten sie darauf, dass Jace wieder atmen konnte.

      Als sie es tat, schrie sie praktisch: »Ich habe einen Job!«

      »Was für einen Job?«, fragte Rachel in einem Ton, der garantierte, dass sie niemals
         die Anführerin des Crow-Clans von Los Angeles werden würde. Sie war einfach zu herrisch.
         Sie würden sich alle eines Tages erheben und sie töten.
      

      »Bei den … den … den … Protectors. Um Texte zu übersetzen. Aus … dem Russischen ins
         … irgendwas.«
      

      »Höchstwahrscheinlich ins Englische«, ergänzte Chloe für sie.

      »Vermutlich.«

      »Das ist großartig«, sagte Chloe.

      »Ist es das?«

      Sie funkelte Rachel an. »Natürlich ist es das. Es ist ein Job außerhalb dieses Hauses.
         Alles ist gut.«
      

      »Ich fange … morgen an.«

      »Ausgezeichnet.«

      »Moment mal.« Rachel schüttelte den Kopf. »Die Protectors? Ist deren Haus nicht in
         Pacific Palisades?« Mit großen Augen setzte sie hinzu: »Oh mein Gott, bist du den
         ganzen Weg bis dorthin und zurück gelaufen?«
      

      Jace, die sich jetzt zu einem Ball auf dem Boden zusammengerollt hatte, schüttelte
         den Kopf. »Danski Eriksen hat mich ein Stück zurückgefahren, aber … aber … er hat
         die ganze Zeit mit mir geredet.«
      

      »Worüber?«

      »Nur Geplapper!«

      Rachel beugte sich ein wenig vor und fragte das Mädchen, das immer noch um Atem rang:
         »Hätte es dich umgebracht, mal Smalltalk mit jemandem zu machen? Irgendjemandem?«
      

      »Ja!«, schrie Jace, sodass sie beide zusammenzuckten. »Das hätte es!«


      Kapitel 6

      Jace ließ Lew in der Obhut einer ihrer Crow-Schwestern und wusste, dass sie sich gut
         um ihr Baby kümmern würde.
      

      Ja, sie war jetzt an dem Punkt, an dem sie Lew als ihr »Baby« betrachtete. Sie hätte
         nie gedacht, dass sie einmal so eine Hundebesitzerin sein würde, aber so war es nun mal.
      

      Sie lächelte schwach und dachte daran, wie verärgert ihre Großmutter wäre. Nëna sah
         in Tieren entweder Nahrung oder Schutz. Dazwischen gab es für sie nichts.
      

      »Häng dein Herz nicht so sehr an diese Ziege, kleine Inat«, hatte sie gesagt. »Sie ist wahrscheinlich das morgige Abendessen.«
      

      Ihre Großmutter hatte solche Dinge nie gesagt, um grausam zu sein. Ihrer Meinung nach
         härtete sie Jacinda nur für die unwirtliche Welt um sie herum ab.
      

      »Du bist zu lieb, kleine Inat«, pflegte sie zu sagen und benutzte dabei das albanische Wort für »Zorn«. »Du darfst
         nicht so lieb sein. Jungen werden dich nur benutzen, um sich ihr eigenes Leben leichter
         zu machen. Und das will ich nicht für dich.«
      

      Jace blieb stehen. Sie durfte nicht weiter an ihre Großmutter denken. Es würde ihr
         nur wehtun. Die Erinnerung an Nënas Gesicht, als sie versucht hatte, Jace zu sehen,
         man sie aber aufgehalten hatte. Seitdem hatte sie ihre Großmutter nicht mehr gesehen.
         Jace hatte sich zu sehr geschämt, um ihre Großmutter wissen zu lassen, wie schwach
         sie war, weil sie so lange geblieben war.
      

      Und natürlich weil sie eine Wahl getroffen hatte. Jace hatte eine Wahl getroffen,
         und die würde Nëna ihr nicht verzeihen.
      

      Nachdem sie sich einen Moment Zeit genommen hatte, ging Jace weiter. Sie schaffte
         es die Treppe hinunter und wollte gerade in den Flur einbiegen, als sich eine Hand
         fest um ihren Arm schloss und eine weitere auf ihrem Mund landete. Dann wurde sie
         zurückgerissen, bis sie unter der Treppe war.
      

      Einige Sekunden später sah sie Rachel und zwei der Crows aus Rachels Angriffsteam
         im Flur erscheinen. Die drei Frauen standen da und sahen sich um.
      

      Auf der Suche nach Jace.

      Jace verdrehte die Augen. Rachel versuchte, sich mit Macht einzumischen. Versuchte,
         Jace zu »helfen«.
      

      Jace konnte weder mit Worten noch mit Taten ausdrücken, wie sehr sie keine Hilfe von Rachel wollte. Nicht wenn es um ihr Leben im Allgemeinen ging. Während
         eines Kampfs? Klar. Mochte sie nur loshelfen. Aber zu jeder anderen Zeit nervte Rachel
         Jace bloß höllisch. Sie würde nicht sagen, dass sie sie hasste oder so etwas. Jace
         hasste niemanden.
      

      Aber je nerviger jemand wurde – und Rachel war wirklich nervig –, desto weniger Zeit
         wollte Jace in der Nähe dieser Person verbringen.
      

      Nachdem sie sich umgeschaut hatte, gab Rachel ihrem Team ein Zeichen. »Ich bezweifle,
         dass sie schon weg ist. Ich will mit ihr reden, bevor sie das Haus verlässt. Findet
         sie.«
      

      Die drei Frauen teilten sich auf und gingen in verschiedene Richtungen davon, um Jace
         aufzuspüren.
      

      Sobald sie fort waren, lockerten sich die Hände, die sie festhielten, und als Jace
         sich umdrehte, sah sie, dass es Erin und Kera waren, die sie gerettet hatten.
      

      Loyale Crow-Schwestern bis zum Ende. Die sie vor nervigen Yentas beschützten. Eins der wenigen jiddischen Worte, die ihre Großmutter ausgiebig benutzt
         hatte, wenn sie von Frauen sprach, die sie nervten, die sie aber nicht regelrecht
         hasste.
      

      Ohne ein Wort rannten die drei los. Aber als sie um eine Ecke bogen, begriffen sie
         schnell, dass Rachel ihr ganzes Angriffsteam in die Suche nach Jace einbezogen hatte.
         Wahrscheinlich damit sie Jace eine ihrer nervigen »aufmunternden Reden« halten konnte.
      

      Sie erstarrten. Ihre Crow-Schwestern wandten ihnen den Rücken zu, daher warteten sie
         einige Sekunden ab, bevor sie einen anderen Flur entlangflitzten, ins Tageszimmer
         hinein, aus dem Tageszimmer hinaus und weiter in den übernächsten Flur.
      

      Sie kamen alle schlitternd zum Stehen, als ihnen klar wurde, dass dort Rachel war.
         Sie drehte sich gerade zu ihnen um, als alle drei in den nächsten Wandschrank sprangen.
      

      Sie klammerten sich aneinander wie verängstigte Waisen und beobachteten durch den
         Ritz in der offenen Tür, wie Rachel vorbeistampfte. Als sie verschwand, seufzten sie
         auf, und Kera schob sich gerade langsam durch die Schranktür, als Annalisa vorbeikam.
         Als sie die drei zusammengekauert in dem Wandschrank sah, runzelte sie die Stirn,
         aber bevor sie ein Wort sprechen konnte, formte Kera mit den Lippen den Namen Rachel und zeigte in die Richtung, in die die andere Frau gelaufen war. Annalisa grinste.
         Sie war auch kein großer Fan von Rachel. Sie stieß Kera plötzlich zurück in den Wandschrank
         und stellte sich vor die Tür.
      

      Rachel tauchte wieder auf, blieb vor Annalisa stehen und musterte sie von Kopf bis
         Fuß. »Was machst du da?«, fragte sie schließlich.
      

      »Ich denke nur über meinen Tag nach. Und was machst du?«

      »Ich versuche, Jace zu finden. Hast du sie gesehen?«

      »Du versuchst, sie zu finden? Warum? Weil sie Albanerin ist?«

      »Ich versuche … Moment mal? Was?«

      »Du hasst sie, weil sie Albanerin ist?«

      »Ich hasse sie nicht …«

      »Sind es nur Albaner, die du hasst, oder hasst du alle Osteuropäer?«

      »Wovon redest du?«

      »Wow. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so drauf bist.«

      Eine weitere Crow-Schwester tauchte auf. »Dass sie wie drauf ist?«
      

      »Rachel hasst Osteuropäer.«

      »Das tue ich nicht!«

      »Also hasst du alle Europäer? Wolltest du das sagen?«
      

      »Nein!«

      »Mein Gott, Rachel.« Die andere Crow-Schwester schüttelte den Kopf, einen angewiderten
         Ausdruck auf dem Gesicht, als sie davonging. »Ich bin wirklich enttäuscht von dir.«
      

      »Warte …« Rachel funkelte Annalisa an. »Himmel Herrgott.«

      »Also hasst du auch noch den Christengott?«

      »Oh mein Gott! Halt den Mund!«

      Rachel stürmte davon und rief hinter der Crow-Schwester her, die so angewidert von
         ihr gewesen war, und Annalisa öffnete die Schranktür. »Angloamerikanische Schuldgefühle
         … das liebe ich total.«
      

       

      Ski öffnete die Haustür und fand wieder einmal Jace Berisha dort. Doch diesmal keuchte
         sie nicht, als wäre sie gerade einen Wüstenmarathon gelaufen.
      

      Sie war außerdem nicht allein.

      Seufzend sagte sie: »Ich konnte sie nicht abschütteln.«

      »Wir haben dir bei der Flucht geholfen«, erklärte Annalisa Dinapoli, als sie sich
         an Jace vorbeidrängte und das Haus betrat. »Du könntest wenigstens dankbar sein.«
      

      »Wir wollten einfach sichergehen, dass alles in Ordnung ist«, warf Kera ein und lächelte
         etwas, bevor sie hinzufügte: »Nichts Persönliches. Wir würden das bei jedem der Clans
         machen.«
      

      »Kein Problem.« Ski zog die Tür ganz auf. »Kommt bitte herein. Schaut euch um.«

      »Das ist nicht nötig«, wandte Jace ein, die immer noch draußen vor der Tür stand.

      »Werden deine Freundinnen sich dann besser fühlen und gehen?«

      »Wahrscheinlich.«

      »Dann dürfen sie sich umsehen.« Er zwinkerte ihr zu und bedeutete ihr mit einem Nicken,
         einzutreten.
      

      »Wunderschönes Haus«, bemerkte Kera.

      »Na ja«, murmelte Erin.

      »Danke, Kera.«
      

      Er hörte Erin kichern.

      »Wie gefällt dir dein zweites Leben?«, fragte er.

      »Gut«, antwortete Kera mit wahrem Eifer und leuchtenden Augen.

      »Und hat dein Hund schon lange Flügel?«

      »Seit ich welche habe.« Sie zuckte die Achseln. »Brodie genießt es.«

      »Sie war nicht dabei, als ihr mit den Russen zu tun hattet.«

      »Sie macht Chloe nervös. Also nehmen wir sie nur mit, wenn es wirklich schlimm steht.«

      »Weil sie ein Hund mit Flügeln ist?«

      »Nein. Weil sie eine Rasse ist, die von der Versicherung nicht abgedeckt ist.«

      »Wohnen alle Protectors hier?«, erkundigte Erin sich.

      »Nein. Nur ich und manchmal Ormi.«

      »Warum du?«

      »Weil ich der Hüter des Wortes bin.«

      Ski brach ab, als er Jace plötzlich keuchen und husten hörte. Er trat neben sie und
         legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken.
      

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«

      »Alles bestens.« Sie winkte ab und trat von seiner Hand weg. »Es geht mir gut.«

      Er glaubte ihr nicht, aber er würde nicht mit ihr streiten.

      »Wo sind denn nun die Bücher?«, fragte sie, wahrscheinlich in der Annahme, dass sie
         die Crows am schnellsten loswürde, wenn sie staubige alte russische Bücher erwähnte.
         Er schätzte, dass sie damit richtiglag.
      

      »In der Bibliothek. Hier diesen Flur entlang …«

      Ski blieb stehen und stieß einen Stoßseufzer aus, dann schloss er kurz die Augen.
         Er hätte es kommen sehen müssen. Aber er war so abgelenkt gewesen, dass er vergessen
         hatte, sich um genau diese Situation zu kümmern.
      

      Und jetzt … saß er in der Klemme.

       

      Es sah so aus, als hätte sich jeder Protector aus Südkalifornien in diesen großen,
         schönen Flur mit dem Marmorboden und den Marmorwänden gequetscht, in dem die Rune
         ihres Gottes Tyr – das Tiwaz, das einem gen Himmel ragenden Pfeil ähnelte – dezent
         in alle Muster eingewoben war.
      

      Die Arme vor der Brust verschränkt, standen die Protectors da und starrten die kleine
         Gruppe von Crows nieder.
      

      Eriksen sah Jace an. Der arme Mann schien sich in Grund und Boden zu schämen, als
         er den Protector, den alle Bär nannten, fragte: »Was macht ihr hier?«
      

      »Dafür sorgen, dass unsere Bücher sicher sind.«

      »Das ist mein Job.«

      »Es ist nicht so, dass wir dir nicht vertrauen … wir vertrauen dir bloß nicht.«

      »Was?«

      Bär streckte die Hand aus. »Du hast die hier reingelassen.«
      

      Alle wandten sich Erin zu, die sich einmal umsah, bevor sie sich wieder umwandte,
         auf ihre Brust deutete und fragte: »Ich? Was habe ich getan?«
      

      »Du spuckst Feuer.«

      »Ich spucke gar nichts.« Sie hob die Hände und grinste. »Ich benutze die Hände«, knurrte
         sie und wackelte mit den Fingern.
      

      »Ja«, sagte Bär, »sie darf nicht in die Nähe der Bücher.«

      »Du scheinst einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt zu haben, was die Bücher angeht,
         Marbjörn Ingolfsson«, bemerkte Annalisa. »Warst du schon immer so? Ich meine, von
         Kindheit an. Mochte deine Mutter Bücher?«
      

      »Antworte ihr nicht!«, befahl ein anderer Protector. »Mindestens sechs meiner Patienten
         sitzen wegen ihr im Gefängnis.«
      

      Annalisa grinste. »Sie waren wohl kaum unschuldig. Und es ist nicht meine Schuld,
         dass du von soziopathischen Patienten überrannt wurdest.« Sie deutete auf den Protector.
         »Meine Freundinnen, dies ist mein Kollege, der forensische Psychologe …«
      

      »Das ist mir egal«, jammerte Erin.

      Annalisa sah ihren Kollegen achselzuckend an. »Es ist ihr egal. Du bist ihr egal.
         Und deine stagnierende, traurige Karriere ist es ebenfalls.«
      

      Der Mann kniff die Augen zusammen. »Du bist eine so bösartige Hexe.«

      »Och, vielen Dank. Es ist so lieb, dass dir das aufgefallen ist. Ich versuche immer
         noch, das Mädchen zu sein, das ich einst war. Die Unschuldigen quälen. Das Streben
         der Guten zunichtemachen.« Sie seufzte. »Ich vermisse diese Zeiten.«
      

      »Mir gruselt vor dir«, erklärte Bär schließlich.
      

      Jace kam zu dem Schluss, dass sie mit diesem Gespräch fertig war. Da sich alle auf
         Erin-mit-den-Feuerhänden und die ehemalige Soziopathin Annalisa konzentrierten, schob
         sie sich mit dem Rücken an der Wand vorsichtig an den Protectors vorbei und erreichte
         die Bibliothek.
      

      Als sie eintrat, klappte ihr der Unterkiefer herunter. Dies war nicht die Bibliothek
         irgendeines neureichen Menschen in einer Fertighausvilla. Dies war eine echte Bibliothek. Es gab mindestens drei Stockwerke, Regale voller Bücher säumten sämtliche
         Wände und die Bücher stapelten sich auch auf dem Boden. In der Nähe des Eingangs standen
         hölzerne Tische und Stühle zum Recherchieren und Studieren. An mehreren saßen emsige
         junge Protectors. Jungen im Teenageralter, die man ihren Familien wegnahm, bevor sie
         acht Jahre oder so alt waren, und die man dann in einem speziellen Internat irgendwo
         im mittleren Westen in der Kunst des Krieges und der Vernunft unterwies – aber das
         Internat war staatlich anerkannt, sodass die Teenager später auf angesehene Highschools
         und Ivy-League-Universitäten gehen konnten.
      

      Tyr war der Gott des Krieges, der Schlachten und der Gerechtigkeit. Im Gegensatz zu
         den anderen Göttern log Tyr nie, und bei ihm drehte sich alles um Selbstaufopferung,
         Integrität und Ehre. Wenn ein Protector irgendeine Art von Schwur ablegte, konnte
         man ohne den Anflug des Zweifels davon ausgehen, dass der Schwur niemals gebrochen
         werden würde. Wenn jedoch jemand, der vor einem Protector einen Schwur abgelegt hatte,
         seine Seite des Abkommens nicht einhielt, würde sein Leiden denkwürdig sein. Die Protectors
         konnten mit ihrer ganzen mächtigen Integrität die grausamsten Mistkerle im bekannten
         Universum sein, wenn man ihnen in die Quere kam. Also nahm niemand ein Abkommen mit
         den Protectors auf die leichte Schulter.
      

      Weshalb Jace, auch wenn sie heute nicht hier sein wollte, ihre Verpflichtung einhalten
         würde.
      

      Natürlich war sie jetzt, da sie sich tatsächlich in der Bibliothek der Protectors befand, schockierend glücklich darüber, dass sie das
         Abkommen mit Danski Eriksen geschlossen hatte.
      

      Die Hände gefaltet, suchte sich Jace das erstbeste Bücherregal aus und studierte jeden
         Titel, während sie daran entlangging.
      

      »Ich sehe, du hast dich hierher aus dem Staub gemacht«, erklang eine neckende Stimme.

      Jace hob den Blick. Gundo ragte lächelnd über ihr auf.

      »Möchtest du, dass ich dich herumführe?«

      Nein. Das wollte sie wirklich nicht. Aber stattdessen sagte Jace: »Nein.«

      Moment mal … das war nicht das, was sie zu sagen beabsichtigt hatte. Obwohl es das
         war, was sie meinte.
      

      Gundo grinste. »Möchtest du, dass ich dich allen vorstelle?«

      »Gott, nein.«

      »Ich verstehe. Liegt es an mir?«, fragte er.

      »Nein.«

      »Liegt es daran, dass Crows und Protectors einst eingeschworene Feinde waren?«

      »Nein.«

      »Liegt es daran, dass du wahrlich kein geselliger Mensch bist und lieber durch Feuer
         gehen würdest, als ein höfliches Gespräch zu führen?«
      

      Statt zu antworten, starrte Jace ihn nur an.

      Gundo nickte. »Verstanden. Falls du irgendetwas brauchst, sag Bescheid.«

      Und zu ihrer großen Erleichterung ging er lächelnd davon. Was sie zu schätzen wusste.

      »Das eben tut mir leid«, bemerkte Eriksen, als er zu ihr kam. »Sie wollen Amsel wirklich
         nicht hier drinhaben.«
      

      »Sie halten mich als Geisel!«, brüllte Erin von der Tür aus.

      »Nein, das tun wir nicht«, widersprach ein Protector, der dabei half, ihr den Weg
         zu versperren. »Du kannst jederzeit gehen. Tatsächlich wäre es uns lieber, wenn du
         sofort gingest.«
      

      Das veranlasste Erin, ihn zu warnen: »Je öfter du mir sagst, ich solle gehen, desto
         länger bleibe ich.«
      

       

      Ski führte Jace zu dem großen Holztisch, auf den sie ihre jüngsten Neuerwerbungen
         gelegt hatten.
      

      »Da wären wir«, sagte er, während er beobachtete, wie sie einen sehr großen Rucksack
         auf einen der Stühle warf.
      

      »Die auf dem Tisch stammen aus der ersten Kiste«, erklärte er. »Hier drüben sind noch
         sechs weitere Kisten.« Er zeigte auf die Holzkisten neben dem Tisch. »Das da sind
         die älteren Bücher. Aber Bär hat uns nicht erlaubt, sie anzufassen, nicht ohne die
         richtige …«
      

      Bevor er aussprechen konnte, zog sie eine große Schachtel mit Einmal-Latexhandschuhen
         hervor.
      

      Neckend fragte er: »Sollten die nicht aus weißer Baumwolle sein?«

      »Nein.« Sie gaffte ihn an. »Weiße Baumwolle ist das Schlimmste, was man bei alten
         Büchern benutzen kann. Sie können immer noch Öle und Dreck von den Händen aufs Papier
         übertragen, was die Bücher im Laufe der Zeit zerstören würde.« Sie schüttelte den
         Kopf. »Was bist du bloß für ein Bibliothekar?«
      

      »Ich bin nur der Hüter des Wortes. Ich muss im Grunde nur dafür sorgen, dass niemand
         das hier in Brand steckt. Es ist ein Job, der mir übertragen wurde. Ein Opfer, das
         vielleicht sogar Tyr selbst bringen würde.«
      

      »Bücher sind niemals ein Opfer.«

      »Ich sehe, ich habe eine gute Wahl getroffen. Du solltest hier prima zurechtkommen.«

      »Du magst keine Bücher?«, fragte sie.

      »Natürlich mag ich Bücher. Aber ich bin genauso glücklich damit, auf meinem Handy
         zu lesen, wie in einem gedruckten Buch zu lesen.«
      

      Der ganze Raum schnappte nach Luft, und sie sahen beide die jüngeren Protectors an,
         die Ski anstarrten.
      

      Er seufzte. »Und nachdem das gesagt ist …«

      »Also, was brauchst du von mir? Was genau?«

      »Zunächst einmal brauchen wir Titel, Autoren, Erscheinungsdaten. Sobald wir das geregelt
         haben, können wir entscheiden, was, wenn überhaupt, übersetzt werden muss und was
         für einen späteren Zeitpunkt abgelegt werden kann. Zum Beispiel brauchen wir keine
         Übersetzung der russischen Version von Stephen Kings Christine.«
      

      »Warum nicht?«, fragte sie ausdruckslos. »Es ist ein gutes Buch.«

      »Wie du meinst. Aber da wir es hier in der Sprache bekommen können, in der es ursprünglich
         geschrieben wurde, bin ich mir nicht sicher, warum wir dich für die Übersetzung bezahlen
         sollten.«
      

      »Das ist ein triftiges Argument.«

      »Vielen Dank.«

      Sie grinsten einander an, und zum ersten Mal hatte Ski das Gefühl, dass eine Verbindung
         zwischen ihnen entstand.
      

      »Was ist, wenn hier nichts dabei ist?«, fragte sie. »Nichts von Wert?«

      Er zeigte auf die Bücherregale. »Dann werden wir sie kennzeichnen und einsortieren,
         wie wir es mit allen Büchern machen, die wir in die Finger kriegen. Ist das für dich
         okay?«
      

      »Natürlich.«

      »Willst du über die Bezahlung sprechen?«

      Sie kniete sich auf einen der Stühle und richtete den Blick auf die Bücher vor ihr.
         »Eigentlich nicht.«
      

      »Du willst einfach, dass ich dich in Ruhe lasse?«

      »Ja, bitte.«

      Ski, der sie immer besser verstand, wandte sich zum Gehen, fragte aber noch: »Und
         was ist mit deinen Freundinnen?«
      

      Ohne den Blick von den Büchern abzuwenden, griff Jace in ihren Rucksack und zog einen
         Bleistift heraus. Einen Bleistift, den sie quer durch den Raum warf, so wie Ski sie
         während der Schlacht die lange Klinge der Crows hatte werfen sehen. Der Bleistift
         traf Amsel am Kopf und hielt sie davon ab, Bär zu quälen, indem sie mit den Händen
         wackelte und dabei Flammen zwischen ihren Fingern hin und her springen ließ.
      

      »Ihr könnt jetzt weggehen«, murmelte Jace in Richtung ihrer Freundinnen und machte
         eine wegwerfende Handbewegung.
      

      Annalisa beendete ihre Folter der Strafverteidiger und Sozialarbeiter der Protectors,
         die darin bestanden hatte, für irgendetwas bezüglich der Todesstrafe zu argumentieren,
         und ging weg – Ski konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr das Thema eigentlich
         völlig egal war, dass es ihr aber gefiel, wie rot und frustriert einige seiner Brüder
         im Laufe der Diskussion aussahen.
      

      Erin wandte sich ebenfalls zum Gehen, hielt aber noch einmal inne und riss plötzlich
         beide Hände in Richtung der Bibliothek hoch. Keine Flamme erschien, aber der arme
         Bär warf sich mit seinem massigen Körper direkt vor die Tür, bereit, nach Walhall
         zu gehen, um die Bücher zu beschützen.
      

      Die Rothaarige bedachte Ski mit etwas, das man nur als ein bösartiges, kehliges Gackern
         bezeichnen konnte, und wandte sich ab. Aber Kera ging um Bär herum und fragte: »Bist
         du dir sicher, Jace?« Sie sah Ski an. »Wir haben den da wirklich mal als Geisel gehalten.«
      

      »Ich war keine echte Geisel«, rief Ski ihr ins Gedächtnis. »Ich war nur eine Sicherheit.
         Also, nichts für ungut.«
      

      Da war wieder dieses gezwungene Lächeln von Kera. Es kam immer dann zutage, wenn sie
         das Leben der Wikinger nicht verstand. Er fragte sich, ob Ludvig Rundstöm diesen Gesichtsausdruck
         oft zu sehen bekam, da sich unter den Clans herumgesprochen hatte, dass die beiden
         sich ziemlich nahgekommen waren.
      

      Eine bemerkenswerte Sache, wenn man bedachte, wie klug und fürsorglich Kera Watson
         zu sein schien und dass Rundstöm wie das totale Gegenteil wirkte.
      

      »Jace?«, drängte Kera, als die andere Frau nicht reagierte.

      Jace schaute stirnrunzelnd auf. »Was?« Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich
         beim Anblick ihrer Crow-Schwester. »Warum bist du noch hier?«
      

      »Also schön«, sagte Kera. »Ich interpretiere das dahingehend, dass es dir gut geht.
         Ruf mich an, wenn du nach Hause kommen willst.«
      

      Mit diesen Worten verschwanden die Crows und hinterließen in ihrem Kielwasser Zerstörung
         und Entsetzen … etwas, wofür sie bekannt waren, daher überraschte es Ski nicht wirklich,
         aber seine Brüder drehten sich zu ihm um und sahen ihn böse an.
      

      »Schaut nicht mich an«, sagte Ski ihnen. »Es war Bär, der darauf bestanden hat, dass
         wir einen Übersetzer für diese Bücher brauchen.«
      

      »Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihre durchgeknallten Freundinnen mitbringen würde!«,
         protestierte Bär schwach, denn natürlich hatte Jace ihre durchgeknallten Freundinnen mitgebracht. Crows betraten niemals das
         Gebiet eines anderen Clans, ohne mindestens ein Mitglied ihres eigenen Clans mitzubringen.
      

      Wenn auch weniger als Schutz denn als Zeuge.

      Ski sah zu Jace, um herauszufinden, ob sie gekränkt war. Sie war es nicht, denn sie
         hörte gar nicht zu.
      

      Er hatte sie an die Bücher verloren.


      Kapitel 7

      Jace wusste nicht, wie lange sie schon auf demselben Fleck saß, aber wann immer sie
         sich die Mühe machte, von ihrer Arbeit aufzuschauen, hatte jemand noch etwas auf den
         Tisch gelegt. Zuerst war es ein teurer Laptop, auf dem bereits eine Tabellendatei
         eingerichtet war, damit sie anfangen konnte, Informationen über die Bücher einzugeben.
         Dann, ein wenig später, ein kleiner Drucker, der ungefähr hundert Seiten fast gleichzeitig
         ausdrucken konnte, außerdem einige Bögen schlichten weißen Papiers. Ein andermal fand
         sie ein russisch-englisches Wörterbuch, für den Fall – vermutete sie –, dass sie hier
         oder da bei einem Wort Hilfe brauchte. Dann war da noch diese Bronzestatue einer Eule.
      

      Es war eine Eule, die anzustarren sie nicht aufhören konnte. Was bedeutete sie? Eulenstatuen
         wurden oft benutzt, um Krähen von irgendeinem Haus oder Gebäude zu verscheuchen. Vor
         allem wenn eine große Anzahl von Krähen überall eine gesunde Ladung Scheiße hinterließ.
         Aber was genau versuchten die Protectors, ihr damit zu sagen? Bedrohten sie sie? Wollten sie sie verscheuchen? Spielten sie ihr
         einen Streich? Oder … hatten sie einfach eine Eulenstatue hingestellt?
      

      Es war schwer, das anhand der Statue selbst zu erkennen. Diese kalten bronzenen Eulenaugen
         waren nicht freundlich.
      

      »Du musst etwas essen.«

      Endlich wandte Jace sich von der Eule ab und sah Eriksen vor sich stehen. »Ich habe
         keinen Hunger.«
      

      »Du musst Hunger haben. Du hast nichts gegessen, seit du hier angekommen bist. Du
         hast kein Wasser getrunken. Ich glaube, dass du nicht mal pinkeln warst.«
      

      »Wahrscheinlich weil ich nichts getrunken habe.«

      »Ich habe versucht, dir vorhin Wasser zu bringen. Aber meine Brüder haben mich« –
         er klang total verärgert – »in die Küche zurückgezerrt.«
      

      »Das verstehe ich. Bis wir wissen, wie wichtig die Bücher sind, sollten wir in ihrer
         Nähe weder Nahrungsmittel noch Wasser haben. Es könnte die Bücher beschädigen …«
      

      »Das ist mir egal. Ich will einfach, dass du etwas isst.«

      »Aber ich habe keinen Hunger.«

      Er hockte sich vor sie hin und sah sie durch seine Brillengläser an. »Es ist mir egal,
         dass du keinen Hunger hast. Ich werde nicht zulassen, dass die Crows denken, ich würde dich verhungern lassen. Denn sie beklagen
         sich üblicherweise weder leise noch friedlich.«
      

      »Es ist nicht mal Mittag.«

      »Es ist drei Uhr nachmittags.«

      Jace drehte sich um und schaute aus den großen Fenstern. Die Sonne hatte sich bewegt,
         was auf eine spätere Stunde schließen ließ. »Oh.«
      

      »Ja. Genau. Also … bitte?«

      Jace schaute auf die Bücher. Sie war nicht annähernd so weit gekommen, wie es ihr
         lieb gewesen wäre. Sie hatte gerade mit der ersten Kiste Bücher angefangen, nachdem
         sie mit denen auf dem Tisch fertig geworden war, und sie …
      

      »Die Bücher gehen nirgendwo hin.« Eriksen knurrte praktisch, als er ihre Gedanken
         abschnitt. »Also, schwing deinen süßen Hintern hoch und lass uns dir etwas zu essen
         besorgen.«
      

      Jace blinzelte. »Süß?«

      »Sehr süß.« Er lächelte. »Wusstest du das nicht?«

      »Ich schaue nicht wirklich hin. Aber … danke.«

      »Gern geschehen.«

      Jace hielt sich am Schreibtisch fest und hievte sich vom Stuhl, da sie immer noch
         auf den Knien hockte. Sobald sie jedoch mit beiden Füßen auf dem Boden stand, gaben
         ihre Beine mehr oder weniger unter ihr nach, und sie saß plötzlich auf dem Hintern.
      

      »Bei Tyrs fehlender Hand!«, schimpfte Eriksen verärgert. »Ist das buchstäblich das
         erste Mal, dass du seit deiner Ankunft heute Morgen aufgestanden bist?«
      

      »Na ja …«

      Er hockte sich neben sie und schlang ihr die Arme um die Taille. »Ich sehe, ich werde
         dich im Auge behalten müssen, um zu verhindern, dass du deine Beine verlierst, weil
         du dir die Blutzufuhr abschneidest.«
      

      »Sei nicht so dramatisch.«

      Er hob sie hoch und stand auf. »Du kannst nicht gehen. Ich denke, es ist mir gestattet,
         dramatisch zu sein. Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich mich um diese Burschen
         kümmern muss? Jetzt muss ich mich auch noch um dich kümmern.«
      

      »Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

      »Offensichtlich nicht.«

      Er ging aus der Bibliothek, Jace immer noch in den Armen. Als sie durch den Flur gingen,
         schaute sie zu seinem Gesicht auf, bis sie endlich etwas fragte, das ihr seit ihrer
         Ankunft hier zu schaffen machte: »Warum trägst du und tragen die meisten anderen Protectors
         Brillen? Und ich bin mir ziemlich sicher, dass einige Kontaktlinsen tragen. Warum
         hat Tyr euch nicht allen besseres Sehvermögen gegeben?«
      

      »Er hat uns ausgezeichnetes Sehvermögen gegeben. Und wenn wir nur rumlaufen und unsere
         Feinde jagen würden, bräuchte keiner von uns eine Brille. Aber die Brillen helfen
         dabei, uns anzupassen, sodass die Leute um uns herum nicht bemerken, …«
      

      »Wie freakig eure Eulenaugen sind?«

      »Sie sind nicht freakig. Sie sind einzigartig.«

      »Ihr könnt außerdem den Kopf um dreihundertsechzig Grad drehen.«

      »Nein, das können wir nicht«, korrigierte er sie schnell. Aber dann fügte er einige Sekunden später hinzu: »Es
         sind eher zweihundertsiebzig Grad.«
      

      »Ein Unterschied von neunzig. M-hm.«

      »Tyr mag Eulen. Das sind sehr aufmerksame Raubtiere. Also hat er uns viele ihrer wunderbaren
         Eigenschaften gegeben, um unsere Fähigkeiten im Kampf zu verstärken.«
      

      »Wie kommt es, dass ihr keine Krallen habt, so wie wir?«

      »Wir haben krallenartige Fähigkeiten, wenn wir kämpfen, aber Tyr fand, dass es nicht
         sehr männlich wäre, wenn seine Krieger echte Krallen hätten. Er ist immer noch ein
         Wikinger, verstehst du?«
      

      »M-hm.«

      Sie gingen in die Küche, wo mehrere Protectors bereits am Tisch saßen. Keiner von
         ihnen sprach. Sie waren alle damit beschäftigt, entweder zu schreiben oder zu lesen,
         und jeder von ihnen schien tief in Gedanken versunken zu sein.
      

      Eriksen ging auf einen seiner Brüder zu und trat gegen den Stuhl. Dann grunzte er
         ihn an.
      

      »Was?«, fragte der Bruder.

      »Beweg dich.«

      Knurrend hob der Protector einen Haufen Bücher und Papiere auf und ging an dem großen
         Holztisch entlang zu einem anderen freien Platz. Dann setzte Eriksen sie auf den frei
         gewordenen Stuhl, ihre Füße auf dem Sitz, ihre Knie unterm Kinn.
      

      »Was willst du essen?«, erkundigte er sich. Aber als Jace ihn nur anstarrte, schüttelte
         er den Kopf. »Vergiss es. Ich bringe dir etwas und du wirst es essen.«
      

      Er ging davon und Jace bettete das Kinn auf die Knie. In dem Moment bemerkte sie,
         dass die anderen Protectors sie anglotzten. Und sie glotzten weiter, bis Jace schließlich
         fragte: »Was?«
      

       

      »Also, was hast du herausgefunden?«, erkundigte Bär sich. Oder verlangte er zu erfahren,
         je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtete.
      

      »Über die heutige Gesellschaft?«, antwortete Jace.

      Und Ski, der mit beiden Armen in dem großen Kühlschrank steckte, musste von seiner
         Beschäftigung aufschauen, um herauszufinden, ob sie diese Frage wirklich ernst meinte.
      

      Sie meinte sie ernst! Sie schaute Bär mit einem dieser leeren Gesichtsausdrücke an
         und wartete auf seine Antwort.
      

      Armer Bär, er wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

      »Nein. Über die Bücher.«

      »Da wirst du dich konkreter ausdrücken müssen. Das ist eine zu ungenaue Frage.«

      Bär sah Ski an, aber er konnte nur die Achseln zucken und bemerken: »Das war eine
         sehr weit gefasste Frage.«
      

      Bär versuchte es noch einmal. »Sind die Bücher hilfreich? Sind sie eine Zeitverschwendung
         für dich? Sind sie informativ?«
      

      »Bisher waren sie alles drei. Irgendwie wie das Leben selbst«, fügte sie hinzu und
         schaute zur Decke. Dann grinste sie. »Ein Oberlicht. Wie schön. Kein Wunder, dass
         ihr hier drin esst.«
      

      Wie ein Mann blickten Skis Brüder auf. Er war sich sicher, dass keiner von ihnen das
         Oberlicht je zuvor bemerkt hatte. Selbst Ormi hatte es nie bemerkt. Ski hatte es während
         eines Feiertagswochenendes einbauen lassen. Die wenigen Brüder, die zu der Zeit –
         aus welchem Grund auch immer – hier ein und aus gegangen waren, hatten die Bauarbeiter
         gar nicht wahrgenommen.
      

      »Das ist wirklich hübsch«, stellte einer der Brüder fest. »Ist das schon immer da
         gewesen?«
      

      Kopfschüttelnd nahm Ski die Zutaten für ein Sandwich aus dem Kühlschrank und legte
         sie auf die Kücheninsel. Dann nahm er mehrere Flaschen kalten Wassers heraus. Er öffnete
         eine der Flaschen, ging zum Tisch und hielt sie Jace vors Gesicht. Ihr Blick wanderte
         langsam von dem Oberlicht zu der Flasche herunter. Einen Moment später lächelte sie
         und gab zu: »Danke, ich habe tatsächlich ein wenig Durst.«
      

      Natürlich hatte sie Durst. Sie hatte seit Stunden weder gegessen noch getrunken.

      Er wusste, dass er sie im Auge behalten musste, während sie diesen Job machte. Sie
         war wie seine Brüder, leicht vereinnahmt von Dingen, die sie interessierten, während
         sie sich vor Dingen versteckte, die sie nicht interessierten.
      

      Mindestens vier seiner Brüder hatten ihr Zuhause und/oder ihr Auto im Laufe der letzten
         Jahre verloren, weil sie vergessen hatten, sich um wichtige persönliche Angelegenheiten
         wie Hypotheken und Darlehenszahlungen zu kümmern. Sie hatten nicht gern mit Gelddingen
         zu tun, daher kümmerten sie sich nicht darum und beobachteten dann irgendwann überrascht,
         wie ihr Wagen vor dem Haus abgeschleppt wurde, oder sie kamen nach Hause, um festzustellen,
         dass die Schlösser ausgewechselt worden waren und dass der Hilfssheriff auf sie wartete,
         um ihnen den Räumungsbescheid auszuhändigen.
      

      Es war so schlimm geworden, dass Ski schließlich einen Finanzmanager eingestellt hatte.
         Er vertraute niemandem von den anderen Clans genug, dass er ihnen erlauben würde,
         sich um die ziemlich großen Summen Geld zu kümmern, zu dem viele der Protectors Zugang
         hatten, aber er wollte niemanden nehmen, der sie vor der Welt enttarnen würde. Also
         hatte er sich für Gestaltwandler entschieden. Einen Mann und seine Frau, die, wenn
         sie nicht gerade das Geld der Protectors verwalteten, sich in Leoparden verwandeln
         und auf Bäumen hocken konnten. Etwas, das sie häufig im Garten ihrer Villa in Beverly
         Hills taten.
      

      Die Gestaltwandler – ein ziemlich nichtssagender Spitzname für jene, die sich mit
         einem einzigen Gedanken in eine andere Spezies verwandeln konnten, so wie die Protectors
         zu fliegen vermochten – schätzten die Nordischen Clans nicht besonders. Tatsächlich
         verachteten sie sie irgendwie, soweit es Ski erkennen konnte, insbesondere die Crows.
         Aber das Geld der Clans mochten sie. Und da beide Gruppen auf Geheimhaltung angewiesen
         waren, um zu funktionieren, legten sie ihre Differenzen bei und fanden Wege, um zum
         beiderseitigen Nutzen zusammenzuarbeiten.
      

      Jace kippte die Flasche und nahm einen Schluck. Dann nahm sie einen größeren Schluck.
         Als Ski an die Theke zurückkehrte, sich eine zweite Flasche schnappte und sie ihr
         ebenfalls brachte, hatte sie die erste geleert und griff eifrig nach der zweiten.
      

      »Du musst daran denken, Pausen zu machen«, sagte er ihr. »Wenn du an diesem Schreibtisch
         da stirbst, machen deine Freundinnen uns das Leben zur Hölle.«
      

      »Sie darf in der Nähe der Bücher nichts trinken«, erinnerte Bär sie. »Oder essen.
         Was, wenn sie Wasser auf die Bücher kippt? Oder Brotkrümel zwischen die Seiten schmiert?«
      

      »Geht dann die Welt unter?«

      »Das ist nicht komisch.«

      Ski lachte leise. Er fand es irgendwie komisch.

      Er kehrte zur Kücheninsel zurück und machte sich daran, ein schönes großes Sandwich
         für ihren Gast zuzubereiten. Unterdessen fragte Gundo Jace: »Bist du Russin?«
      

      »Nein. Ich bin väterlicherseits Albanerin.«

      »Warum sprichst du dann Russisch?«

      »Man hat mich gezwungen, eine Vielzahl von Sprachen zu lernen, um in den Schriften
         anderer Kulturen Beweise für die Endzeit zu finden.«
      

      Ski überlegte, ob er Mayo auf das Sandwich streichen sollte. Irgendetwas sagte ihm,
         dass sie kein Fan von Mayo war. Er konnte fragen, aber er wollte lieber allein dahinterkommen.
         Vielleicht würde eine Vinaigrette oben auf dem Sandwich gut zu dem Truthahn und dem
         Kohl passen.
      

      »Die Crows haben dich gezwungen, Sprachen zu lernen, um das zu tun?«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass die Crows sich für so was interessieren«, murmelte
         Bär.
      

      »Nicht meine Schwestern«, entgegnete Jace. »In der Sekte, in die ich als Kind hineingezwungen
         wurde, musste ich das lernen. Es galt als eine meiner Pflichten als Ehefrau des Großen
         Propheten. Ebenso wie lächeln … und reden … und loyal sein.«
      

      Ski, der die Oberseite des Körnerbrötchens über das Sandwich hielt, schaute erschrocken
         auf, und sein Blick begegnete dem Gundos. Sie sahen einander an, bis Bär fragte: »Du
         warst in einer Sekte?«
      

      »Seit meinem zehnten Lebensjahr.«

      »Was für eine Sekte war das?«, fragte Gundo.

      »Der Orden der Geduldigen Taube aus dem Tal.«

      Ski ließ die Brötchenoberhälfte auf das Sandwich fallen, bevor er sich vorbeugte und
         fragte: »Die Gruppe, von der die Bundespolizei meinte, sie sei ›das nächste Waco‹?
         Die Sekte?«
      

      Sie nickte, die zweite Wasserflasche immer noch fest in der Hand.

      Borgsten zeigte mit einem Finger auf Jace und sagte: »Du warst die Ehefrau, die dieser
         Anführertyp zu töten versucht hat. Er hatte dich im Garten vergraben.«
      

      »Er hat meinen Leichnam im Garten vergraben. Das ATF hat ihn dabei geschnappt, wie er noch Erde auf mich schaufelte. Skuld hat mich zurückgeholt
         … und ich bin ziemlich mies gelaunt aufgewacht.«
      

      Skis Brüder sahen sie lange an, bis Bär fragte: »Kannst du Aramäisch?«

      »Ja. Außerdem Griechisch, Latein, Hebräisch, Arabisch und mehrere romanische Sprachen.
         Altägyptisch. Einige afrikanische Sprachen wie Setswana und Hausa, aber die kann ich
         besser lesen als sprechen. Die meisten der slawischen Sprachen, aktiv und passiv.
         Und seit ich bei den Crows bin, sind die Grundzüge der skandinavischen Sprachen hinzugekommen,
         was nicht allzu schwer war, weil ich bereits Deutsch konnte; und man hat mich gelehrt,
         auf Japanisch, Koreanisch und Hindi zu fluchen, und seit Kera dazugekommen ist, auf
         Tagalog. Irgendwann hoffe ich, zu Kantonesisch und Mandarin zu kommen. Ich habe Chloe
         danach gefragt, aber sie ist chinesisch-amerikanischer Herkunft in der dritten Generation
         und sie hat mich nur nichtssagend angeschaut. Da habe ich begriffen, dass ich besser
         dran wäre, wenn ich einen Kurs an der UCLA belegen würde … vorzugsweise ohne sie.«
      

      »Diese Leute, die dich neulich angegriffen haben …« Gundo sah sie an. »Die, über die
         alle reden, sie gehörten zu dieser Sekte, nicht wahr?«
      

      »Ja. Taten sie.«

      »Denn warum sonst hättest du sie verprügelt?«

      »Alle anderen denken, ich hätte sie getötet.«

      Gundo schnaubte. »Nein. Wenn du plötzlich durchdrehst und anfängst, x-beliebige Leute
         umzubringen, würden die Crows dich selbst töten.« Als Jace ihn ein wenig verwirrt
         anschaute, fügte er hinzu: »Die Crows reden nie darüber, aber sie dulden so ein Ausmaß
         an Verrücktheit nicht. Als sich also das Gerücht bei den Clans verbreitete, du hättest
         ein ganzes Altenheim ausgelöscht …«
      

      »Ach komm!«

      »… waren wir ein wenig skeptisch.«

      Bär zeigte plötzlich mit scheinbar anklagendem Finger auf Jace und fügte mit ernster
         Sorge hinzu: »Wir haben da vielleicht noch ein paar Sachen, die du übersetzen solltest,
         wenn du mit den russischen Büchern fertig bist.«
      

      Ein leichter Ruck durchfuhr Jace, als habe sie erwartet, dass er etwas ganz anderes
         sagen würde. Dann nickte sie und antwortete: »In Ordnung.«
      

      Bär neigte den Kopf. »Du bist nicht so nutzlos, wie ich dachte, Crow.«

      Ski stellte das Sandwich vor Jace hin. »Bär hat das als Kompliment gemeint.«

      Jace, die leicht verwirrt wirkte, erwiderte: »Ja. Ich weiß.« Sie hielt kurz inne,
         dann ergänzte sie: »Was sollte es sonst sein?«
      

       

      »Jacinda?«

      »Ich habe keinen Hunger«, erklärte sie dem beharrlichen Protector. Eine Weile zuvor
         war der Mann tatsächlich zu ihr gekommen und hatte gefragt, ob sie »innerhalb der
         letzten drei Stunden mal die Toilette aufgesucht« habe.
      

      Was für eine Frage war das? Und warum war er so besorgt?

      Natürlich war sie, als er sie mit diesen großen grünen Augen von oben herab anstarrte,
         endlich aufgestanden, um zur Toilette zu gehen, nur um zu entdecken, dass sie wirklich
         pinkeln musste. Dann hatte sie Nicht-ganz-so-witzig-wie-er-zu-sein-glaubte-Gundo bemerken
         hören: »Wir sollten ihr vielleicht eine Windel besorgen, um Missgeschicke zu verhindern.«
      

      Ha. Ha. Ha.

      Aber Jace musste zugeben, dass es ihr gefiel, bei den Protectors zu arbeiten. Im Gegensatz
         zu ihren Crow-Schwestern, die sie von Herzen liebte, waren die Protectors wunderbar
         unverfroren und beinah obsessiv still. Nicht einer von ihnen war Schauspieler oder Musiker oder Model oder Superstar mit
         Gefolge. Sie waren alle Anwälte, Sozialarbeiter, Richter, Polizeibeamte. Sie nahmen
         das Ideal der Gerechtigkeit sehr ernst und versuchten auf ihre eigene Wikingerart,
         der Gemeinschaft etwas zurückzugeben.
      

      Sie bewunderte das, obwohl sie wusste, dass sie es niemals selbst tun könnte. Ihre
         Jobs verlangten, dass sie zu viel Zeit damit verbrachten, mit Leuten zu reden. Ihnen
         zuzuhören. Mit ihnen zu tun zu haben. Seit ihrer Kindheit gab es nichts, das Jace mehr hasste.
      

      Zum gewaltigen Ärger ihrer Großmutter war Jace häufig mit einem Stapel Bücher und
         einem Schokoriegel verschwunden und hatte die ganze Familie gezwungen, nach ihr zu
         suchen. Man hatte sie oft auf den Bäumen gefunden, unter dem Haus, auf der Rückbank
         irgendeines Autos oder auf dem Dachboden eines der Familienmitglieder. Jeder Ort,
         an dem sie Frieden und Abgeschiedenheit finden konnte, war einer, an dem man Jacinda
         Berisha antreffen konnte.
      

      Aber dieses idyllische Leben war vorbei gewesen, als ihre Mutter sie geholt hatte.
         Als sie Jace zu der Sekte gebracht hatte, wo Frieden und Abgeschiedenheit nicht gestattet
         gewesen waren. Zeit, die man mit sich allein verbrachte, bedeutete introspektive Gedanken,
         von denen Jace selbst in jungem Alter schon wusste, dass sie zu einem Leben außerhalb
         der Sekte führen würden. Also hatte Jace sechzehn Jahre lang nie Zeit für sich gehabt,
         es sei denn, sie lernte oder suchte nach Beweisen, um die Behauptungen des gegenwärtigen
         Großen Propheten über das Ende der Welt zu untermauern.
      

      Dann war sie zu einer Crow geworden, und all das hatte sich geändert. Nun gut, am
         Anfang hatten die Crows versucht, ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Hatten
         versucht, sie dazu zu bewegen, sich zu ihnen zu gesellen. Aber schließlich hatten
         sie begriffen, dass sie nichts von alledem wollte. Sie wollte bloß in Ruhe gelassen
         werden, und wenn sie das nicht mehr wollte, würde sie es sie wissen lassen. Zu ihrer
         großen Überraschung damals hatten die Crows damit kein Problem gehabt.
      

      Bis Rachel aus irgendeinem unbekannten Grund beschlossen hatte, Jace zu ihrem persönlichen
         Lieblingsprojekt zu machen.
      

      Vielleicht hoffte sie, Skuld zu zeigen, dass sie eine gute Anführerin wäre, aber nach
         allem, was Jace bei anderen Anführerinnen der Crows gesehen hatte, denen sie begegnet
         war, Chloe eingeschlossen, brauchten die nichts zu beweisen. Sie waren einfach sie
         selbst, und Skuld wusste das.
      

      Doch das Problem bei Rachel war, dass sie schrecklich dickköpfig war. Es war reine
         Zeitverschwendung, ihr zu erklären, dass nichts von alledem ihr oder Jace helfen würde.
         Sie glaubte genau das, was sie glauben wollte, bis man ihr bewies, dass sie sich irrte.
         Und es war schwer zu beweisen, dass es zum Besten einer Person war, in Ruhe gelassen zu werden. Es war typisch menschlich
         anzunehmen, dass alle einem Rudel angehören wollten. Dass alle tonnenweise Freunde
         haben, beliebt und an Samstagabenden verabredet sein wollten.
      

      Nach Rachels Meinung war Jace einfach ein tragisch schüchternes Mädchen, das seinen
         Zorn unter Kontrolle bekommen würde, sobald es einige Male mit »ihren Mädels« durch
         die Bars gezogen war.
      

      Jace wurde bewusst, dass der Protector nicht weggegangen war, und sie funkelte ihn
         böse an. »Ich sagte, ich habe keinen Hunger.«
      

      »Ich biete dir auch gar nichts zu essen an«, antwortete er. Obwohl er nicht ärgerlich
         klang, eher erheitert.
      

      »Was willst du dann?«

      »Dass du gehst.«

      »Hm? Warum?« Sie beeilte sich zu erklären, was sie den ganzen Tag über getan hatte,
         und deutete auf den Computer, den man ihr gegeben hatte. »Ich habe bereits die ersten
         beiden Bücherkisten nach Titel, Autor und grundlegendem Thema aufgelistet. Zu den
         anderen Kisten bin ich noch nicht gekommen, aber das tue ich bald und …«
      

      »Jace, ich schmeiße dich nicht raus.«

      »Ach nein?«

      »Nein. Ich sage dir, dass du gehen sollst, weil wir Personen, die nicht zu den Protectors
         gehören, nicht erlauben, in der Bibliothek zu bleiben, wenn wir nicht hier sind.«
      

      »Wohin gehst du denn?«

      »Einen Job machen.«

      »Tagsüber?«, fragte sie schockiert. Beschützte Tyr seine Krieger auch am Tag? Warum
         tat Skuld das nicht für ihre Crows?
      

      Aber statt ihr zu antworten, packte der Protector die Rückenlehne ihres Stuhls und
         drehte das ganze Ding so, dass sie den großen, von der Decke bis zum Boden reichenden
         UV-geschützten Fenstern zugewandt war. Es war dunkel draußen.
      

      »Oh.«

      »Ja.« Er drehte den Stuhl wieder um, und beim Kratzen der nicht mit Rädern ausgestatteten
         Beine krümmte sie sich. Dann trat er neben sie. »Wir müssen arbeiten. Wir sind schließlich
         nachtaktiv.«
      

      Eriksen trug das typische Kampfoutfit der Protectors. Ein weißes ärmelloses Kapuzen-T-Shirt,
         das die in seinen linken oberen Bizeps eingebrannte Rune seines Gottes offenbarte;
         Jeans; dicke Arbeitsstiefel. Wie die Ravens trug er keine Waffen. Im Gegensatz zu
         den Ravens verwandelten die Protectors nicht alles um sie herum in Waffen. Ihre Hände
         und Füße richteten schon genug Schaden an.
      

      »Und bedauerlicherweise«, fuhr er fort, »kann ich dir nicht erlauben, in der Bibliothek
         zu bleiben, während ich nicht hier bin, da ich die Verantwortung für dich trage.«
      

      »Ach ja?«

      »Wenn du plötzlich durchdrehst und alle Bücher zerstörst, geht das auf meine Kappe.«

      »Die meisten sagen: Wenn ich plötzlich durchdrehe und alle Leute töte.«

      »Die Bücher sind uns wichtiger.«

      Das Gleiche galt für Jace.

      »In Ordnung. Also willst du, dass ich morgen wiederkomme?«

      »Es tut mir leid, dachtest du, du wärst fertig? Denn die Männer schreiben bereits
         eine Liste.«
      

      »Eine Liste? Wofür?«

      »Für die Jobs, die du anschließend übernehmen sollst. Nedolf ist Pflichtverteidiger
         und hat mehrere Mandanten, für die Englisch die Zweitsprache ist, und aus irgendeinem
         Grund vertraut er dem Übersetzer nicht, mit dem er gegenwärtig zusammenarbeitet. Sevald
         hat mit mehreren osteuropäischen Ländern an einigen politischen Themen zu tun, aber
         sein Polnisch und sein Ukrainisch sind bestenfalls dürftig, und er befürchtet, dass
         er Leute verärgert.«
      

      »Tut er wahrscheinlich auch.«

      »Ja. Dann ist da noch Fredgeir …«

      »Der einen besseren Namen haben will als Fredgeir?«

      »Nein. Er möchte, dass du …«

      »Vergiss es. Vergiss es.« Sie wedelte mit den Händen, um ihn zu bremsen. »Vergiss,
         dass ich gefragt habe.«
      

      »Du willst nichts damit zu tun haben?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Ich meine nur … ich kann immer nur einen Stressfaktor
         gleichzeitig verkraften, und ich fahre im Moment ziemlich auf diese Bücher ab. Auf
         die bin ich gerade komplett konzentriert.«
      

      »Gut. Denn genau das will ich, und deswegen habe ich die Liste angefangen. Ich liebe
         meine Brüder, aber man muss sie von Anfang an unter Kontrolle halten, sonst riskiert
         man Panik und Gejammer. Ich hasse das Gejammer.«
      

      Er lächelte, und Jace überlegte, ob sie sich etwas anderes im Raum anschauen sollte.
         Er war einfach so … gut aussehend. Aber dann fiel ihr kein Grund ein, den Blick abzuwenden.
         Ihre Scheidung war schon seit Ewigkeiten vollzogen – ihre Anwältin hatte sie so schnell
         wie menschenmöglich durchbekommen, Hand in Hand mit einer einstweiligen Verfügung
         gegen ihren Ex.
      

      Aber als Jace in dieses spezielle gut aussehende Gesicht sah, begann sie sich Sorgen
         zu machen. Also fragte sie: »Du bemitleidest mich doch nicht etwa, oder?«
      

      Das Lächeln erstarb. »Wie kommst du darauf?«

      Sie rümpfte ein wenig die Nase. »Die Sache mit der Sekte.«

      »Oh.« Er überlegte einen Moment lang, und sie wusste es zu schätzen, dass er nicht
         mit einem prompten – und wahrscheinlich verlogenen »Nein, nein. Natürlich nicht. Nein!«
         antwortete.
      

      Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, erwiderte er: »Es hat mich überrascht,
         dass du uns davon erzählt hast. Denn es ist offensichtlich etwas, über das du normalerweise
         nicht sprichst. Anderenfalls wäre es schon längst ein gefundenes Fressen für die übrigen
         Clans geworden.« Er dachte noch ein Weilchen länger nach. »Aber … ich bin froh, dass
         du uns genug vertraut hast, um uns davon zu erzählen. Trotzdem … die Antwort auf deine
         Frage ist ein Nein. Ich bemitleide dich nicht. Aber ich muss zugeben, dass mir das
         Herz ein kleines bisschen gebrochen ist um des Mädchens willen, das du einst warst.
         Und weil man dir ohne deine Zustimmung deine Freiheit genommen hatte.«
      

      Jace war schockiert über eine solch nachdenkliche und mitfühlende Antwort. Sie wusste
         das nicht nur zu schätzen, sie liebte die Tatsache, dass er nicht bloß oberflächlich
         reagiert hatte. Crows und Ravens reagierten sonst ständig oberflächlich.
      

      »Danke«, sagte sie. »Das weiß ich zu schätzen.«

      »Natürlich. Aber wenn diese Leute dich noch mal belästigen, lass es uns wissen. Wir
         haben Verbindungen zur Polizei, zu Politikern, zu allen. Du brauchst nicht allein
         gegen sie zu kämpfen.«
      

      Jace musste lächeln. »Ich bin eine Crow. Ich kämpfe nie allein.«

      »Stimmt. Aber du brauchst auch nicht körperlich gegen sie zu kämpfen. Wenn du also
         gern etwas rationaler da rangehen möchtest … die Protectors sind für dich da. Ich bin für dich da.«
      

      Jace bekam den Eindruck, dass er versuchte, ihr etwas mitzuteilen, das über seine
         Worte hinausging, aber bevor sie es ergründen konnte, hämmerte jemand gegen das Fenster
         und erschreckte sie beide, und als sie hinschauten, sahen sie Stieg Engstrom hinter
         der Glasscheibe stehen, der sie böse anstarrte.
      

      »Muss ich ihn töten?«, fragte Eriksen.

      »Nein, nein.« Sie stopfte ihre wenigen Sachen in ihren Rucksack. »Ich bin mir sicher,
         dass er meinetwegen hier ist.«
      

      »Er konnte nicht wie ein normaler Mensch an die Haustür kommen?«

      »Stieg? Nein. Der tut selten, was normale Leute tun.«

      Jace warf sich den Rucksack über die Schulter und deutete auf Stieg. »Haustür!«, brüllte
         sie ihm zu. »Geh zur Haustür!«
      

      »Bist du dir sicher, dass du mit ihm zurechtkommst?«, fragte Eriksen, nachdem Stieg
         sich langsam entfernt hatte, seinen funkelnden Blick auf den Protector geheftet.
      

      »Ich komme mit ihm zurecht, obwohl ich bezweifle, dass du das würdest. Er ist kein
         Fan der Protectors.«
      

      »Seid ihr zwei zusammen?«

      »Wir werden zusammen im Auto sitzen.«

      Eriksen runzelte verwirrt die Stirn, dann sagte er: »Nein. Seid ihr zwei zusammen?
         Geht ihr zusammen aus? Oder so was?«
      

      Jace lachte. »Es gibt niemanden auf der ganzen Welt, der das bewirken könnte.«

       

      Ski öffnete die Tür und ließ Jace hinausgehen. Dabei hielt er den Blick bewusst auf
         den Raven gerichtet, der ihn böse ansah.
      

      Tatsächlich sahen beide einander böse an.

      Ravens und Protectors waren sich einfach nicht grün. Sie tolerierten einander, wie
         Katzen und Hunde sich tolerierten, mit anderen Worten: gar nicht, es sei denn, sie
         befanden sich in einer Situation, die es erforderlich machte.
      

      »Warum bist du hier?«, fragte Jace den massigen, begriffsstutzigen Raven.

      »Kera hat mich gebeten, dich abzuholen.« Der Raven starrte immer noch Ski an. »Ich
         kann nicht glauben, dass sie dir erlauben, hierherzukommen und hierzubleiben … allein.
         Mit denen.«
      

      »Willst du ihn jetzt immer weiter anstarren?«, fragte sie Engstrom.

      »Vielleicht.«

      »Das ist seltsam.«

      Er sah sie endlich an. »Auf wessen Seite stehst du?«

      »Auf meiner eigenen?«

      »Typisch.«

      »Können wir einfach gehen?«, fragte sie und trat einen Schritt auf den Wagen zu. »Und
         morgen fahre ich selbst hierher.«
      

      »Hast du überhaupt einen Führerschein?«, fragte Engstrom, der Ski immer noch anstarrte.
      

      »Ski, bist du so weit?«, erkundigte Gundo sich hinter ihm.

      Also drehte Ski nur den Kopf, sodass er seinen Freund ansehen konnte. Er hörte den
         Raven knurren.
      

      »Scheiße! Ich hasse es, wenn ihr Bastarde das macht.«

      Ski riss den Kopf zurück. »Dann verpiss dich doch, Raven.«

      »Mit Vergnügen«, schoss der zurück, die Arme weit ausgebreitet in einer offensichtlichen
         Herausforderung, als er rückwärts zum Wagen ging.
      

      Jace warf ihren Rucksack ins Auto, dann kam sie noch einmal zurück, um den Raven im
         Genick zu packen.
      

      »Au!«

      »Ins Auto! Himmel!«

      Sie stieß den Raven zum Wagen und winkte Ski und Gundo zu. »Bis morgen.«

      Sie winkten ebenfalls und sahen zu, wie sie ins Auto stieg und mit dem Raven davonfuhr,
         wobei die beiden sich die ganze Zeit stritten.
      

      »Daten die?«, fragte Gundo.

      »Sie meint, nein.«

      »Gut. Denn du magst sie.«

      Ski nickte. »Das tue ich.« Er wandte sich seinem Freund zu. »Aber ich glaube nicht,
         dass sie das kapiert.«
      

      »Oh nein. Sie kapiert das überhaupt nicht.«

       

      »Warum musst du ihnen gegenüber immer so arschig sein?«, fragte Jace Stieg. »Kannst
         du nicht nett sein? Ausnahmsweise mal?«
      

      »Nein.«

      Sie stieß einen Seufzer aus und starrte aus dem Fenster.

      »Und ich weiß nicht, warum du so zickig zu mir bist. Es ist ja nicht so, als wäre
         er auch nur einen Hauch freundlicher gewesen.«
      

      »Darum geht es nicht. Du warst auf ihrem Territorium und du hast wie ein Patient aus
         einer Irrenanstalt ans Fenster gehämmert!«
      

      »Das habe ich getan, um dich zu beschützen.«

      »Um mich wovor zu beschützen?«

      »Er hat dich mit ›dem Blick‹ angesehen.«

      »Mit dem Blick? Mit welchem Blick?«

      »Mit dem Ich-will-dich-zu-meiner-Konkubine-machen-Blick. Als wäre er mehr als glücklich,
         sich dich mit deinem Prachthintern über die Schulter zu werfen und dich zu seinem
         pompösen, mit Büchern gesäumten Wikingerboot zu tragen.«
      

      »Mein Hintern ist nicht prächtig.«

      »Nun, er ist nicht klein.«

      Jace presste sich beide Fäuste auf die Stirn. »Erklär mir noch mal, warum wir Freunde
         sind?«
      

      Stieg zuckte die Achseln. »Du bist einer der wenigen Menschen, mit denen ich klarkomme.«

      »Und das sagt dir nichts?«


      Kapitel 8

      Jace ließ Stieg im Wagen sitzen und ging ins Bird House.

      Als sie eintrat, war Rachel da, den Mund geöffnet, um zu sprechen. Und um ehrlich
         zu sein, Jace wollte nichts hören, deshalb sagte sie: »Halt den Mund.« Was Rachel
         zu sofortigem schockierten – wenn auch vorübergehenden – Schweigen veranlasste.
      

      Jace hatte einen so schönen Tag gehabt, da wollte sie von niemandem irgendetwas hören.

      Sie hielt inne und stieß einen Pfiff aus. Einen Pfiff, den ihr Team benutzte, um einander
         während einer Schlacht aufzuspüren. Sie bekam einen Pfiff zur Antwort und fand ihr
         Team in einem der kleinen Wohnzimmer. Mit Ausnahme von Tessa saßen alle auf dem Sofa
         und sahen fern oder arbeiteten an ihren elektronischen Geräten.
      

      Kera drehte sich um und lächelte. »Wie ist es gelaufen?«

      Jace blieb stehen. Blinzelte. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte sie entsetzt.
         Die ganze rechte Seite von Keras Gesicht war geschwollen und schwarz und blau. Jace
         sah sofort Erin an. »Was hast du getan?«
      

      »Das war ich nicht! Warum denkt ihr immer alle sofort, ich wäre es gewesen?«

      Als diese Frage nichts als Schnauben und Gekicher hervorrief, sah Erin wieder zum
         Fernseher hin.
      

      »Sie hat recht«, warf Kera ein. »Sie war es nicht. Es war eine einhundert Pfund schwere
         Rottweilermama, die nicht begeistert darüber war, dass ich versucht habe, ihre Babys
         zu retten. Die Welpen sind nicht hier«, fügte Kera schnell hinzu, als Jace aufkreischte
         und in die Hände klatschte.
      

      »Warum nicht?«

      Alle auf dem Sofa sahen Jace an, und ihr wurde bewusst, dass sie vielleicht ein ganz
         klein wenig … schroff geklungen hatte.
      

      Aber mal ehrlich! Man konnte doch nicht über Welpen reden und dann keine dahaben,
         mit denen sie spielen konnte!
      

      »Im Moment arbeite ich mit einer anderen Rettungsgruppe in der Stadt zusammen, bis
         ich meine eigene auf die Beine gestellt habe. Also kümmern die sich um die Welpen
         und ihre Mama. Ich bezahle für Essen, Unterkunft und für den Tierarzt.«
      

      Inzwischen hatte Lew Jace’ Stimme gehört und war ins Zimmer gekommen. Auf den Hinterbeinen
         kratzte er mit den Pfoten an ihrer in Jeans steckenden Wade, bis Jace sich bückte
         und ihn hochhob. »Nun, du musst dich unbedingt dahinterklemmen, Kera.«
      

      »Um den amerikanischen Tierärzten zu helfen, die ihr Leben für unsere Freiheit riskiert
         haben und die jetzt zu Hause ein wenig Hilfe brauchen … oder damit du leichten Zugang
         zu den Welpen bekommst?«
      

      »Warum kann es nicht beides sein?«

      Maeve, die in eine Decke eingemummelt auf dem Sofa saß, hielt ein Thermometer hoch.
         »Ich bin krank.«
      

      Erin seufzte. Laut. »Du bist nicht krank.«

      »Bin ich wohl. Es ist entweder die Grippe … oder ich sterbe.«

      »Du stirbst?«, fragte Erin scharf. »Wirklich?«

      »Meine Lymphknoten sind geschwollen«, argumentierte sie und drückte die Fingerspitzen
         gegen die Kehle. »Meine Nase läuft. Ich muss niesen. Meine Nebenhöhlen bringen mich
         um …«
      

      »Hast du deine Allergiemedikamente genommen?«, fragte Jace und drückte ihre Nase gegen
         die von Lew. Er begann sofort, ihr das Gesicht zu lecken und an ihrem Kinn zu knabbern.
      

      »Allergiemedikamente?«

      »Als du das letzte Mal diese Symptome hattest, hat sich herausgestellt, dass es an
         deinen Allergien lag. Und nicht an irgendeiner virulenten Form der Vogelgrippe.«
      

      »Oh.« Maeve ließ das Thermometer sinken und dachte einen Moment lang nach. »Ich habe
         heute morgen wirklich vergessen, meine Allergietablette zu nehmen.«
      

      Erin verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ach herrje.«

      »Hey, guckt mal.« Alessandra griff nach der Fernbedienung und stellte die Lautstärke
         hoch. »Ist das nicht Bettys ehemalige Assistentin?«
      

      Sie war es. Die langbeinige Blondine sah umwerfend aus, als sie für Entertainment Tonight in die Kamera lächelte und darüber sprach, »für die arme Betty Lieberman einzuspringen,
         während sie sich von ihrem kürzlichen Unfall erholt«.
      

      »Das ist aber verdammt viel Goldschmuck«, bemerkte Erin. »Was ist sie? Eine Rapperin?
         Sie sieht aus, als wollte sie bei Public Enemy mitmachen.«
      

      Schnaubend fragte Kera: »Ist das die aktuellste Rap-Band, die du kennst?«

      Erin lachte. »Nö. Bloß eine der Lieblingsgruppen meiner Mom.«

      Tessa kam ins Zimmer und blieb neben Jace stehen, um Lew den Kopf zu tätscheln. »Okay,
         Ladies. Wir haben heute Abend einen Job. Machen wir uns bereit.«
      

      »Was?«, fragte Erin. »Schon wieder? Wir hatten doch gestern Abend schon einen Job.«

      »Die anderen Teams sind unterwegs. Also sind wir dran.«

      »Haben wir Vollmond oder so was?«, stieß Maeve dramatisch hustend hervor … was alle
         ignorierten.
      

      »Überraschenderweise nicht.« Tessa wartete einen Moment ab, bevor sie lospolterte:
         »Mädels, steht auf!«
      

      Stöhnend und jammernd erhoben sich Jace’ Crow-Schwestern und gingen die Treppe hinauf.

      Tessa wandte sich an Jace. »Hast du Rachel gesagt, dass sie den Mund halten solle?«

      »Ja. Aber zu meiner Verteidigung, sie wollte mir meinen Tag verderben, indem sie mit
         mir redet. Das wollte ich nicht zulassen.«
      

      Tessa zuckte leicht die Achseln. »Das war wahrscheinlich ein guter Plan.«

       

      Ski hockte sich auf das Dach der Bar draußen vor Bakersfield. Er war wieder mit Bärs
         Team gekommen.
      

      Sie hockten alle da und warteten. Natürlich hatte er keine Ahnung, worauf sie warteten.
         Er wusste nur, was er beschützen musste.
      

      »Ach du Scheiße«, stöhnte Borgsten.

      Ski schloss kurz die Augen. Das Dröhnen der Motorräder über den Parkplatz der Bar
         irritierte ihn mehr, als er sagen konnte.
      

      »Bei Tyrs rechter Hand«, beschwerte Gundo sich, »warum die?«

      »Weil wir eine miese Nacht haben.«

      Die Motoren der Bikes wurden ausgeschaltet, Hämmer wurden abgeschnallt und auf große
         Schultern gelegt. Die Protectors beobachteten, wie die Riesentöter, Thors menschlicher
         Clan, schwerfällig zum Eingang der Bar stampften. Und Ski wusste, sobald der Clan
         eintrat, würde das Schreien beginnen.
      

      Als Ski ein kleiner Junge gewesen war, hatte er nie geglaubt, dass irgendjemand dümmer
         sein könne als Ravens. Er hatte schnell gelernt, dass er sich irrte. Es gab Dümmere.
      

      Zum Glück war jedoch Frieda bei dieser Gruppe. Sie war die Anführerin der Riesentöter
         von Los Angeles. Sie war zwar nicht direkt klug. Aber sie war auch nicht strunzdumm.
         Das half.
      

      Ski hob die Hand und gab seinem Team das Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Sie
         mussten dies schnell und leise erledigen, was nicht einfach werden würde. Nicht mit
         Thors Clan.
      

      Plötzlich ertappte Ski sich dabei, dass er sich wünschte, er hätte es stattdessen
         mit den Ravens zu tun. Etwas, das er nur sehr selten dachte.
      

      Ski schwang sich vom Dach und landete unsanft vor Frieda.

      Sie blieb sofort stehen und packte den Griff ihrer Waffe fester. Ihr Team stand hinter
         ihr, bereit, jeden Moment diese lächerlichen Hämmer zu schwingen.
      

      Wie bei Thor selbst hatten diese blöden Hämmer nichts Subtiles an sich.

      »Danski Eriksen.« Frieda schürzte die Lippen und musterte Ski von Kopf bis Fuß. »Was
         machst du hier?«
      

      »Wir können das hier nicht zulassen, Frieda.«

      Sie stieß ein raues Lachen aus. »Ach? Könnt ihr nicht? Und warum nicht?«

      »Dieser Ort steht unter unserem Schutz.«

      »Eine Bar? Ihr Loser beschützt eine Bar? Ich bin schockiert.«

      »Die Besitzerin ist eine geschätzte Priesterin Tyrs. Wenn sie also etwas hat, das
         Thor gehört, werde ich es dir persönlich beschaffen. Aber du gehst da nicht rein und
         fängst an, alle zu töten.«
      

      »Nicht?«

      »Und wer will uns daran hindern?«, fragte einer der älteren Riesentöter. Ein Riesentöter,
         der bei Kämpfen mit den Crows und den Ravens so oft verprügelt worden war, dass Ski
         sich ziemlich sicher war, dass der Mann einen dauerhaften Hirnschaden davongetragen
         hatte. Wie ein professioneller Footballspieler, der auf dem Feld einen Treffer zu
         viel kassiert hatte. »Du … Urkel?«
      

      Frieda nahm den Hammer von der Schulter und schlug dessen Kopf in ihre Handfläche.
         Ski zuckte zusammen. Das musste wehtun.
      

      »Dann mal los«, drängte Frieda. »Wir sind mehr als bereit.«

      »Ich will nicht gegen dich kämpfen, Frieda.«

      »Warum nicht? Weil du eine Pussy bist?«

      »Das gefällt mir nicht«, erklärte Haldor. Einer der Protectors, der nicht einfach
         nur still war, der Mann konnte buchstäblich Monate vergehen lassen, ohne ein Wort
         zu sagen.
      

      Frieda gaffte ihn an. »Das gefällt dir nicht? Und?«

      »Ich habe eine Tochter, und ich versuche, ihr in einer sehr männerzentrierten Welt
         Selbstachtung beizubringen. Und es stört mich, dass man jemanden als schwach bezeichnet,
         indem man ihn mit dem Begriff für weibliche Genitalien betitelt. Expressis verbis
         stört mich das.«
      

      »Was-sis?«, fragte ein Riesentöter den anderen.

      »Als Frau«, fuhr Haldor fort, »solltest du dir dessen wirklich bewusster sein …«

      »Halt. Den. Mund!«, brüllte Frieda. »Also, machen wir das hier oder nicht? Komm schon,
         Protector!«, forderte sie Ski heraus. »Lass uns kämpfen!«
      

      Nur dass Ski nicht wirklich kämpfen wollte …

       

      Pfarrer Bruce Maynard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete, wie seine
         Frau einen Stapel Banknoten vom Tisch nahm, auf dem alles Geld, das sie heute Abend
         eingenommen hatten, gezählt worden war.
      

      Sie hielt sich das Bündel unters Kinn und grinste. »Wie sehe ich aus?«

      »Reich.«

      Sie lachte und küsste ihn auf die Stirn. »Ich gehe nach Hause. Die Party in Gang bringen.«

      »Ich komme bald nach.«

      Sie schlenderte zum Ausgang, blieb stehen und rief ihm ins Gedächtnis: »Keine Nutten
         heute Abend.«
      

      »Ich habe gesagt, dass ich das nicht mache.«

      Sie verdrehte die Augen, kicherte und ging hinaus.

      Bruce stand auf und nahm sich einen Moment Zeit, um in seinem Zelt herumzuwandern.
         Er würde noch einige Tage hierbleiben. Das Wort Gottes verkaufen. Heilung spenden.
         Und ein wenig Geld verdienen. Darin war er gut. Die beste langfristige Betrugsmasche,
         die er kannte. Er hatte sogar Aussichten, ins Fernsehen zu kommen. Und da lag das
         wahre Geld. Wenn er die Massen aufpeitschen konnte, und wenn seine Frau ihre umwerfende
         Gesangs- und Tanznummer darbringen konnte, würden sie in null Komma nichts einen dieser
         Privatjets besitzen.
      

      Er hörte etwas auf der hölzernen Bühne hinter sich.

      Sie hockte dort und beobachtete ihn. Sie war hübsch. Eine kleine Rothaarige, die ganz
         in Schwarz gekleidet war. Sie konnte jedoch nicht bei der Predigt anwesend gewesen
         sein. Er hätte sie bemerkt. Hätte sie von einem seiner Sicherheitsposten in seinen
         Wohnwagen bringen lassen. Also, wer war sie?
      

      Und woher kam sie?

      »Hallo?«

      Sie stand auf, die Arme vor der Brust verschränkt, sagte jedoch nichts.

      Er ging auf sie zu, hörte aber wieder etwas hinter sich. Drehte sich um. Diese war
         eine Latina. Sehr hübsch. Langes blondes Haar, große braune Augen. Ebenfalls schwarz
         gekleidet, doch sie trug einen langen Rock, der an beiden Seiten hochgeschlitzt war.
         Sie lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln.
      

      Jemand räusperte sich. Er wandte sich wieder der Rothaarigen zu. Sie war nicht länger
         allein auf der Bühne. Da waren noch zwei weitere Frauen. Eine schwarz. Eine weiß mit
         langem, gewelltem braunem Haar. Beide durchaus attraktiv.
      

      »Kann ich Ihnen helfen, meine Damen?«, fragte er. Er hoffte, dass sie mehr als nur
         Hilfe wollten.
      

      Es war die Latina hinter ihm, die antwortete.

      »Wir haben deine Predigt gehört.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und ging
         langsam um ihn herum, bis sie einander Auge in Auge gegenüberstanden. »Das war … interessant.
         Deine Botschaft.« Sie strich mit einem ihrer manikürten, dunkelrot lackierten Fingernägel
         an seiner Brust hinab. »Über Gott … und dass Er scheinbar Geld braucht.«
      

      Wer waren sie? Irgendwelche gereizten Weiber, die sich darüber beschwerten, dass er
         ihren Großeltern Geld abgenommen hatte? Wie langweilig. »Unser Herr und Erlöser …«
      

      »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Du darfst Seinen Namen nicht aussprechen. Das regt
         uns zu sehr auf. Er ist heilig. Wie die Menschen, die Ihn anbeten. Sie sind heilig.«
      

      »Vielleicht sollten Sie mit meiner Frau reden …«

      »Wir sind hier, um mit dir zu reden.« Sie lächelte und ließ die Hand immer tiefer rutschen. »Und du wirst zuhören.«
      

      Sie packte ihn an den Eiern und verdrehte die Hand, was ihn beinahe in die Knie zwang.
         Aber sie lockerte ihren Griff schnell wieder, obwohl sie nicht losließ.
      

      »Wenn du weiter diese Lügen verkaufst und das Geld dieser armen Menschen nimmst, werden
         wir hierher zurückkommen, und wir werden dir deine Seele aus dem Leib reißen.«
      

      »Sind Sie übergeschnappt?«, fragte er.

      Flügel entfalteten sich aus ihrem Rücken. Große schwarze Flügel.

      Sie alle hatten Flügel.

      Zuerst dachte Bruce, es wäre ein Trick. Sie waren in Barstow. Das war nur eine vielleicht
         zweistündige Autofahrt von Los Angeles entfernt. Filmterritorium. Es konnte sein,
         dass er von den Eltern irgendeines Filmmoguls Geld bekommen hatte. Und der hatte diese
         ganze Sache eingefädelt.
      

      Aber dann flog die Rothaarige zu ihm herüber. Sie flog. Und landete direkt vor ihm.
      

      »Verstehst du, was sie dir sagt?«, verlangte die Rothaarige zu erfahren. »Verstehst
         du, was wir dir antun können? Wir geben dir hier eine Chance. Eine einzige Chance.«
         Sie beugte sich vor und flüsterte: »Du hast gehört, was wir mit Sodom und Gomorrha
         gemacht haben, oder? Das war eine ganze Stadt.«
      

      »Ich …«

      Sie hob die Hand, Flammen tanzten zwischen ihren Fingern, und Bruce versuchte, sich
         nach hinten zu lehnen, aber eine der anderen stand hinter ihm und drängte ihn vorwärts.
      

      »Also«, begann die Latina, »Du wirst das Geld zurückgeben. Du wirst das wahre Wort predigen. Du wirst nicht mehr versuchen, diesen Menschen Geld zu stehlen. Du
         wirst unserem Vater gerecht werden, sonst kommen wir hierher zurück und vernichten
         alles, was du möglicherweise liebst. Verstehst du?«
      

      »Ich verstehe! Ich verstehe!«

      Sie schob ihn weg. »Verkack es nicht noch mal, Bruce.«

      »Das werde ich nicht! Ich schwöre es! Das werde ich nicht!«

      Ihre Flügel bewegten sich auf und ab, und sie flog aus dem Loch an der Spitze des
         Zelts.
      

      Die Rothaarige beugte sich vor und nahm ihm das merkwürdige Armband von seinem Handgelenk
         ab, das seine Frau bei einem teuren Juwelier gekauft hatte, den sie wirklich liebte
         und der manchmal auch ihr Geld für sie wusch.
      

      »Und das da nehme ich mit«, erklärte sie und schob es sich in die Gesäßtasche ihrer
         schwarzen Jeans.
      

      »Warum?«

      Sie beugte sich vor, bis ihre Gesichter sich beinah berührten, ihre Hand erhoben,
         einen Feuerball in der Handfläche. »Was hast du gesagt?«
      

      »Nichts! Ich schwöre es!«

      »Das dachte ich mir.« Dann war sie fort. Sie waren alle fort. Er konnte nur noch weinen
         und Gott sagen, dass es ihm so wahnsinnig leidtat.
      

       

      Große bayrische Brezeln waren die Spezialität der Bar. Und als die Priesterin sie
         zusammen mit den Humpen kalten Biers verteilte, aßen die Protectors und starrten auf
         die Stelle, an der die Riesentöter nicht länger standen.
      

      »Das war etwas weniger zufriedenstellend, als ich es erwartet hatte«, überlegte Gundo
         laut.
      

      »Warst du heute Abend in der Stimmung für einen Kampf?«, erkundigte Borgsten sich.

      »Eigentlich nicht. Trotzdem … Portale zu öffnen und sie durchzuschubsen. Nicht gerade
         wikingermäßig.«
      

      »Wenn wir wikingermäßig sein wollten, hätten wir alle Riesentöter ermordet und ihre
         Leichen gefickt.« Als Borgstens Brüder ihn anstarrten, fügte er hinzu: »Zumindest
         waren meine Vorfahren dafür bekannt. Zum Glück haben wir uns seitdem weiterentwickelt.«
      

      »Zum Glück«, wiederholten alle einmütig.

       

      »Weißt du, Alessandra, dass du seine Eier wirklich ganz schön lange festgehalten hast?«,
         fragte Erin.
      

      »Mann, ich weiß, aber sie waren riesig. Und sein Schwanz war wie der eines Elefanten.«
      

      Kera wand sich. »Komischerweise klingt das nicht so heiß, wie man denken sollte.«

      »Es erklärt sein Selbstbewusstsein.«

      Sie hockten auf den Bäumen mit Blick auf das Missionszelt und beobachteten, wie der
         Pfarrer herauslief. Er weinte und stolperte über seine eigenen Füße. Und vorn an seiner
         weißen Hose war jetzt ein gelber Fleck zu sehen.
      

      Sie waren nur wegen des Armbands hergekommen. Er hatte es nicht benutzt. Wusste nicht
         einmal, was es war. Erin hätte es stehlen können und die Sache wäre erledigt gewesen.
      

      Aber nach etwas Recherche und nachdem sie sich einige Minuten lang seine Onlinevideos
         angesehen hatten, wollte Kera eine Botschaft übermitteln. Ihre sehr fromme Mutter
         war früher ständig Arschlöchern wie ihm zum Opfer gefallen. Wenn sie auch nur eines
         von ihnen aufhalten konnte, hätte sie das Gefühl, in ihrem Leben wenigstens etwas
         erreicht zu haben. Na ja … abgesehen davon, dass sie half, die Welt vor Ragnarök zu
         retten und so.
      

      »Und, was denkt ihr?«, fragte Erin. »Denkt ihr, er wird sich ändern?«

      Annalisa zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es ist fast unmöglich, einen Soziopathen
         zu ändern. Und man muss irgendwie einer sein, um die Armen zu bestehlen, indem man
         ihre Religion gegen sie verwendet. Nicht mal ich habe mich je so beschissen benommen.
         Und ich habe mich wirklich beschissen benommen. Aber ich muss doch sagen, dass ich
         großen Spaß daran habe, so zu tun, als wären wir Engel.«
      

      »Ich habe gehört, der Papst hasst es, wenn wir das tun«, warf Alessandra ein.

      »Er hasst alles, was wir tun.«

      »Nein.« Erin schüttelte den Kopf. »Nicht alles.«

      »Moment mal«, meldete Kera sich zu Wort, die langsam in Panik geriet. »Woher weiß
         der Papst von uns? Wieso haben wir überhaupt mit dem Papst zu tun? Warum hasst er
         uns?«
      

      Erin kicherte. »Ich liebe die Panik von Ex-Katholiken wirklich extrem.«

      »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, sagte Jace plötzlich, ihre Stimme sanft, während
         sie beobachtete, wie Pfarrer Bruce’ Wagen wegraste. »Diejenigen, die nicht an das
         glauben, was sie sagen, und dich bestehlen … oder diejenigen, die durchaus daran glauben,
         und dich trotzdem bestehlen.«
      

      »Wow«, murmelte Annalisa, »das ist ganz schön tiefgründiger Scheiß.«

      »Hat sonst noch jemand Hunger?«, erkundigte Erin sich. »Ich habe total Lust auf Waffeln.«

      »Wir sind vorhin neben dem Freeway an einem rund um die Uhr geöffneten IHOP vorbeigekommen.«
      

      Alle nickten, und die anderen entfalteten die Flügel und erhoben sich in die Lüfte.
         Aber Jace saß immer noch da.
      

      Kera bewegte sich vorsichtig um den Ast herum, um sich neben sie zu hocken. Sie war
         immer noch nicht so optimistisch wie die anderen, dass der Baum ihr Gewicht tragen
         konnte, aber sie fühlte sich immer wohler mit den Feinheiten ihres neuen Lebens. Jace
         sagte ihr immer wieder, dass es eine Zeit dauern würde, »aber bevor du dich’s versiehst,
         wird es ein Teil deines Alltags sein.«
      

      »Jace? Alles okay?«

      »Ja«, antwortete Jace eine Spur zu schnell. »Ich habe nur nachgedacht.«

      »Über verlogene Pfarrer?«

      Sie lächelte. »Das könnte man sagen.«

      »Ich habe selbst einige kennengelernt. Meine Mutter hat ihnen früher ständig Geld
         geschickt. Hat meinen Dad in den Wahnsinn getrieben. Vor allem wenn sie zum Haus kamen
         und er sie in seinem Wohnzimmer fand, wo sie seinen Kaffee tranken und sein Geld stahlen.
         Er sagte, sie seien wie Sektenführer.«
      

      »Nein«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Sie sind nicht wie Sektenführer. Ganz und
         gar nicht.«
      

      Und mit dieser kryptischen Information entfaltete Jace die Flügel und war verschwunden.


      Kapitel 9

      Ski wachte extrem früh auf, als Salka mit den Pfoten seinen Hinterkopf bearbeitete.
         Das bedeutete, dass jemand im Haus war. Normalerweise waren es die Putzleute, aber
         heute war nicht ihr Tag.
      

      Also stand Ski auf und hängte sich Salka um den Hals, da sie nicht in der Stimmung
         war, sich zu bewegen. Er ging die Treppe hinunter und fand einige seiner Brüder vor,
         die gerade durch die Haustür kamen. Sie grunzten ihm eine Begrüßung zu, dann gingen
         sie in die Küche, um sich ihre ersten Tassen Kaffee zu holen.
      

      Aber Salka hätte ihn nicht wegen seiner Brüder aufgeweckt. Sie kannte sie fast so
         gut, wie sie Ski kannte.
      

      Doch Salka war auch nicht in Panik. Sie machte Ski auf keine größere Gefahr aufmerksam,
         sondern ließ ihn lediglich wissen, dass ein Nicht-Protector im Haus war.
      

      Im Laufe der Zeit hatte sich die Katze, die Ski krank und fast ohne Fell hinten in
         den Rosenbüschen gefunden hatte, in einen wahren Beschützer dieses heiligen Ortes
         verwandelt. Sogar Tyr mochte sie. Andererseits mochte der auch jedes Tier, das nicht
         versuchte, ihm die einzige Hand abzutrennen, die er noch besaß.
      

      Ski blieb stehen und legte den Kopf schief. Er hörte, wie eine Seite umgeblättert
         wurde. Lächelnd ging er in die Bibliothek. Jace saß am Tisch, die Füße auf einen Stuhl
         gelegt, ein Buch auf den Knien. Mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund war sie
         tief versunken in was immer sie da las.
      

      Es war definitiv eins der Bücher, die sie neulich Nacht geborgen hatten, aber es sah
         nicht wichtig aus. Oder interessant. Die Bindung war ziemlich alt, aber nicht antik.
         Er fragte sich, was Jace dort gefunden hatte, das sie so faszinierte.
      

      Aber bevor er sie fragen konnte, hörte Ski ein Bellen.

      Immer noch in ihre Lektüre versunken, griff Jace hinter sich und tätschelte die beigefarbene
         Tragetasche, die hinter ihr stand. »Ist schon gut, Baby. Schlaf weiter.«
      

      »Was macht das hier?«, fragte Ski scharf und zeigte auf die Tragetasche neben dem Tisch.
      

      Ohne in ihrer Lektüre innezuhalten, antwortete sie: »Heute Morgen konnte niemand auf
         ihn aufpassen. Daher habe ich ihn mitgebracht. Kera holt ihn später ab.«
      

      »Er darf nicht hier drin sein.«

      »Es geht ihm gut.«

      »In unserer Bibliothek sind Hunde nicht erlaubt.«

      »Liegt das daran, dass Lew ein Hund ist und Tyr seine Hand an den Wolf Fenrir verloren
         hat? Ist das eine Art Hundebigotterie?«
      

      »Eher eine Hundeabscheu – und was liest du da?«

      »Einen viktorianischen Porno auf Russisch.«

      Ski war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Wie bitte?«

      »Einen viktorianischen Porno. Ich schätze, sie haben ihn in diesen langweiligen Einband
         gesteckt, damit Lenin und seine zugeknöpften Spezies nicht mitbekamen, dass er unter
         dem Deckmantel von ausschweifendem Sex voller imperialistischer Dogmen war.«
      

      Sie ließ ihr Buch endlich sinken und schaute zu Ski auf. Jace runzelte die Stirn und
         starrte ihn kurz an, bevor sie bemerkte: »Du hast eine Katze auf dem Kopf.«
      

      »Ja.«

      »Du darfst eine Katze haben, aber ich darf meinen Hund nicht haben?«

      »Sie lebt hier. Und Katzen sind nicht annähernd so schmutzig wie Hunde.«

      »Meinst du das in moralischer Hinsicht oder weil Hunde sich gern in ihren eigenen
         Fäkalien wälzen?«
      

      »Beides. Und Bär wird seinen zwangsneurotisch geplagten Verstand verlieren, wenn er
         herausfindet, dass du deinen Hund in seine kostbare Bibliothek mitgenommen hast.«
      

      »Er ist in einer Tasche. Und er ist ein Baby. Ich kann ein Baby nicht allein lassen.«
      

      »Junge Hunde sind keine Babys. Es sind Welpen. Welpen tragen keine Windeln.«

      »Er hat eine Windel an.«

      Ski verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast deinem Hund eine Windel angezogen?
         Und daran siehst du nichts Falsches? Psychologisch gesehen, meine ich.«
      

      »Ich habe sie ihm angezogen, damit nichts durchsickert.«

      »Das ist widerlich.«

      »Er wird schon klarkommen«, beharrte sie und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

      »Bist du damit fertig, all die anderen Sachen in diesen Kisten in die Liste einzugeben?«

      »Nicht … nein.«

      »Dann könntest du deine Pornolektüre auf später verschieben?«

      »Es ist bloß so faszinierend.«

      »Davon bin ich überzeugt, aber ich bin mir fast sicher, dass du das nicht für uns
         zu übersetzen brauchst. Noch werden wir dich dafür bezahlen, das für uns zu übersetzen.«
      

      »Na schön«, seufzte sie und legte das Buch beiseite.

      »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Ski.

      »Ich frühstücke nie.«

      »Ich werde dir etwas zu essen machen.«

      »Ich will nichts essen.«

      »Du wirst essen.«

      »Was bist du? Meine Großmutter?«

      »Offensichtlich muss sich jemand um dich kümmern«, sagte er und ging Richtung Küche
         davon. »Wegen eines Pornos zu verhungern.«
      

      »Tue ich gar nicht!«

       

      Jace hörte Eriksen rufen, dass das Frühstück fertig sei, aber sie entschied sich dafür,
         ihn zu ignorieren und weiterzuarbeiten.
      

      Sie griff gerade nach einem der Bücher, die sie auf den Tisch gestapelt hatte, als
         ihr ganzer Stuhl vom Boden hochgehoben wurde.
      

      »Hey!«

      »Ich habe gerufen«, antwortete Eriksen. »Du hast es ignoriert.«

      Mit bemerkenswerter Leichtigkeit trug er sie und den schweren Holzstuhl durch die
         Flure des Hauses, bis er die Küche erreichte. Am Tisch saßen bereits Protectors, aber
         sie schauten gar nicht von ihren Büchern, Papieren, Laptops oder Telefonen auf, um
         zu beobachten, wie Eriksen sie absetzte.
      

      Er stellte ihr einen Teller hin, auf dem sich Würstchen, Schinken, Eier und Toast
         türmten. Daneben stellte er einen weiteren Teller mit einem Stapel Pfannkuchen.
      

      »Ist das nicht … ziemlich viel?«, fragte sie.

      »Für wen?«

      Jace, die beschloss, dass sie nicht diskutieren wollte, schüttelte nur den Kopf und
         schaute wieder auf den Teller. Dann schlug sie die Beine unter und griff nach einer
         Scheibe Speck.
      

      Sie knabberte schweigend darauf herum und sah aus dem Fenster, bis sie spürte, dass
         jemand dicht neben ihr stand. Zu dicht. Der Speck hing ihr noch aus dem Mund, als
         sie den Kopf drehte und sah, dass einer der Protectors ihr Haar beäugte.
      

      »Kann ich dir helfen, Haldor?«

      »Dein Haar …«

      »Ja?«

      »Es ist wie das meiner Tochter.«

      »Oh. Okay.«

      Er beugte sich noch weiter vor. »Darf ich es flechten?«

      »Warum?«

      »Ja«, schaltete sich ein anderer Protector ein und sah von seinen Papieren auf. »Warum?«

      »Sie will, dass ich mit ihr auf einen Wikingermarkt gehe. Das ist so was wie ein Renaissancemarkt,
         und sie will im Kostüm hingehen und ihr Haar geflochten haben. Nur dass ich nicht
         weiß, wie man Haare flicht. Also habe ich mir ein Buch gekauft.« Er hielt das Buch
         hoch. »Ich dachte, ich könnte vielleicht ein wenig üben, bevor ich es an ihr ausprobiere.«
      

      Jace erinnerte sich daran, dass Haldors Frau vor einigen Jahren gestorben war und
         ihn mit seiner kleinen Tochter allein gelassen hatte. Er hatte sie großgezogen, mit
         Hilfe von Babysittern und Kindermädchen natürlich, aber soweit Jace es wusste, hatte
         er seiner Tochter ein möglichst normales Leben zu bieten versucht.
      

      So normal, wie das möglich war, wenn der eigene Vater Flügel hatte und die eigene
         Mutter, eine Walküre, während eines Kampfes mit Dämonen gestorben war.
      

      »Klar«, sagte Jace achselzuckend.

      »Danke. Das ist großartig.« Er reichte Jace das Buch. »Welcher gefällt dir denn?«

      Sie betrachtete die verschiedenen Stile, die 1596 wahrscheinlich sehr populär gewesen waren, und wählte einen x-Beliebigen aus. Er
         wirkte nicht allzu kompliziert, und sie vermutete, dass es nicht lange dauern würde.
      

      »Der da.«

      Haldor nickte. »Gute Wahl.« Er betrachtete die Seite, schloss für einen Moment die
         Augen und legte das Buch dann auf den Tisch. Zugeklappt. Da wusste sie, dass er ein
         fotografisches Gedächtnis hatte. Etwas, das Jace sich immer selbst gewünscht hatte.
         Andererseits, wenn sie sich an alles genau hätte erinnern können, hätte es keinen
         Spaß gemacht, ihre Lieblingsbücher wie Schuld und Sühne oder Krieg und Frieden noch einmal zu lesen.
      

      Während Haldor mit seinen extrem großen Händen ihr Haar sorgfältig in Strähnen aufteilte,
         bevor er mit dem Flechten begann, knabberte Jace an einer Scheibe trockenen Toasts
         und schaute aus dem Fenster oder nach oben durch das Oberlicht.
      

      Jace hatte einen schönen Tag.

       

      Bär betrat das Haus der Protectors und ging sofort in die Bibliothek, um nachzusehen,
         wie weit die Crow mit den Büchern gekommen war. Er blieb an der Tür stehen und starrte
         auf den leeren Schreibtisch. Wo war sie? Und wo war der Stuhl?
      

      Mehrere Protectors im Teenageralter gingen an ihm vorbei in die Bibliothek, um zu
         arbeiten. Die Teenager wurden nur für ihr abschließendes Kampftraining hierhergeschickt.
         Normalerweise wechselten sie in der neunten Klasse in die örtliche private Highschool.
         Die Jüngeren besuchten etwas, das man »Privatschule für Knaben« nannte, das aber in
         Wirklichkeit ein Trainingsort für zukünftige Protectors war. Dort bekamen sie eine
         Allgemeinbildung und Unterricht in simplen Kampftechniken, wie man flog und wie man
         Runen las und übersetzte und mit ihnen Macht und Magie ausübte. Die Grundlagen eben.
      

      Er beschloss zu versuchen, die Crow zu finden – sie war wahrscheinlich in der Küche
         –, und wandte sich ab, um den Raum zu verlassen, hielt aber inne, als er ein Geräusch
         hörte.
      

      Was war das? Was für ein Geräusch war das?

      Er hörte es wieder. Ein kleines »Wiff«.

      Bär drehte den Kopf und legte ihn schief, als er Hecheln und Jaulen aus irgendeiner
         Art von Tragetasche neben dem Schreibtisch hörte.
      

      Er ging darauf zu und hob sie hoch, bis die Kreatur darin auf gleicher Augenhöhe wie
         er war.
      

      Es jaulte erneut, und Bär kniff die Augen zusammen. Ein leises Knurren drang aus seiner
         Kehle.
      

       

      Ski hatte noch nie eine Frau so lange brauchen sehen, um drei Scheiben Toast zu essen.
         Aber sie knabberte nur daran. Langsam. Manchmal hielt sie inne, um einen Schluck Wasser
         zu trinken. Oder an einem Stück Speck zu nagen. Aber eigentlich knabberte sie nur
         an diesem Toast, während Haldor mit seinen massigen, ein wenig unbeholfenen Händen
         ihr Haar bearbeitete.
      

      Dann wurde die Sache noch schräger.

      Plötzlich war Jace umringt von mehreren Protectors, die beschlossen hatten, ihrem
         Bruder zu helfen. Sie berührten ihr Haar zwar nicht, wiesen Haldor aber an, was er
         tun sollte, um den Stil richtig hinzubekommen.
      

      Und Ski schaute nur zu. Fasziniert von der ganzen Sache. Haldors Wunsch, etwas für
         seine schöne Tochter zu tun; das Verlangen seiner Brüder, einem Kameraden bei etwas
         zu helfen, von dem sie nicht den blassesten Schimmer hatten; außerdem Jace’ bemerkenswerte
         Geduld.
      

      Sie beschwerte sich während der ganzen Zeit kein einziges Mal. Sie sah nicht aus,
         als wäre es ihr unangenehm. Noch beteiligte sie sich an dem Gespräch um sie herum.
      

      Sie knabberte nur und schaute.

      Und dann verstand er endlich.

      Jace Berisha war nicht wegen der tragischen Vergangenheit so schüchtern, die letztlich
         zu ihrem Tod und zu ihrer Wiedergeburt als Crow geführt hatte.
      

      Sie war eine ungesellige Introvertierte, die nicht Menschen hasste … nur Smalltalk.

      Kein Wunder, dass sie aus seinem Wagen gesprungen war, als hätte er sie mit einem
         Messer bedroht. Er hatte versucht, höfliche Konversation mit ihr zu führen, und sie
         tat alles lieber als das.
      

      Die Erkenntnis, dass er das Rätsel gelöst hatte, das Jace darstellte, gab Ski das
         Gefühl, etwas Umwerfendes geleistet zu haben. Er wusste nur nicht, warum.
      

      Einer der halbwüchsigen Protectors kam in die Küche, hielt kurz inne, um anzustarren,
         was seine älteren Brüder taten, dann schüttelte er den Kopf und ging zu Ski hinüber.
      

      »Ähm … Mr Eriksen?«

      »Du brauchst mich wirklich nicht so zu nennen, Karl.«

      »An diesem Punkt meiner Existenz fühle ich mich wohler, wenn ich Sie Mr nenne.«

      Ski, der keine Lust hatte, darüber zu diskutieren, sagte: »Auch gut.«

      »Ähm … wie dem auch sei … dieses … ähm … Tier. In der Tasche. In der Bibliothek.«

      »Ja?«

      »Ja. Mr Ingolfsson hat es mitgenommen. Und nach draußen gebracht. Während er vor sich
         hingemurmelt hat. Ich persönlich fand sein Gemurmel immer … beunruhigend.«
      

      Ski straffte sich, während Jace im selben Moment auf ihrem Stuhl herumwirbelte und
         die Protectors aufhörten, sich an ihrem Haar zu schaffen zu machen. Sie alle sahen
         einander einen langen Moment an, bevor sie aus der Küche und zurück in die Bibliothek
         stürmten. Eine der Schiebetüren war offen, und sie krachten alle zusammen gegen den
         Türrahmen und verkeilten sich dort gegenseitig, bis auf Jace, die sich bückte und
         unter ihnen hindurchtauchte, bevor sie eingeklemmt werden konnte.
      

      »Einer nach dem anderen, meine Herren!«, befahl Ski, ehe er sich von dem Rudel löste
         und hinter Jace herlief.
      

      Er holte sie mühelos ein, und als sie um eine große Hecke kamen, fanden sie Bär, der
         den Welpen um den Bauch gefasst und von sich abgewandt hielt. Er hielt ihn mit beiden
         Händen hoch in die Luft, und Ski dachte eine tragische, schreckliche Sekunde lang,
         sein Bruder würde die Kreatur in einem Wutanfall zu Boden schmettern.
      

      Er tat es nicht.

      Stattdessen befahl er dem Welpen laut: »Uriniere! Uriniere, Welpe!«

      Jace sah Ski an, aber er zuckte resigniert die Schultern. Er hatte keine Ahnung, was
         zum Teufel hier los war.
      

      Jace atmete durch, ging langsam zu Bär hinüber und stellte sich neben ihn.

      »Was machst du da?«, fragte sie leise. Sanft. Um ihn nicht zu erschrecken.

      »Diesem Tier erlauben zu urinieren. Hier. In der Natur.«

      »M-hm. Er würde sich vielleicht wohler dabei fühlen, wenn du ihn auf den Boden stellen
         würdest.«
      

      Bär sah Jace an. »Bist du dir sicher? Er könnte weglaufen.«

      »Könnte er … aber die Chancen stehen gut, dass du ihn einfangen würdest. Er stolpert
         immer noch über seine eigenen Füße. Er ist erst zweieinhalb Monate alt.«
      

      »Oh. Ich verstehe.«

      Bär stellte den Welpen auf den Boden. Dann befahl er laut: »Uriniere!«

      »Ähm …« Jace legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Du brauchst ihm nicht zu … befehlen
         zu urinieren. Er wird es tun. Wenn er muss. Die … Lautstärke deiner Stimme könnte
         ihn erschrecken.«
      

      »Oh. Ich verstehe.«

      Er wandte sich Jace zu. »Die Katze defäkiert in einer Kiste.«

      »Ja. Ich habe noch nie eine Katze gehabt, aber das weiß ich.«

      »Doch Hunde tun das nicht. Und er ist noch jung. Also solltest du ihn nicht so lange
         allein lassen. Er hat gejault. Er klang traurig.«
      

      »Er war wahrscheinlich einsam und hat sich gefragt, wo ich geblieben bin.«

      »Du solltest ihn nicht allein lassen. Nicht an einem fremden Ort.«

      Das Lächeln glitt über ihr Gesicht wie eine leuchtende Sonne. »Du hast absolut recht,
         Bär. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.«
      

      Er musterte sie plötzlich. »Dein Haar gefällt mir.«

      »Danke. Haldor hat das gemacht.«

      Bär nickte. »Für das Wikingerfest.« Er drehte sich zu Haldor um, der hinter sie getreten
         war. »Ich glaube, das wird funktionieren.«
      

      »Das glaube ich auch.«

      »Er ist fertig«, bemerkte Jace.

      Bär bückte sich und hob den Welpen hoch. Er sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, bevor
         er feststellte: »Ich mag ihn. Er versucht nicht, mir das Gesicht zu zerfleischen.«
      

      Als Bär Ski ansah, verdrehte Ski die Augen und rief ihm ins Gedächtnis: »Dann solltest
         du Salka nicht wecken. Du weißt, dass sie keine Morgenkatze ist.«
      

       

      Kera hielt vor dem Haus der Protectors an und machte den Motor aus.

      »Dein Hund stinkt aus dem Maul«, beschwerte Erin sich.

      Sowohl Kera als auch Brodie gafften sie mit offenem Mund an.

      »Wie unhöflich«, sagte Kera ihr, und Brodie bellte zustimmend. »Und du hättest nicht
         mitzukommen brauchen. Wir sind nur hier, um Lew abzuholen. Hast du keinen Job? Musst
         du nicht irgendwelche Leute tätowieren?«
      

      »Nicht, bis ich mit deiner Party fertig bin.«

      »Mit der Party, die ätzend wird?«

      »Genau der!«, bestätigte Erin fröhlich, bevor sie aus dem Wagen stieg.

      »Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?« Kera seufzte, aber in dem Moment rieb Brodie
         ihren massigen Pitbullkopf an Keras Kinn und Hals.
      

      Lächelnd küsste Kera den Hund auf die Schnauze. »Ich habe dich auch lieb, Baby.«

      Kera öffnete alle Fenster. »Ich bin gleich wieder da.«

      Als Kera aus dem Wagen stieg, schüttelte Erin den Kopf. »Deinen armen Hund in einem
         heißen Auto zurücklassen? Sie könnte sterben.«
      

      »Ich kann sie nicht mit hineinnehmen.«

      »Du würdest lieber deinen Hund sterben lassen, als die Protectors zu verärgern?«
      

      »Haben die Crows nicht schon genug Feinde?«

      »Liebst du deinen Hund nicht? Deinen armen Hund mit dem riesigen Kopf?«

      Brodie, der diese Beschreibung ihres Kopfes nicht gefiel, beugte sich vor und schnappte
         nach Erin.
      

      »Ich habe es auf die denkbar netteste Weise gemeint!«

      Kera ging um den Wagen herum und streckte den Kopf durch das hintere Fenster. Brodie
         leckte ihr die Nase.
      

      »Willst du mit reinkommen, Brodie? Oder geht es dir hier gut?«

      Brodie lehnte sich zurück und setzte sich mit königlich erhobener Schnauze hin.

      Kera ging an Erin vorbei. »Siehst du?«

      »Du weißt aber schon, dass Skuld mit diesem Tier mehr angestellt hat, als ihm nur
         Flügel und diese Psycho-Metallschnauze zu geben, ja?«
      

      »Brodie ist kein ›Es‹. Brodie ist eine ›Sie‹. Und es ist mir egal, was Skuld getan
         hat. Brodie ist jetzt hier bei mir und sie ist eine von uns. Außerdem … warum gibst
         du nicht einfach zu, dass du sie magst?«
      

      »Weil ich das nicht tue. Ich bin mehr ein Katzentyp.«

      »Lügnerin. Katzen hassen dich. Sie greifen dich aus eigenem Antrieb an.«

      Kera erreichte die Haustür, dicht gefolgt von Erin.

      »Ich weiß. Ich kann nicht mal behaupten, dass es daran liegt, dass ich eine Crow bin.
         Als ich acht war, hat mir die alte Katze meiner Tante fast die Lippe abgerissen. Aber
         ich weiß nicht mal, warum«, fügte sie lächelnd hinzu. »Ich bin so eine reizende Person.«
      

      »Weißt du, eigentlich bist du das nicht.«

      Erin lachte, und Kera hob die Faust, um an die Tür zu klopfen. In dem Moment begriff
         sie, dass die Haustür offen stand.
      

      Erin griff nach Keras Arm und zog ihn weg, dann schob sie die Tür ganz auf.

      »Warum machen wir das?«

      »Weil wir neugierig sind.«

      »Was soll dieses ›Wir‹, weißes Mädchen?«

      Erin kicherte und betrat das Haus. Gemeinsam gingen sie durch die großen Flure in
         Richtung Bibliothek.
      

      Zu Keras Überraschung kam keiner der Protectors herbei, um sie zu begrüßen. Oder genauer
         gesagt, um sie aufzuhalten. Soweit sie gehört hatte, war es die schnellste Methode,
         einen Protector dazu zu bringen, einem – buchstäblich – den Kopf abzureißen, wenn
         man ohne seine Erlaubnis in eine seiner kostbaren Bibliotheken »einmarschierte«. Und
         das war das Wort, das sie benutzten. »Einmarschieren.«
      

      Aber sie und Erin gingen weiter und sahen niemanden, bis sie die Bibliothek erreichten.
         Dort erstarrten sie. Direkt vor den großen Doppeltüren, die weit offen standen.
      

      Sie erstarrten und glotzten. Sahen einander an. Glotzten dann noch ein wenig mehr.

      Denn Kera wusste wirklich nicht, was hier vor sich ging.

      War das Leben dieser Tage nicht schon merkwürdig genug? Warum musste es immer noch
         merkwürdiger werden?
      

      Ein massiger Protector flocht Jace die Haare. Es waren aufwendige, hübsche Zöpfe,
         die aussahen, als kämen sie direkt aus einer historischen Fernsehsendung, wo Menschen
         enthauptet oder vergiftet wurden und ein König mit eiserner Faust regierte, während
         seine Königin Intrigen spann.
      

      Um ihn herum standen drei weitere Protectors, die ihm Tipps gaben und auf ein paar
         Bücher in ihren Händen deuteten.
      

      Aber das war nicht das Seltsamste.

      Ein weiterer Protector, von dem Kera wusste, dass sie ihn Bär nannten, hielt Jace’
         Welpen über seinen Kopf und drehte sich langsam im Kreis. Als zeige er Lew etwas.
         »Dies ist kein Raum, in dem man A-a macht, Welpe«, erklärte er … dem Hund.
      

      Dem Hund.

      »Du sollst nicht A-a machen in diesem Raum. Noch wirst du irgendetwas anknabbern.
         Oder urinieren. Du sollst nicht urinieren in diesem Raum!«
      

      Er ließ den Hund etwas herunter und drehte ihn um, sodass er und Bär auf einer Augenhöhe
         waren. »Verstehst du mich?«, fragte er … den Hund.
      

      Den Hund. Immer noch nicht das Seltsamste.
      

      Ein weiterer Protector, der Latexhandschuhe trug, nahm vorsichtig alt aussehende Bücher
         aus einer großen Holzkiste und legte sie auf den Tisch. Wenn einer seiner Brüder versuchte,
         ein Buch anzufassen, schlug er dessen Hände weg oder boxte ihm in den Magen und erklärte
         ihm: »Bis die Crow sagt, dass ihr sie anfassen dürft, dürft ihr sie nicht anfassen.«
      

      »Ich will es mir nur anschauen.«

      »Nein.«

      »Aber …«

      »Ich werde dich töten!« brüllte der Protector.
      

      Immer noch nicht das Seltsamste.

      Das Seltsamste? Das war Jace.

      Denn Jace versuchte nicht, einen Tisch zu finden, unter den sie kriechen konnte, oder
         einen Kofferraum, in dem sie sich verstecken konnte. Sie versuchte nicht, all der
         Seltsamkeit zu entkommen.
      

      Und doch hatte Kera Jace praktisch schreiend aus einem Raum laufen sehen, als die
         Crows wegen irgendeiner Realityshow, die sie sich alle angesehen hatten, zu streiten
         begonnen hatten.
      

      Das tat sie jetzt nicht. Stattdessen spielte sie, während ein merkwürdiger Typ mit
         absolut gigantischen Händen ihr das Haar flocht … Scrabble.
      

      Sie war außerdem dabei zu gewinnen, und der Protector, den sie gerade besiegt hatte,
         warf die Hände hoch, während mehrere seiner Brüder höflich applaudierten und lachten.
      

      Bär stellte den Welpen auf den Boden. »Jetzt, da du die Regeln kennst, erwarte ich
         von dir, dass du dich daran hältst. Verstanden?«
      

      Der Welpe bellte, und Bär schien das als Zurkenntnisnahme und Zustimmung seiner Bedingungen
         zu verstehen. War dem Mann nicht klar, dass Lew nur ein Hund war und wahrscheinlich
         bellte, weil … na ja … weil er ein Hund war?
      

      »Gut. Dann gehe denn hin und versuche, niemanden zu stören.« An diesem Punkt sah Kera
         Erin an, und diese zuckte zur Antwort die Achseln.
      

      Sie drehten sich um und wollten gehen, fanden aber Danski Eriksen hinter sich. Er
         hatte nicht nur keinen Laut von sich gegeben, als er hinter ihnen erschienen war –
         unheimlich genug, danke –, sondern hatte auch eine große weiße Katze auf dem Kopf.
      

      Eine Katze.

      Auf seinem Kopf.

      Er lächelte sie an – zumindest das war nicht unheimlich – und bemerkte leise: »Lew
         wird es hier gut gehen.«
      

      Das genügte Kera. Sie nickte, ging um ihn herum und blickte sich zu Erin um, die sich
         außer Reichweite dieser Katzenpfoten begab, die nach ihr schlugen, die Krallen so
         weit wie möglich ausgefahren. Knurrend wollte Erin sich der Katze zuwenden, aber bevor
         sie irgendetwas tun oder sagen konnte, fasste Kera sie am Ellbogen und zerrte sie
         weg und wieder den Flur entlang.
      

      Als sie den Wagen erreichten, stiegen sie beide ein. Brodie saß immer noch auf dem
         Rücksitz, und ihr Blick flog zwischen ihnen hin und her.
      

      Nach einem Moment des Schweigens fragte Kera Erin: »Starbucks?«

      Sie nickte. »Starbucks.«

      Und sie machten sich auf den Weg, um einen Kaffee zu trinken, und ein paar Stunden
         lang zu analysieren, was verdammt noch mal sie da gerade gesehen hatten.
      

       

      Yardley King, Filmstar, Paparazzi-Liebling seit ihrem versehentlichen Sex-Video und
         Crow von Los Angeles, saß in ihrem Wohnwagen und wartete, bis sie das Klopfen hörte.
      

      »Herein.«

      Die Assistentin ihrer Agentin öffnete die Tür und lehnte sich lächelnd in den Wohnwagen.

      Yardley musste gegen ihr Verlangen ankämpfen, in demonstrativem Misstrauen die Augen
         zusammenzukneifen, aber sie wollte es besser machen. Es war nicht so, als hätte Brianna
         irgendetwas falsch gemacht. Nicht wirklich.
      

      Sie hatte getan, was jeder in Hollywood getan hätte, nachdem ihre Chefin sich scheinbar
         aus ihrem Bürofenster geworfen hatte. Sie hatte die Zügel übernommen.
      

      Und doch … Briannas Chefin war nicht irgendjemand. Es war Betty Lieberman. Eine ältere
         Crow. Eine mächtige Seherin. Und eine mordsmäßige Agentin.
      

      Betty hatte Yardley unter ihre Fittiche genommen, sobald diese im Bird House erwacht
         war. Betty hatte sich nicht nur um Yardleys Kampftraining gekümmert, sie hatte auch
         ihre Karriere gemanagt. Hatte sie von einem ehemaligen Teenagerstar – der damals nicht
         mal einen Job bekommen hätte, wenn es um Leben oder Tod gegangen wäre –, zu einem
         Kinostar gemacht, der 15 Millionen pro Film verdiente, und das in kaum mehr als drei Jahren und mit einer
         ganzen Auferstehungsgeschichte im Gepäck.
      

      Sie hatte Yardley gezeigt, wie man mit den Vipern und den Wikingern Hollywoods klarkam.
         Sie hatte ihr beigebracht, bei einem Medienevent die Stimmung in einem Raum zu erkennen
         und wie man mit den Krallen ein Gesicht zerfleischte, während das Opfer weiteratmete.
      

      Betty war wie eine Mutter zu ihr gewesen. Eigentlich war sie besser gewesen als Yardleys
         eigene Mutter, die Yardley auf ihr Bett gedrückt und ihr eine reichliche Menge Drogen
         in den Schlund gekippt hatte, bis sie an einer Überdosis gestorben war. Aber das war
         eine lange Geschichte, auf die sie wirklich nicht eingehen wollte.
      

      Stattdessen wollte sie nur Betty zurückhaben, aber Yardley war hier vertraglich gebunden,
         während eine ihrer engsten Freundinnen in einer Art seltsamem Koma lag.
      

      Und Yardley glaubte keine Sekunde, dass Betty versucht hatte, sich das Leben zu nehmen.
         Denn die Frau würde niemandem in der Branche diese Befriedigung gönnen. Nicht Betty.
      

      Also, was war dann passiert? Yardley wusste es nicht.

      Sie wusste nur, dass sie on location bei diesem Dreh mit diesem idiotischen Regisseur war. Einem emotionalen Wrack von
         einem Mann, der die Welt davon überzeugt hatte, er wäre ein Autorenfilmer.

      Betty hatte sie gewarnt. Nicht mithilfe ihrer seherischen Kräfte. Stattdessen hatte
         sie nur gesagt: »Du willst diesen Film wirklich machen, Schätzchen …? Er ist nämlich
         ein Idiot.«
      

      Verdammt, Betty hatte recht gehabt! Wie immer hätte Yardley auf sie hören sollen.

      »Wie läuft’s, Süße?«, fragte Brianna, die in den Wohnwagen kam und die Tür hinter
         sich schloss.
      

      Es gefiel Yardley nicht, wie vertraulich Brianna in letzter Zeit geworden war und
         wie bequem sie es sich gemacht hatte. Sie hatte es zwar nicht gerade nötig, dass die
         Frau ihr die Füße küsste. Aber Yardley würde es definitiv vorziehen, wenn Brianna
         sich nicht so benahm, als wären sie vom Anbeginn der Zeit beste Freundinnen gewesen.
      

      »Der Mann ist ein Wrack«, verkündete Yardley sofort. »Ich meine … er ist ein Wrack,
         Brianna.«
      

      »Ja … ich habe gerade mit dem Produzenten gesprochen und all dieses scheinheilige
         … da gibt es definitiv ein Problem.« Sie kam einige Schritte näher, und Yardley konnte
         nicht umhin, die reichliche Menge an Schmuck zu bemerken, die die Frau trug. Sie war
         sich sicher, dass Brianna sich selbst einen viel größeren Lohn zugestanden hatte,
         als Betty gutgeheißen hatte, aber wow … das war eine Menge Gold. Und Diamanten. So
         viele Diamanten. »Ist er wirklich irgendwo in einem Zelt und … weint?«
      

      »Ja. Er weint jeden Tag. Wegen nichts und wieder nichts. Der kleinste Schluckauf,
         und der Mann bricht in Tränen aus. Der ganze Film ist ein verdammtes Desaster.«
      

      »Ich habe gehört, das Studio werde einen anderen Regisseur hinzuziehen. Sie müssen
         nur noch einen Deal ausarbeiten, um diesen hier loszuwerden.«
      

      »Ich will an diesem Ding nicht mit einem anderen Regisseur arbeiten. Ich will raus.«

      »Aber Süße …«

      »Hol mich hier raus.«

      »Na ja … du hast immerhin einen Vertrag unterzeichnet.« Yardley starrte Brianna an. So wie Betty es
         ihr beigebracht hatte.
      

      »Rede nicht, Schätzchen«, hatte Betty ihr immer geraten. »Starr dein Gegenüber nur
         an … und warte ab. Du musst bereit sein abzuwarten. Dann kriegen die Leute immer Schiss.«
      

      Also wartete Yardley ab, und nach mehreren langen Minuten warf Brianna endlich resigniert
         die Hände hoch und sagte: »In Ordnung. Ich sehe mal, was ich tun kann. Fahr du doch
         einfach zurück ins Hotel.«
      

      »Schön.«

      »Ich rufe dich später an.«

      Brianna ging, und Yardleys Securityteam – mehrere ihrer Crow-Schwestern, die gut dafür
         bezahlt wurden, den einen Filmstar zu beschützen, der es wahrscheinlich gar nicht
         brauchte – kam herbei, um Yardley beim Packen zu helfen. Soweit es sie betraf, war
         sie raus aus der Nummer. Wenn die Medien sie deswegen zu einer Diva machen wollten
         … bitte schön.
      

      Glücklicherweise verstanden ihre Crow-Schwestern sich darauf, Yardley aufzumuntern.
         Nach nur wenigen Minuten hatten sie sie zum Lachen gebracht, sie dazu gebracht, über
         Exfreunde zu reden, bis sie etwas später einen schrecklichen Schrei hörten.
      

      Ganz Crows, stürmten sie aus dem Wohnwagen, ohne einen Gedanken auf ihre eigenen Sicherheit
         zu verschwenden. Ein großer Teil der Filmcrew rannte an ihnen vorbei. Rannte weg.
         Einige Leute schrien. Andere weinten. Ein massiger Bursche, ein Gewerkschaftsfahrer,
         blieb stehen, beugte sich vor und übergab sich.
      

      Yardley und die anderen drängten erschrocken weiter, bis der Produzent mit ihnen zusammenkrachte
         und versuchte, Yardley zurückzuschieben.
      

      »Nein, Babe. Du darfst das nicht sehen.«

      Babe? Hatte er sie gerade Babe genannt?

      »Was? Wovon redest du?«

      »Geh einfach in deinen Wohnwangen zurück. Ich werde mich gleich …«

      Yardley stieß den Produzenten weg, als eine ihrer Schwestern aus dem Zelt des Regisseurs
         kam und ihr ein Zeichen gab. Sie trat schnell ein, ohne auf die Forderungen des Produzenten
         zu achten, dass sie stehen bleiben solle.
      

      Als sie im Zelt war, blieb sie dann doch stehen.

      Ja. Sie blieb stehen.

      Yardley schaute auf den Mann hinab, der ihr jetzt ein wenig leidtat, und fragte ihre
         Crow-Schwestern: »Wo ist seine Haut?«
      

       

      Jace lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück, drückte die Fingerspitzen gegen
         ihre geschlossenen Lider und nahm sich einen Moment Zeit, sie zu reiben. Ihre Augen
         waren trocken, und sie wünschte, sie hätte daran gedacht, Augentropfen mitzubringen,
         nur um sie zu befeuchten.
      

      »Müde?«

      Sie zog die Hand weg und sah Ormi Bentsen an, den Anführer der südkalifornischen Protectors.

      »Nur meine Augen. Ist schon okay.«

      »Es ist spät, Jacinda. Du solltest nach Hause gehen.«

      »Aber ich habe gerade dieses Buch über Runen gefunden und …«

      »Es wird morgen auch noch hier sein.«

      Jace nahm sich einen Moment Zeit, um Ormi zu betrachten. Seine Flügel waren ausgebreitet.
         Sie schaute über ihre Schulter zu den bodenlangen Fenstern und bemerkte, dass es dunkel
         war.
      

      »Meine Güte, tut mir leid.«

      »Entschuldige dich niemals bei mir, dass du zu hart arbeitest. Ich liebe hart arbeitende Leute.«
      

      »Es war einfach ziemlich faszinierend. Ich meine, einige dieser Bücher sind für euch
         vollkommen nutzlos. Aber andere, denke ich, werden eine bemerkenswerte Ergänzung eurer
         Sammlung sein.«
      

      »Genau das wollte ich wissen. Also … ich nehme an, du wirst während des gesamten Übersetzungsprozesses
         bei uns bleiben.«
      

      »Äh …« Jace rieb sich die Nase. »Ich dachte, ich sollte nur Titel und Autoren übersetzen
         und den ungefähren Inhalt der einzelnen Bücher beschreiben. Obwohl man mir gesagt
         hat, dass es eine Art Liste für weitere Übersetzungsdienste gebe.«
      

      »Die werden warten, bis du hiermit fertig bist.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Natürlich bin ich mir sicher. Du passt perfekt hierher.«

      Das hatte Jace noch nie gehört. »Ja?«

      »Du bist still. Du machst deine Arbeit. Aber wenn du etwas zu sagen hast, ist es präzise
         und sinnvoll und langweilt niemanden mit überflüssigen, geistlosen Inhalten. Für einen
         Protector ist das so ziemlich das ›ganze Paket‹, wie man so schön sagt.«
      

      »Ich komme wirklich gern hierher«, gab sie zu. »Aber einige der Übersetzungen könnten
         sich als zeitaufwendig erweisen. Es sind zum Teil Werke in ausgesprochen altem Russisch.
         Außerdem ist ein bisschen Mongolisch dabei und einige Bücher sind einfach in Runen
         geschrieben. Was … für mich … tatsächlich eine bemerkenswerte Herausforderung wäre.
         Aber ich will keine Zeit verschwenden. Ich bin mir sicher, eine Holde Maid könnte
         die Runen viel schneller übersetzen als ich …«
      

      »Vielleicht«, unterbrach Ormi sie. »Aber sie würde mich auf die Palme bringen.«

      Jace runzelte die Stirn. »Ist deine Ehefrau nicht eine Holde Maid?«

      »Und sie bringt mich auf die Palme. Ich liebe sie mehr als mein Leben«, fügte er schnell
         hinzu, »aber mit ihr arbeiten? Lieber würde ich mir von Ratten die Zehen abfressen
         lassen. So nervig ist sie. Anspruchsvoll. Abwertend. Unhöflich. Aufdringlich. Es stimmt, ich
         finde sie sehr attraktiv und unser Sexleben ist recht erfüllend …«
      

      »Oh.«

      »… aber wenn es um meine Arbeit hier geht und um meine Protector-Brüder … muss ich
         an deren Wohlergehen denken. Und an meins. Meine Frau hat keine Geduld mit ihnen.«
      

      »Was bringt dich auf die Idee, dass ich Geduld hätte?«

      »Du hast Kilmar beim Scrabble besiegt, aber du hast kein einziges Mal versucht, ihm
         die Augen zu entfernen. Meine Frau kann das nicht von sich behaupten.«
      

      »Ich weiß allerdings nicht, warum er so zickig geworden ist. Er hatte gesagt, lateinische
         Worte würden zählen.«
      

      »Er wusste nicht, dass jemand so gut Latein kann wie er.«

      »Tja, das hat ihn überrascht.«

      Ormi lachte und klappte sanft den Laptop zu, den man ihr zur Verfügung gestellt hatte.
         »Geh heim, Crow. Wir sehen dich morgen wieder.«
      

      Jace stand auf und nahm sich einen Moment, um die Muskeln zu strecken.

      »Gehst du?«

      Jace lächelte, als Bär auf sie zukam, den schlafenden Lew auf dem Arm.

      »Vielen, vielen Dank«, sagte sie mit großer Aufrichtigkeit.

      Bär brummte etwas und überreichte ihr Lew.

      »Ich weiß nicht, was mit Kera passiert ist. Sie hatte gesagt, sie würde herkommen,
         um ihn abzuholen.«
      

      »Sie war auch hier«, erwiderte Eriksen, der mit einem Schlüsselbund in der Hand in
         die Bibliothek kam. »Sie und Erin Amsel.«
      

      »Wirklich? Warum hat niemand etwas gesagt?«

      »Bär hatte Lew im Griff. Nicht wahr, Bär?«

      Ein weiteres Brummen.

      Bär machte Anstalten wegzugehen, blieb dann aber noch einmal stehen und beugte sich
         zu Jace vor. Er sah wirklich wütend aus, aber sie wich nicht vor ihm zurück. Sie hatte
         das Gefühl, das würde einfach … seine Gefühle verletzten.
      

      Was irgendwie eine merkwürdige Reaktion auf einen Mann war, der kurz davor zu sein
         schien, ihr Leben zu bedrohen.
      

      »Morgen …«, er knurrte praktisch. »Kannst du ihn wieder mitbringen. Er war sehr brav.
         Er hat nur draußen Pipi und A-a gemacht.«
      

      »Äh … okay.«

      »Er macht oft A-a, musst du wissen«, fügte er hinzu.

      »Hast du ihm viel zu fressen gegeben?«

      »Er schien mir Hunger zu haben.«

      »Er ist ein Hund. Hunde scheinen immer hungrig zu sein, selbst wenn sie gerade eine
         halbe Kuh gefressen haben. So sind sie einfach. Sie haben keinen Aus-Knopf, wenn es
         ums Fressen geht. Also liegt es bei uns zu überwachen, was sie fressen, und das entsprechend
         anzupassen.«
      

      Bär richtete sich auf und schaute auf Jace herab, bevor er antwortete: »Ausgezeichnetes
         Argument. Heute Abend werde ich Bücher über Hunde lesen. Bis morgen … werde ich mehr
         wissen.«
      

      »Ich muss ihn nicht …«

      »Du kannst ihn mitbringen. Gute Nacht.«

      »Nacht, Bär.«

      Der massige Mann stapfte schwerfällig hinaus, und Ormi grinste sie an. »Siehst du?
         Meine Frau hätte ihn inzwischen verhext, und ihm wäre sämtliche Haut abgefallen, noch
         bevor dieses Gespräch zu Ende war.« Er klopfte Jace auf die Schulter. »Du bist perfekt.«
      

      Ormi verließ den Raum ohne ein weiteres Wort, und sie drehte sich zu Eriksen um. Er
         sah sie achselzuckend an. »Ich hab es ja gesagt. Das ist der Job für dich.«
      

      »Er will, dass ich alle Übersetzungen mache. Liegt das an dir?«

      »Ich habe kein Wort gesagt. Aber die Liste am Kühlschrank füllt sich langsam. Du wirst
         für eine ganze Weile ausgebucht sein. Außerdem, selbst wenn ich etwas gesagt hätte,
         tut Ormi trotzdem, was Ormi will. Also musst du ihn beeindruckt haben. Ganz allein.«
         Er hielt die Schlüssel hoch. »Soll ich dich mitnehmen?«
      

      »Oh, ich kann fliegen …«

      »Mit dem Hund? Der wird sich auf dem Weg vor lauter Panik vollscheißen.«

      Verdammt, der Mann hatte recht. Aber eine weitere lange, quälende, mit Plaudern gefüllte
         Rückfahrt zum Bird House … Ach herrje.
      

      Jace zwang sich zu einem Lächeln. »In Ordnung.«

      Eriksen sah sie einen Moment lang an, bevor er lachte und davonging. Sie hatte keine
         Ahnung, was das zu bedeuteten hatte, aber sie gürtete ihre Lenden für den bevorstehenden
         Albtraum.
      

       

      Ski fuhr vor dem Bird House vor und schaltete den Motor aus, wodurch die Türen automatisch
         aufgeschlossen wurden.
      

      »Bis morgen.«

      Jace sah ihn an. »Bist du sauer auf mich?«

      »Nein. Ganz und gar nicht.«

      »Habe ich irgendwas falsch gemacht? Bei der Arbeit, meine ich.«

      »Soll das ein Witz sein? Du hast sogar Ormis Gütesiegel bekommen. Das kriegt nicht
         mal seine eigene Ehefrau. Warum?«
      

      »Na ja … du hast gar nichts gesagt.«

      »Wolltest du denn, dass ich etwas sage?«

      Als sie mit einer Antwort rang, fügte er hinzu: »Lass es mich so ausdrücken. Wolltest
         du, dass ich mit dir über allgemeine, unsinnige Dinge rede? Oder den Mund halte, bis
         ich etwas Interessantes habe, mit dem ich dich faszinieren kann?«
      

      »So klinge ich ja schrecklich.«

      »Nein, nein. So habe ich das nicht gemeint. Du magst bloß keinen Bullshit. Aber als
         stellvertretender Befehlshaber der Protectors verbringe ich eine Menge Zeit damit,
         Bullshit zu reden. Ich arbeite mit den anderen Clans zusammen. Gelegentlich muss ich
         mit den Göttern zusammenarbeiten, weil Tyr wirklich keine Geduld mehr mit ihnen hat.
         Und ich bin gut darin, Bullshit zu reden. Aber ich tue es nur, wenn es sein muss. Ich bin mehr
         als glücklich, dazusitzen und still zu sein, bis ich etwas wirklich Interessantes
         zu sagen habe. Und ich habe einfach angenommen, dass es dir so lieber wäre.«
      

      Sie lächelte erleichtert. »Tatsächlich hast du recht.«

      »Na bitte. Also, bis morgen?«

      Ihr Grinsen wurde breiter. »Ja!«

      »Wunderbar.«

      Ski beobachtete, wie sie nach ihrem Rucksack griff, nachdem sie den Hund auf ihrem
         anderen Arm untergebracht hatte. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie die Hundetasche
         im Haus zurückgelassen hatte.
      

      Ski lehnte sich über sie, um die Tür für sie zu öffnen.

      »Danke.«

      »Gern geschehen. Hey«, fügte er hinzu, bevor sie aussteigen konnte. »Würdest du gern
         irgendwann mal ausgehen? Du weißt schon … so als Date?«
      

      Immer noch lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

      Ski blinzelte, dann fragte er: »Du magst mich also nicht.«

      »Doch, ich mag dich.«

      »Okay. Du findest mich nicht attraktiv.«

      »Doch, du bist wirklich attraktiv«, antwortete sie mit einem Lachen.

      »Aber du wirst nicht mit mir ausgehen?«

      »Nein.« Noch immer lächelte sie.

      »Könntest du mir verraten, warum nicht?«

      »Nein.«

      »O-okay. Tja … wir sehen uns dann morgen.«

      »In Ordnung! Wir sehen uns morgen!« Sie stieg aus dem Wagen und benutzte ihren niedlichen
         Hintern, um die Tür zu schließen. Dann lief sie die Treppe hinauf und verschwand im
         Bird House.
      

      Verwirrt wollte er den Wagen anlassen, doch in dem Moment bemerkte er, dass jemand
         danebenstand.
      

      Er schaute auf und sah Vig Rundstöm böse auf ihn herabfunkeln.

       

      Jace ging ins Bird House. Sie lächelte immer noch, als sie die Tür zuzog.

      »Hey, Chica«, sagte Kera, die gerade um die Ecke kam. »Du siehst glücklich aus.«
      

      »Ich wurde gerade auf ein Date eingeladen.«

      Kera in ihren abgeschnittenen Shorts und ihrem T-Shirt der United States Marines und
         mit ihren nackten Füßen – die Frau stand nicht besonders auf Schuhe – klatschte in
         die Hände. »Eriksen, stimmt’s?«
      

      »Ja.«

      Sie schien noch aufgeregter zu sein als Jace und fragte: »Also geht ihr zwei aus?«

      Immer noch lächelnd schüttelte Jace den Kopf. »Nein.«

      Das Grinsen auf Keras Gesicht erstarb. »Nein?«

      »Nein.«

      »Also magst du ihn nicht?«

      »Doch, doch. Ich mag ihn. Ich finde ihn ausgesprochen heiß.«

      »Aber du wirst nicht mit ihm ausgehen.«

      »Nein.«

      »Wirst du mir verraten, warum nicht?«

      Jace schlug den Weg zu ihrem Zimmer ein. »Nein.« Sie winkte ihrer Freundin zu. »Bis
         dann!«
      

       

      Sie taten es mehrere Minuten lang. Ski starrte den Raven an und der Raven starrte
         zurück.
      

      Alle nannten Vig Rundstöm den Pitbull. Normalerweise sagten sie es ihm nicht ins Gesicht,
         aber es war ihnen durchaus zuzutrauen. Im Gegensatz zu den anderen Ravens, die einfach
         dumm zu sein schienen, wirkte Rundstöm … so, als stimme irgendetwas nicht mit ihm.
         Die Tatsache, dass Kera Watson, ehemalige Marinesoldatin und ausgeglichene Frau, die
         von den ständig emotional aufgewühlten Crows dringend gebraucht wurde, sich mit ihm
         eingelassen hatte, war heftig diskutiert worden. Zwei Menschen konnten kaum unterschiedlichere
         Persönlichkeiten haben.
      

      Aber Kera war neu bei den Crows, und vielleicht verstand sie den Mann, mit dem sie
         in den meisten Nächten das Bett teilte, überhaupt nicht.
      

      Vig Rundstöm, Abkömmling der Rundstömblutlinie, die seit den frühen Tagen der Götter
         für ihre berserkerähnliche Veranlagung im Kampf bekannt waren.
      

      Weshalb Ski ernsthaft dachte, dass er gezwungen sein würde, den Mann an Ort und Stelle
         zu töten, auf der Einfahrt der Crows, bis Kera Watson aus dem Haus kam und brüllte:
         »Ludvig Rundstöm! Hör sofort auf damit!«
      

      »Er hat angefangen«, protestierte Rundstöm und zwang Ski, sich angesichts dessen zu
         winden, was die Ravens »Logik« nannten.
      

      »Du meinst, er hat angefangen, weil er geatmet hat?«, fragte die hübsche Crow.

      Der beunruhigend massige Raven zog seine riesigen Schultern hoch und erwiderte schlicht:
         »Ja.«
      

      Kopfschüttelnd ließ Ski den Wagen an und fuhr aus der Einfahrt.

      Vielleicht war es gut so, dass Jace ihn abgewiesen hatte. Sie war eng mit Kera Watson
         befreundet, was vielleicht eines Tages zu einem Doppeldate geführt hätte – und Ski
         glaubte nicht, dass er mit diesem Idioten – wenn es nicht um Arbeit für den Clan ging
         – auch nur wenige Minuten zubringen konnte.
      


      Kapitel 10

      Wieder saß Jace bereits in der Bibliothek der Protectors, als Ski aufwachte. Er war
         später dran als gewöhnlich. Und erschöpft. Als er zurückgekehrt war, nachdem er Jace
         abgesetzt hatte, war er sofort in einen weiteren Job mit zwei anderen Teams verwickelt
         worden.
      

      Es war vielleicht nur Einbildung, aber es schien, als arbeiteten sie mehr als gewöhnlich.
         Und die vergangene Nacht war schmutzig gewesen, weil die Gruppe auf einen Sex-Ritus
         gestoßen war, der eine Orgie und mehrere Menschenopfer einschloss.
      

      Es war ziemlich grausig gewesen. Nicht die Sache mit dem Sex. Ski hatte grundsätzlich
         nichts gegen Sex-Magie. Aber den Tod in Riten einzubauen, die normalerweise Leben
         und Freude zelebrierten, war … merkwürdig. Das machte man eigentlich nicht. Und es
         waren keine Satanisten gewesen, die immer alle möglichen Arten von Ärger bedeuteten.
         Es waren Heiden gewesen. Verschiedener Glaubensrichtungen.
      

      Ganz ehrlich, Ski wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Er wusste
         nur, dass es erheblich mehr Arbeit als erwartet gewesen war, die ganze Sache zu beenden,
         bevor zu viele Opfer gebracht wurden.
      

      Aber dann heiterte es seinen Morgen beträchtlich auf, dass er Jace sah, die sich mit
         einem Bleistift in der Hand über den Tisch beugte und tief in ihre Übersetzungsarbeit
         versunken war.
      

      Wieder durchzuckte ihn ein Stich des Bedauerns. Er war sich nicht ganz sicher, warum
         sie nicht mit ihm ausgehen wollte. Aber er gehörte zu den ehrenhaften Protectors.
         Im Gegensatz zu den Riesentötern oder Ravens hatte er nicht vor, sie so lange zu belästigen,
         bis sie endlich nachgab, nur damit er damit aufhörte. Das war nicht seine Vorstellung
         vom Beginn einer gesunden Beziehung.
      

      Kilmar saß ebenfalls am Tisch. Er hatte offenbar die Datenerfassung übernommen, für
         die Jace ursprünglich engagiert worden war.
      

      Das störte Ski nicht. Er konnte spüren, dass sie darauf brannte, sich auf einige der
         Bücher zu stürzen, die sie in die Hände bekommen hatte.
      

      Ein Problem hatte er jedoch …

      »Du schreibst die Übersetzung mit der Hand?«

      Jace hob langsam und etwas verlegen den Blick und sah ihn an. »Na ja …«

      »Nein. Wir haben Technologie. Du wirst sie benutzen.«

      »Aber …«

      »Nein«, sagte Ski abermals, fest entschlossen, was diesen Punkt anging. »Kilmar, besorg
         unserem Gast bitte einen weiteren Laptop.«
      

      Der jüngere Protector runzelte die Stirn. »Aber würde es handschriftlich nicht schöner
         aussehen?«
      

      »Kilmar«, drängte Ski und fühlte sich versucht, seinen Bruder zu ohrfeigen.

      Kilmar zuckte die Achseln und schaute Jace an. »Tut mir leid.«

      »Wo ist dieser Hund?«

      »Dieser Hund«, schoss sie zurück, »ist im Bird House und spielt mit Brodie.«

      »Bär wird enttäuscht sein.«

      »Gibt es ein Problem mit meinem Hund?«

      »Ganz und gar nicht – bis er das erste Buch zerkaut. Dann kannst du dich darauf gefasst
         machen, dass ganz Helheim losbricht.«
      

      Seufzend lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.

      »Kilmar spricht also Russisch?«, fragte er und deutete auf das Buch, das Skis Bruder
         gerade in die Liste eingetragen hatte.
      

      »Nein. Diese Bücher sind alle auf Latein geschrieben. Seltsam, da sie in den Vierzigern
         veröffentlicht wurden.« Sie tat den Gedanken ab. »Wir alle wissen, dass Kilmar über
         Grundkenntnisse der lateinischen Sprache verfügt.«
      

      Ski grinste. »Das war gemein.«

      »Nur ein klein wenig.« Sie rümpfte die Nase und ließ ihn wissen, dass sie ihn nur
         aufzog. Kaum überraschend, da Ski sich ziemlich sicher war, dass sie Kilmar niemals
         in ihre Nähe gelassen hätte, wenn sie ihn nicht gemocht hätte. »Du siehst heute ein
         wenig müde aus«, bemerkte sie.
      

      »Bin ich auch. Letzte Nacht war viel los. Hast du je von Sex-Riten mit Menschenopfern
         gehört?«
      

      »Satanisten?«

      »Nein.«

      Sie runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich.«

      »Das fand ich auch.«

      »Wir hatten gestern Nacht ebenfalls einen Job. Das kommt in letzter Zeit oft vor.
         Jedes Angriffsteam zieht normalerweise höchstens einmal, vielleicht zweimal im Monat
         los. Aber in letzter Zeit ist jedes Team einmal die Woche unterwegs gewesen. Das ist merkwürdig.«
      

      »Wir hatten auch mehr zu tun als sonst. Ich werde Ormi mal darauf ansprechen.«

      Kilmar kehrte mit einem ihrer teuersten Laptops zurück, noch im Karton und unberührt.
         Ski grinste und dachte daran, wie sehr seine Brüder die Crow mochten; normalerweise
         gaben sie nicht einfach jedem ihr bestes Equipment.
      

      »Kannst du tippen?«, fragte Ski, während er beobachtete, wie Jace die Schachtel öffnete
         und alles herauszog.
      

      »Ja.«

      »Wirst du essen?«

      »Ich habe nicht wirklich …«

      »Ich werde dir etwas machen.«

      »Warum fragst du, wenn du nicht mal zuhö…«

      »Ich mache dir etwas Herzhaftes.«

       

      »Jace? Jace.«
      

      Jace schaute auf und sah, dass ihr Angriffsteam um sie herumstand, in Kampfmontur.

      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ die Knöchel knacken. »Was macht ihr
         hier?«
      

      »Wir haben einen Job.«

      »Oh. Ähm … ja …« Sie machte sich wieder an die Arbeit. »Kommt mich einfach holen,
         wenn wir gehen müssen.«
      

      »Wir müssen jetzt gehen.«

      Überrascht sah sie die Anführerin ihres Teams an. »Mitten am Tag?«

      Tessa trat zurück und deutete auf die von der Decke bis zum Boden reichenden Fenster,
         so wie Ski und Ormi es jüngst getan hatten. Es wurde langsam zu einem deutlichen Muster.
         »Es ist Nacht, Schätzchen.«
      

      »Oh. Ähm … okay.«

      Jace nickte und schob ihren Stuhl zurück, und ihr wurde bewusst, dass sie vielleicht
         zu lange in ein und derselben Position dagesessen hatte, denn sie konnte den Hals
         nicht bewegen.
      

      Leigh sah Jace’ Problem sofort und legte ihr sanft die Hand auf die verkrampften Muskeln.
         »Entspann dich und atme tief durch«, sagte sie zu Jace.
      

      Leigh war in ihrem ersten Leben Masseurin gewesen. Und zwar eine gute. Sie arbeitete
         sofort und nur mit den Fingerspitzen den Krampf aus Jace’ Muskeln.
      

      Jace spürte, wie der Schmerz sich auflöste, und sah Erin die Hand nach dem Tisch ausstrecken.
         »Fass die Bücher nicht an!«, schnauzte sie.
      

      Leighs Hände blieben still, und alle erstarrten.

      Jace seufzte. »Ich bin nicht wütend. Ich will nur nicht, dass irgendjemand irgendwas
         anfasst.«
      

      »Oh«, sagten alle wie aus einem Mund und machten weiter mit dem, was sie eben getan
         hatten, bis auf Erin, die im Begriff gewesen war, die Bücher zu berühren.
      

      »Ich habe alles, wo ich es brauche«, fuhr Jace fort. »Und einige dieser Bücher sind
         uralt. Sie müssen vorsichtig gehandhabt werden. Nicht von jemandem, der die Finger
         dazu benutzt, um Tinte in das Fleisch anderer Leute zu treiben.«
      

      Erins Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Du hast auch eins meiner Tattoos.«

      »Also weiß ich, wovon ich rede.«

      Tessa sah sich in dem jetzt leeren Raum um. »Waren die Protectors nett zu dir?«

      »Sie sind großartig zu mir.«

      »Weil sie dich in Ruhe lassen?«

      »Größtenteils.«

      »Und das gefällt dir«, warf Annalisa ein.

      »Es war himmlisch.«

      »Warum hast du uns das nicht einfach gesagt?«, fragte sie.

      »Euch was gesagt?«

      »Dass du ein introvertierter Mensch bist. Es hätte einigen von uns das Leben leichter
         gemacht, die …«
      

      »Sie meint Rachel«, brummte Erin.

      »… die dachten, du wärst einfach nur schüchtern.«

      »Ich weiß nicht. Es schien mir unhöflich, einfach herauszuplatzen mit: ›Ich kann nicht
         gut mit Leuten. Lasst mich verdammt noch mal in Ruhe.‹ Ich bin mir ziemlich sicher,
         dass Erin die Einzige ist, die sich davon nicht beleidigt gefühlt hätte.«
      

      Erin nickte. »Sie hat recht. Ich bin die Einzige, die sich davon nicht beleidigt gefühlt
         hätte.«
      

      Sobald sie merkte, dass sie den Hals wieder bewegen konnte, ohne zu schreien, stand
         Jace auf und nahm die Kleidung entgegen, die Kera ihr reichte.
      

      Sie zog sich schnell um und tauschte ihre Jeans, ihr schwarzes T-Shirt und die Laufschuhe
         gegen das Kampfoutfit der Crows. Schwarze Jeans, schwarze Arbeitsstiefel mit Stahlkappen,
         schwarzer BH und schwarzes Racerback-Tanktop, das es ihr erlaubte, mühelos ihre Flügel zu entfalten.
      

      Sobald sie angezogen war, faltete sie die Kleidung, die sie gerade abgelegt hatte,
         sorgfältig zusammen und schaute ihr Team an. Und bemerkte, dass alle sie anstarrten.
         Sie gafften beinahe.
      

      »Was?«, fragte sie.

      »Wow«, verkündete Alessandra. »Du bist wirklich nicht schüchtern.«
      

      Erin gab Jace ihre beiden Klingen, und Jace stellte einen Fuß auf die Sitzfläche ihres
         Stuhls, damit sie die Waffen an ihr Bein schnallen konnte.
      

      Sie zog ihr Hosenbein herunter, um das lederne Holster zu bedecken, und stellte ihren
         Fuß zurück auf den Boden. Dann ließ sie ihre Flügel heraus, schüttelte sie aus und
         lockerte die Schultern, damit das Fliegen einfacher würde.
      

      »Ich kann kaum glauben, dass die Protectors dich in ihrer kostbaren Bibliothek allein
         gelassen haben.«
      

      »Sie hatten heute Abend einen Job. Und ich bin nicht wirklich allein.«

      Jace deutete auf einen der Bücherstapel. Skis Katze Salka saß dort, leckte sich die
         Pfote und behielt Jace genau im Auge.
      

      »Sie beobachtet mich, seit Eriksen weg ist. Ich habe den Eindruck, wenn ich versuchen
         würde, auch nur eins dieser Bücher zu zerstören, würde sie mir die Kehle aufreißen.«
      

      Erin nickte. »Das ist eine brave Katze.«

      Das Team schritt auf den Ausgang zu.

      »Was ist das heute für ein Job?«, fragte Jace in der Hoffnung, dass es heute nicht
         so spät werden würde. Es war ungewöhnlich und anstrengend, gleich mehrere Aufträge
         in einer einzigen Woche zu haben, die mit den Göttern zu tun hatten. Außerdem dachte
         sie bereits jetzt an die Bücher, die sie zurückgelassen hatte. Sie konnte es kaum
         erwarten, am Morgen zu alledem zurückzukehren.
      

      »Es sollte ein leichter Job werden«, sagte Tessa ihr. »Rein und raus.«

       

      In Embryonalstellung krachte Jace durchs Fenster und stürzte hinaus. Glas explodierte
         um sie herum, bevor es dreißig Stockwerke tiefer auf dem Boden aufschlug.
      

      Sie wirbelte hinaus an die Luft und schwebte einige Sekunden lang, dann griff die
         Schwerkraft, und sie fiel.
      

      Sie lockerte die Schultern und fuhr die Flügel aus, fing sich in der Luft und flog
         sofort wieder zurück nach oben. Sie neigte sich nach vorn und sprang durch das jetzt
         offene Fenster mitten hinein in den Kampf.
      

      Jace rammte den Mann, der sie geworfen hatte, schlang Arme und Beine um ihn und riss
         sie beide zu Boden.
      

      Er warf sie wieder ab, und Jace purzelte über den Teppich und rollte sich dann auf
         den Bauch, erhob sich auf alle viere und griff erneut an.
      

      »Scheiße!«, schrie der Mann, der sich im Krebsgang schnell von ihr wegbewegte. »Schafft
         mir dieses Miststück vom Hals!«
      

      Jace landete erneut auf ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn
         zu Boden. Sie hielt ihn dort an der Kehle gepackt fest und schnappte sich mit ihrer
         freien Hand ihr Kampfmesser.
      

      »Warte …«

      Sie schnitt ihm seine Worte ab, indem sie ihm ihre Klinge seitlich in den Hals rammte
         und die Arterie durchtrennte. Sie riss die Waffe heraus, dann bohrte sie sie ihm wieder
         ins Fleisch. Nur um sicherzugehen.
      

      In dem Moment packte ein anderes Paar Hände Jace an den Haaren und riss sie hoch,
         schleuderte sie weg.
      

      »Du Miststück!«, brüllte jemand. »Du hast ihn umgebracht! Du hast ihn umgebracht!«

      Jace rappelte sich gerade hoch, als jemand ihr einen Tritt verpasste und sie in einen
         wandhohen Spiegel flog.
      

      Das Glas splitterte, und sie krachte zu Boden, zusammen mit all den Glasscherben um
         sie herum. Sie schloss die Augen und versuchte, das Gesicht zu bedecken, um es zu
         schützen, aber sie spürte trotzdem, dass sie etliche Schnitte am Körper davontrug.
      

      »Jace!«, hörte sie Kera rufen. Aber Kera focht ihren eigenen Kampf aus. Das taten
         sie alle.
      

       

      Ski schaute zur Decke auf. »Wie haben sie die ganzen Leichen da oben festgekriegt?«

      »Keine Ahnung«, antwortete Gundo. »Aber es ist eine der interessantesten Opferungen,
         die ich in letzter Zeit gesehen habe.«
      

      »Jetzt wissen wir, warum Ormi dich mit uns ausgeschickt hat.« Borgsten lief in dem
         Bungalow herum, der zehntausend Dollar die Nacht kostete, und suchte nach weiteren
         Hinweisen. »Geht es nur mir so, oder scheint dies ein zu hübscher Ort für eine Opferung
         zu sein?«
      

      Borgsten hatte recht. Die meisten Opferungen, über die sie im Laufe der Jahre gestolpert
         waren, waren entweder in der Natur vollzogen worden oder in den billigsten Hotels
         oder Motels, die man finden konnte. Denn an solchen Orten stellte niemand Fragen.
         Nicht wenn in den anderen Zimmern Drogendealer und Waffenschieber untergebracht waren.
      

      Aber eine Hotel- und Bungalowanlage mit fünf Sternen in Palm Springs?

      »Wir müssen herausfinden, wer dieses Zimmer gemietet hat.«

      »Und warum er so viele Opfergaben brauchte.«

      »Wie viele zählst du?«, fragte Ski. Ganze Leichen waren mit dicken Metalldornen an
         der Decke befestigt, aber es lagen auch über den Boden verstreut einige Körperteile
         herum.
      

      Gundo seufzte. »Ich weiß nicht. Zehn. Zwölf.«

      »Dreizehn?«

      »Vielleicht.«

      »Dreizehn sind meist die Antichristen«, rief Bär ihnen ins Gedächtnis. Er wollte sie
         nie Satanisten nennen, aber Ski hatte keine Ahnung, warum nicht. Vielleicht fand er
         den Ausdruck zu einschränkend.
      

      »Sollen wir den Papst verständigen?«, kam es von Gundo, und alle drehten sich zu ihm
         um. Daraufhin lachte er und fügte hinzu: »War ein Witz.«
      

      Borgsten schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass die Protectors seit den Kreuzzügen nichts
         mehr mit einem Papst zu tun hatten.«
      

      »Das war eine hässliche Zeit.«

      »Das war nicht unsere Schuld!«, wandte Bär ein. Wie er es immer tat. »Die Dinge waren
         einfach ein wenig außer Kontrolle geraten.«
      

      »Müssen wir das noch mal durchkauen?«, fragte Ski. »Wirklich? Es ist fast tausend
         Jahre her. Ich kann nicht glauben, dass wir immer noch darüber sprechen.« Alle verstummten,
         aber dann musste Ski einfach hinzufügen: »Und es war total unsere Schuld. Die Inquisition war nicht unsere Schuld. Aber die Kreuzzüge … allesamt
         … absolut unsere Schuld.«
      

      »Aber …«

      »Lass es uns einfach dabei belassen.«

      Sie suchten weiter nach Beweisen, als Gundo plötzlich keuchte: »Heilige Scheiße!«

      »Was?«

      »Das müsst ihr euch ansehen.«

      Sie gingen in das ein paar Stufen tiefer liegende Wohnzimmer. In der Mitte befand
         sich eine wunderschöne Feuergrube, umgeben von großen, bequemen Sofas mit einem Fellteppich
         davor. Als er um die Sofas herumging, sah er all den Schmuck. Es mussten Stücke im
         Wert von mehreren Millionen Dollar sein.
      

      »Sind diese Sachen … sind die echt?«, fragte er. Er kannte sich mit Uhren aus, aber
         er hatte nie besonders auf Glitzerschmuck gestanden und war auch nie mit Frauen ausgegangen,
         die sich viel daraus machten.
      

      Gundo hockte sich neben den Juwelenhaufen und hob ein Stück auf. Er hielt es ins Licht,
         neigte den Kopf und wartete, bis seine Augen sich angepasst hatten.
      

      »Ich habe keine Lupe, aber … ich denke, der Schmuck ist echt.«

      »Also haben sie Menschen geopfert … und Gold und Diamanten?«

      Bär stand jetzt neben ihm, die Arme vor seiner gewaltigen Brust verschränkt. »Sind
         die Crows sich wirklich sicher, dass sie Gullveig losgeworden sind?«
      

      Ski kratzte sich am Kopf. »Ormi wird mit Chloe sprechen müssen. Denn ich werde es
         nicht tun.«
      

      »Das wird nicht gut laufen«, vermutete Gundo. Und er hatte höchstwahrscheinlich recht.
         Chloe schätzte es nicht, wenn die anderen Clans sie befragten. Egal weswegen.
      

      Gundo, der den Blick immer noch gesenkt hielt, stieß ein leises Grunzen aus.

      »Was?«, fragte Ski.

      Er bückte sich und zog etwas unter dem Schmuck hervor. »Ist das … ist das Stroh?«

      »Warum sollte in einem Bungalow, der zehntausend Dollar die Nacht kostet, Stroh auf
         dem Boden liegen?«
      

      »Ich glaube, wir müssen Ormi Bescheid geben, was hier los ist«, sagte Borgsten von
         der Tür aus.
      

      Ski nickte. »Ja. Ich will zurückgehen und …«

      Er drehte sich um und neigte den Kopf, bis er ihn fast falsch herum aufhatte. Aber
         da war dieses Geräusch. Was war dieses Geräusch? Und woher kam es …
      

      Sie tauchte aus Rauch auf und rammte Bär eine Hand gegen die Brust, woraufhin der
         große Mann quer durch den Raum flog und in Borgsten hineinkrachte; die beiden verschwanden
         außer Sicht.
      

      Sie drehte sich zu Ski um, aber er hörte etwas hinter sich und wirbelte herum. Seine
         Hand schnellte vor, und er packte eine andere Frau am Hals. Eine Drehung seiner Finger
         genügte, und sie kreischte und bog sich ab der Taille unschön nach hinten.
      

      Es waren die Mardröm – kurz die Mara –, weibliche Dämonen, die ihre Opfer physisch die Albträume erleben
         ließen, die sie ihnen gaben. Sie waren mächtig und uralt, und Ski hatte noch nie eine
         gesehen, aber er hatte gehört, dass die Crows und die Ravens gegen sie gekämpft hatten,
         als sie ausgezogen waren, um Gullveigs Reinkarnation in dieser Dimension zu stoppen.
         Die beiden Clans glaubten, dass sie sie alle vernichtet hatten.
      

      Anscheinend hatten sie sich geirrt.

       

      Wie diese idiotischen Macker, wie Erin sie nannte, eine mächtige Rheingoldkette in
         die Hände hatten bekommen können, die von den Göttern geschmiedet worden war, wusste
         Jace nicht. Noch faszinierender war ihre Entscheidung, die Kette in Stücke zu teilen
         und sie sich irgendwo in ihre Körper zu nähen. Damit hatten sie ihre Kraft und Kampffähigkeit
         erhöht.
      

      Menschliche Körper waren jedoch nicht wirklich für diese Art von Macht geschaffen,
         und an irgendeinem Punkt würden sie wahrscheinlich verschmoren. Aber bis dahin konnten
         sie immer noch eine Menge Schaden anrichten, daher konnten die Crows es nicht riskieren,
         dass sie in dieser Verfassung von hier entkamen.
      

      »Du hast ihn umgebracht!«, hörte sie noch einmal die Klage, bevor sie hochgehoben
         und quer durchs Zimmer geworfen wurde.
      

      Jace prallte gegen eine Tür und flog hindurch. Sie rollte über ein Bett und krachte
         gegen die Wand dahinter.
      

      Ihr Angreifer folgte ihr. Es schien, dass dieses Stückchen Gold, das in seine Brust
         genäht war, ihn ähnlich aggressiv machte wie Steroide.
      

      Er packte sie erneut an den Haaren und riss sie auf die Füße. Während er mit einer
         Hand ihr Haar festhielt, schlug er ihr mit der anderen ins Gesicht. Und die ganze
         Zeit skandierte er bei jedem Treffer: »Du hast ihn umgebracht! Du hast ihn umgebracht!
         Du hast ihn umgebracht!«
      

      Als er die Hand hob, um sie zum vierten Mal zu ohrfeigen, erinnerte Jace sich daran,
         dass sie immer noch ihre Klinge fest in der Faust hielt. Sie hob sie an, rammte sie
         ihrem Angreifer in die Lenden und riss sich hoch.
      

      Sie schlitzte ihn in einer Linie auf, mitten durch seine Gedärme, bis sie sein Brustbein
         erreichte. Dann neigte sie die Klinge und stieß sie ihm tiefer ins Fleisch, zerfetzte
         dem Mann das Herz. Sie zerrte die Klinge hin und her, dann riss sie sie heraus.
      

      Der Mann ließ sie los und taumelte rückwärts, die Hände auf seinen blutenden Bauch
         und seine Lenden gepresst.
      

      »Ich habe ihn umgebracht«, bestätigte Jace schwer atmend. »Und jetzt dich.«

      Sie stieß ihm ihre Waffe ins Auge. Dann ins andere Auge. Er hob die Hände an den Kopf
         und schrie, während er von ihr wegstolperte.
      

      Jace schubste ihn zu Boden und zerriss sein T-Shirt. Sie sah die Narbe, die daher
         kam, dass er sich das Gold in seinen Körper eingenäht hatte. Sie benutzte ihre Kralle,
         um das Fleisch aufzureißen, und pflückte das Gold aus seiner Brust.
      

      Sobald sie das getan hatte, hörte er auf zu schreien, hörte auf, sich zu wehren, und
         sein Körper schien auf dem Boden in sich zusammenzufallen.
      

      Jace, die jetzt ein Stück von der Kette in der Hand hielt, schloss die Finger darum
         und begann eine uralte Beschwörung zu singen, die sie in einem altertümlichen nordischen
         Zauberbuch gelesen hatte.
      

      Sie sang mit geschlossenen Augen. Sie sang und ignorierte die neuerlichen Schreie,
         die sie jetzt hörte. Das erschrockene Aufkeuchen ihrer Schwestern. Sie sang und wartete,
         bis sich zu dem einen Stück Gold in ihrer Hand alle anderen dazugesellten.
      

      Keuchend öffnete sie die Augen. Die Kette war mit Blut und Fleisch bedeckt, aber sie
         war wieder ganz.
      

      Langsam ging sie zurück ins Wohnzimmer. Die anderen Macker lagen auf dem Boden, ihre
         Körper nun dort aufgerissen, wo das Gold eingenäht gewesen war.
      

      Tessa nahm Jace die Kette ab. Lächelte. »Gute Arbeit, Schätzchen. Siehst du, wie gut
         du deine Sache machst, wenn du nicht ständig ausflippst?«
      

      »Hättest du es nicht einfach bei ›gute Arbeit‹ belassen können?«

      »Hätte ich … hab es aber nicht.«

      Kera kam näher, und ihr Gesicht verzog sich.

      »Was?«, fragte Jace. »Warum siehst du mich so an?«

      »Wir müssen dich nach Hause schaffen. Und … nähen lassen.«

      Jace blinzelte. »Moment mal … was?«

       

      Eine weitere Mara landete auf Skis Rücken, schlang ihm die Beine um die Taille und
         grub ihm die Hände ins Haar.
      

      Dann … warteten die beiden Frauen irgendwie. Als rechneten sie damit, dass er irgendetwas
         Bestimmtes tun würde.
      

      Also drehte er die Hand noch weiter und brach der einen Mara das Genick. Das tötete
         sie nicht, aber es schien höllisch wehzutun. Sie kreischte, brach aber ab, als Ski
         noch weiterdrehte und -zerrte, bis er der Hexe den Kopf abriss und schwarzes Blut
         spritzte.
      

      Die Frau, die immer noch auf seinem Rücken saß, schrie gellend und bohrte ihm die
         Klauen ins Gesicht. Die Spitzen drangen tief in sein Fleisch.
      

      Er brüllte vor Schmerz und packte die Hände der Mara, zerrte sie weg und schleuderte
         sie von seinem Rücken. Er schmetterte sie auf den Boden, hob sie hoch und schmetterte
         sie wieder auf den Boden. Hob sie hoch. Schmetterte. Hob sie hoch. Schmetterte. Bis
         sie nur noch ein Haufen zerbrochener Knochen war.
      

      In dem Moment verstärkte sich das Zischen, und Rauch füllte den großen Raum.

      »Raus«, befahl er seinen Brüdern. »Raus. Sofort.«

      Er wich zurück in Richtung Ausgang, als die Mara erschienen. Aus dem Rauch zu etwas
         beinahe Menschlichem wurden. Abgesehen von den Reihen winziger schwarzer Reißzähne,
         die dazu da waren, ihre Opfer zu zerfetzen. Einige der Mara krochen auf allen vieren
         oben an der Decke, während andere sich an den Wänden entlangschoben. Eine führte sie
         an. Nackt und blutbesudelt bewegte sie sich auf Ski zu.
      

      »So schön«, zischte sie ihn an. »Und wie ist dein Name, hübscher Wikinger? Wie kann
         ich dich nennen, wenn ich nachts zu dir komme? Wenn ich dich in mir aufnehme? Wenn
         ich dich zu dem Meinen mache?«
      

      Ski antwortete mit einem kleinen Lächeln. »Du? Du kannst mich den Wikinger nennen,
         der dein Herz genommen hat.«
      

      Mit diesen Worten rammte Ski ihr seine rechte Hand – die Hand, die sein Gott Tyr dem
         Maul von Fenrir dem Wolf geopfert hatte – in die Brust. Er wühlte sich vorbei an Knochen
         und Fleisch, bis er ihr Herz packen konnte. Als er es in Händen hielt, machte er weiter,
         bis er hinten durch ihren Rücken stieß.
      

      Schockiert und keuchend starrte sie auf den Teil seines Armes, den sie noch sehen
         konnte, und schaute dann langsam zu ihm auf.
      

      Ihr Herz schlug noch immer in seiner Hand, daher drückte Ski schweigend zu, bis es
         in seinen Fingern zu Brei wurde und ihm über sein Handgelenk rann.
      

      Die Mara-Anführerin keuchte ein letztes Mal und sackte in sich zusammen. Sie hing
         immer noch an seinem Unterarm.
      

      Er schüttelte sie ab und sah die anderen an. Trat einen Schritt zurück, sodass er
         hinter der Türschwelle stand, dann entfaltete er seine Flügel und breitete sie weit
         aus.
      

      »Protector!«, schrie eine Mara in Panik.
      

      Die Mara wichen zurück, und einige verwandelten sich in Rauch, während andere zu den
         Wänden eilten, durch die sie gekommen waren.
      

      »Im Namen des mächtigen Tyr«, intonierte Ski, während er mit seiner von Blut und Herz
         bedeckten rechten Hand jetzt die Rune seines Gottes in die Luft zeichnete, »bringe
         ich euch Gerechtigkeit … und ich bringe euch Tod.«
      

      Die Wände wurden schwarz und die Lichter an der Decke rot. Alles erzitterte, und die
         Mauern stürzten ein und begruben die Mara unter dem Schutt. Bis nichts mehr da war
         als nur Dunkelheit und ihr fernes Kreischen.
      

      Ski atmete auf und wandte sich seinen Brüdern zu. Die Männer schlossen die Augen,
         nickten und lobten im Stillen ihren Gott und gaben Ski ihren Segen für seine Taten.
      

      Er verließ den zerstörten Bungalow, und als er draußen war, breitete er die Flügel
         wieder aus und erhob sich in den Himmel, seine Brüder hinter sich.
      


      Kapitel 11

      Jace war angezogen, wollte zur Arbeit gehen und hüpfte förmlich die Treppe hinunter.
         Doch sie hielt inne, als sie die Türklingel hörte. Es war sonst niemand in der Nähe,
         daher öffnete sie selbst die Tür.
      

      »Oh mein Gott!«, keuchte sie, bevor sie nachdachte. »Dein Gesicht!«

      »Mein Gesicht?«, fragte Eriksen, der vor der Tür stand. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
      

      Jace berührte sofort ihre Wangen, und ihre Finger glitten über die Stiche, die Tessa
         in der vergangenen Nacht genäht hatte. Sie hatte sie vollkommen vergessen.
      

      »Oh. Das.«

      »Ja. Das.«

      »Man hat mich in einen Spiegel geworfen. Und aus einem Fenster.« Sie dachte kurz nach.
         »Ich glaube, das war’s.«
      

      »Na dann, geht ja noch.«

      Sie runzelte die Stirn. »Der Sarkasmus ist unnötig.«

      »Ist er das?«

      Ormi, der neben Eriksen stand, beugte sich vor und sagte: »Jacinda, meine Liebe. Würde
         es dir etwas ausmachen, uns zu Chloe zu bringen? Wir müssen sie sprechen.«
      

      »Oh, klar.« Sie drehte sich um und setzte sich zu Chloes Büro in Bewegung.

      »Willst du uns nicht fragen, warum wir hier sind, um mit Chloe zu sprechen?«, erkundigte
         Eriksen sich.
      

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Ihr würdet es mir vielleicht verraten.«

      Sie hörte Ormi lachen und Eriksen ächzen. Sie erreichten Chloes Bürotür, Jace hob
         die Hand, um anzuklopfen, erstarrte aber, als sie Chloe dahinter schreien hörte: »Ich weiß, dass du diese Walkürenhure aus Vegas vögelst!«

      »Na und?«, schoss eine Männerstimme zurück. »Ich weiß, dass du diesen Schönheitschirurgen
         aus Beverly Hills vögelst! Sind deshalb deine Titten plötzlich größer?«
      

      Etwas krachte gegen die Wand, und Jace wirbelte herum, um die beiden Protectors anzusehen.
         »Lasst uns doch mit Tessa sprechen. Die hilft wahnsinnig gern! Sie war mal Krankenschwester!«
      

      Ohne darauf zu warten, ob einer der beiden Männer antwortete, schob sie sich an ihnen
         vorbei und ging zurück durchs Haus. Die Schreie, die immer noch aus Chloes Büro kamen,
         wurden glücklicherweise leiser, je weiter sie sich davon entfernten.
      

      Sie durchquerte das Wohnzimmer, in dem die Crows, die von zu Hause arbeiteten oder
         auf Schauspieljobs warteten, vom Lackieren ihrer Nägel oder vom Fernsehen aufblickten
         und stumm beobachteten, wie Jace und die Protectors vorbeigingen.
      

      Jace öffnete die gläserne Schiebetür und führte die Männer auf die hintere Terrasse,
         wo Tessa mit dem Rest von Jace’ Angriffsteam – allen außer Kera – frühstückte. Keras
         Abwesenheit und die vielen Zettel auf dem großen runden Tisch ließen darauf schließen,
         dass sie gerade dabei waren, die Pläne für ihre Willkommensparty zum Abschluss zu
         bringen.
      

      Die böse Erin hatte die arme Kera nach wie vor davon überzeugt, dass ihre Party aus
         sechs Personen und Schmelzkäse bestehen würde.
      

      »Tessa, die Protectors sind hier, um mit Chloe zu sprechen.«

      »Oh, bring sie einfach nach hinten …«

      »Aber Chloe hat gerade herausgefunden, dass Josef mit einer Walküre ausgeht, die außerdem
         Stripperin ist, und er hat ihr gerade vorgeworfen, sie hätte sich die Titten machen
         lassen, aaaaaalso … tja.«
      

      Tessa stützte den Kopf in die Hände. »Ernsthaft?«

      »Es wird mit Sachen geworfen.«

      Ohne den Kopf zu heben, zeigte Tessa auf Annalisa. »Geh und kümmere dich darum.«

      »Warum ich?«

      »Du hast es als Psychiaterin täglich mit abgebrühten Verbrechern zu tun. Ich denke,
         du solltest mit zwei Leuten fertigwerden, die ihre beschissene Ehe nicht hinter sich
         lassen können.«
      

      »Natürlich werde ich damit fertig«, antwortete sie und stand auf. »Ich habe nur keine
         Lust dazu.«
      

      »Nun, dann könnt ihr euch meinetwegen auch hinsetzen.« Tessa deutete auf Annalisas
         frei gewordenen Stuhl, dann auf das Frühstück. »Melonenbällchen?«
      

      Ormi blinzelte. »Ähm …«

      Jace hörte einen Pfiff und schaute sich um.

      »Hier sind zwei Typen, die dich sprechen wollen«, sagte ihre Crow-Schwester.

      Jace runzelte die Stirn. »Die wollen mich sprechen? Bist du dir sicher?«
      

      »Sie haben nach dir gefragt. Einer ist ein Claw. Der andere ist irgendein Schwarzer.«
         Die übrigen Crows starrten sie an, bis sie die Achseln zuckte. »Was? Ist so.«
      

      »Ich kümmere mich drum.« Jace winkte Eriksen kurz zu, bevor sie ins Haus zurückkehrte.

      Als sie ihrer Crow-Schwester folgte, kam Lew herbeigelaufen, und Jace blieb lange
         genug stehen, um ihn hochzuheben und sich an ihn zu kuscheln, und als er an ihrer
         Nase knabberte, lachte sie.
      

      Sie wurde in das Arbeitszimmer neben der Haustür geführt, blieb aber wie angewurzelt
         stehen, als sie den Raum betreten hatte.
      

      Ihre Füße fühlten sich plötzlich wie Blei an, und sie musste zumindest sich selbst
         eingestehen, dass sie am liebsten umdrehen und weglaufen wollte. Vor allem als sie
         den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes sah, den sie so gut kannte. Eine Mischung
         aus Abbitte und Bedauern.
      

      Norris Bystrom war ein lebenslanges Mitglied der Claws of Ran. Er und seine Brüder
         herrschten immer noch über die Meere und schleppten Boote und deren Inhalt zum Meeresgrund,
         genauso, wie die nordische Göttin Ran und ihre neun Töchter es einst mit den Wikingern
         gemacht hatten, wenn sie gerade in Stimmung gewesen waren.
      

      Dieser Claw war außerdem der ATF-Agent, der Jace vor zwei Jahren als Erster in ihrer fürchterlichsten Verfassung gesehen
         hatte, als ihr zweites Leben gerade begonnen hatte.
      

      Jetzt standen er und der Staatsanwalt, der den Fall bearbeitet hatte, im Arbeitszimmer
         des Bird House und wollten mit ihr sprechen.
      

      Der Staatsanwalt war immer total nett zu ihr gewesen, und er hatte den gleichen Ausdruck
         im Gesicht wie Bystrom. Abbitte und Bedauern. Sie hasste diesen Gesichtsausdruck.
         Hasste ihn noch mehr als die meisten anderen Dinge.
      

      Beide Männer versuchten zu lächeln.

      »Hallo, Jacinda«, begrüßte sie der Staatsanwalt. Sein Name war Dave Jennings. Er war
         groß. Gut aussehend. Afroamerikanischer und mexikanischer Abstammung. Und er arbeitete
         sich im Büro der Staatsanwaltschaft beharrlich nach oben. Sie hatte keinen Zweifel,
         dass er eines Tages Justizminister werden würde.
      

      Aber nicht heute.

      »Hallo.«

      »Wie ist es Ihnen ergangen?«

      »Gut.«

      Lew wimmerte und kuschelte sich eng an ihren Hals.

      »Er ist irgendwie fast zu groß, um ihn auf dem Arm zu halten, nicht wahr?«, fragte
         Jennings in dem verzweifelten Bemühen, die Stimmung aufzuheitern.
      

      »Er ist noch keine drei Monate alt.«

      »Wirklich?« Jennings’ Augen weiteten sich kurz. »Er wird einmal riesig werden.«

      »Jace …«, begann Bystrom.

      »Lassen Sie mich das regeln.« Jennings deutete auf das Sofa. »Wollen wir uns nicht
         setzen?«
      

      »Ist schon okay.«

      »Nein. Wirklich. Ich finde, Sie sollten sich setzen und …«

      »Er ist draußen«, sagte sie für die beiden Männer, die sich so verhielten, wie Männer
         es taten, die einer Frau etwas Bestimmtes nur höchst ungern mitteilen wollten. Sie
         drückten sie auf einen Stuhl und hofften, dass sie dann ruhig blieb. Boten ihr an,
         eine ihrer Freundinnen zu holen. Oder etwas Tee. Alles, nur um die Tränenflut zu vermeiden,
         die sie erwarteten.
      

      Obwohl man es wohl eher als »vor der ihnen graute« bezeichnen musste, statt als »die sie erwarteten«. Ihnen graute vor diesen Tränen. Und vor diesem Gespräch.
      

      »Jacinda …«

      »Es ist in Ordnung«, unterbrach sie ihn und beschloss, die beiden aus der Verantwortung
         zu entlassen. Denn sie verstanden nicht. Sie verstanden nie. Wie oft sie es ihnen
         auch sagte, es ihnen erklärte, sie würden sie bloß immer weiter wie eine traumatisierte
         Ehefrau behandeln, nicht wie eine Frau, die alles gesehen hatte. Die alles verstand,
         weil ihr nichts anderes übrig blieb.
      

      Ihr Mann hatte sich nie die Mühe gemacht, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Er hatte
         sie als Besitz betrachtet, und warum sollte man vor seinem Besitz etwas verbergen?
         Sie versteckte sich auch nicht vor Lew, wenn sie ihre Pickel ausdrückte.
      

      »Ich habe Ihnen gesagt, dass das passieren würde«, rief sie ihnen ins Gedächtnis.
         »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie ihn niemals im Gefängnis halten könnten.«
      

      »Wir haben nicht aufgegeben«, beharrte Jennings schnell.

      »Die Cops haben ihn dabei erwischt, wie er mich begraben hat, und Sie konnten ihn trotzdem nicht im Gefängnis halten. Vielleicht sollten Sie
         also aufgeben.«
      

      »Wir haben immer noch die Anklagen wegen Waffenbesitzes.«

      »Anklagen wegen Waffenbesitzes, aber der Richter hat ihn rausgelassen? Ja … okay.«

      »Wir haben sehr große Hoffnungen …«

      »Das sollten Sie nicht. Sie sollten niemals große Hoffnungen haben. Die anderen, die
         … Gemeindemitglieder meines Mannes, werden ihn bis zu ihrem letzten Atemzug beschützen.
         Die tun das alle. Sie werden die niemals dazu bringen, sich gegen ihn zu stellen.
         Nie und nimmer.«
      

      »Sie könnten aussagen.«

      »Ich bin seine Exfrau.«

      »Sie können nicht über das aussagen, was er Ihnen als seiner Ehefrau erzählt hat,
         aber Sie können darüber aussagen, was Sie tatsächlich gesehen haben. Niemand kann
         Sie daran hindern, das zu tun.«
      

      Sie wünschte, sie hätte sagen können, dass Jennings’ Worte ihr Angst machten. Aber
         das stimmte nicht. Stattdessen war sie verärgert. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht,
         ihm zu erklären, wie das ausgehen würde. Dies war keine hinterwäldlerische Sekte ohne
         Einfluss. Na gut, sie wäre es gewesen, wenn ihr Exmann sie selbst ins Leben gerufen
         hätte. Das hatte er aber nicht. Sein Vater hatte es getan. Ein Mann, der eine langangelegte
         Betrugsmasche zu einer tatsächlichen Religion gemacht hatte. Und um sich zu schützen,
         hatte er dafür gesorgt, dass seine Gruppe Beziehungen und Kontakte und alles andere
         hatte, das ihm die Kontrolle sicherte.
      

      Sie hatte wieder und wieder versucht, Jennings das zu erklären, aber er war einer
         der Männer, die glaubten, Gerechtigkeit beherrsche alles. Er dachte wirklich, dass
         jemand, der so gefährlich war wie ihr Ex, ins Gefängnis geworfen und dort bleiben
         würde, weil es so funktionieren sollte.

      Der Mann begriff von dieser Angelegenheit so wenig, dass er glaubte, Jace habe Angst
         davor, gegen ihren Ex auszusagen. Hatte sie nicht. Sie hatte Angst vor dem, was sie
         tun würde, wenn sie im Gerichtssaal stand. Vor ihm stand. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie über den Zeugenstand klettern und dem Bastard
         mitten in ihrer Aussage die Hände um den Hals legen würde. Dass sie an Ort und Stelle
         das Leben aus ihm herauspressen würde. Vor der ganzen Welt.
      

      Also … nein. Gegen ihn auszusagen wäre nicht besonders vorteilhaft für sie.

      Ihr Zorn schwoll an, und sie gab sich große Mühe, ihn zu beherrschen. Ihn unter Kontrolle
         zu bekommen. Sie musste es. Jennings war ein Außenstehender. Kein Mitglied eines der
         Clans, anders als der Claw, der sie von ihrem Ex weggezerrt hatte, nachdem Skuld sie
         zurückgeholt hatte. Bystrom hatte sofort gewusst, dass sie eine neugeborene Crow war,
         denn er stammte von den Wikingern ab, die früher gegen sie gekämpft hatten. Er war
         einer der Claws of Ran. Westküste. Ein menschlicher Clan, der immer noch unter weiblicher
         Führung stand und der die Crows trotzdem nicht besonders mochte. Häufig schickte er
         Möwen aus, um die fliegenden Clan-Mitglieder anzugreifen, wenn sie gezwungen waren,
         über den Pazifik zu reisen. Aber Norris hatte für Jace immer eine Ausnahme gemacht,
         nachdem er begriffen hatte, dass es ihr Mann gewesen war, der sie im Garten des Anwesens
         getötet und vergraben hatte.
      

      Norris funkelte Jennings plötzlich an. »Ich dachte, wir würden erst später über die
         Frage reden, ob sie eine Aussage machen will oder nicht.«
      

      »Dieser Zeitpunkt schien mir so gut geeignet zu sein wie jeder andere«, entgegnete
         der Staatsanwalt und funkelte zurück. Er war schließlich der Staatsanwalt. Norris
         war bloß irgendein ATF-Agent, der diese Dinge nicht verstand. Zumindest vermutete sie, dass Jennings die
         Situation so betrachtete. Aber er verstand nicht. Er würde nie verstehen.
      

      »Nun, das war eine Dummheit.« Und dann schaute Bystrom hinter Jace, und sie wusste,
         ohne hinzusehen, dass jetzt ihre Schwestern hinter ihr standen. Sie standen draußen
         hinter den Glastüren. Sie saßen auf den Stühlen. Sie hockten auf dem Treppengeländer.
      

      Wie in einer Szene aus Hitchcocks Die Vögel waren sie erschienen, um eine der Ihren zu beschützen. Und das taten sie, ohne dass
         Jace ein Wort zu sagen brauchte, weil sie es einfach wussten. Sie wussten, dass irgendetwas
         ganz und gar nicht stimmte.
      

      Bystrom verkrampfte sich und erkannte, wie gefährlich das alles war.

      Aber Jennings sah nur einen Haufen neugieriger Frauen, die scheinbar in einer teuren
         Entzugsklinik lebten, was bedeutete, dass sie reich waren. Er hatte vielleicht sogar
         einige Gesichter aus dem Fernsehen oder aus dem Kino erkannt. Er verstand die Furcht
         nicht, die in seinen Eingeweiden aufstieg. Stattdessen würde er diese Furcht ignorieren.
         Sie unterdrücken. So tun, als gäbe es nichts, wovor man sich fürchten musste.
      

      Oh, wie sehr er sich irrte.

      Da Jace nicht wollte, dass die Situation außer Kontrolle geriet – und es war kurz
         davor –, sagte sie: »Ich muss darüber nachdenken.« Sie wandte sich zu den Glastüren
         um, aber Jennings hielt sie am Arm fest. Nicht grob. Sie kannte Grobheit; dies war
         nicht einmal ansatzweise grob.
      

      Aber Bystrom schnappte nach Luft, und sie spürte die Blicke aller Crows auf der Stelle,
         an der Jennings’ Hand ihren Ellbogen berührte. »Bitte, Jace, es gibt nichts, wovor
         Sie Angst haben müssten. Wir werden Sie beschützen. Wir werden Sie irgendwohin bringen,
         wo Sie in Sicherheit sind. Und wenn die Verhandlung vorbei ist, werden wir Sie ins
         Zeugenschutzprogramm aufnehmen. Er wird Sie niemals finden.«
      

      Jace tätschelte seine Hand und zwang sich zu einem Lächeln, wie sie es früher getan
         hatte, wenn sie neben ihrem Ehemann gestanden und Neuankömmlinge begrüßt hatte, die
         zu töricht waren, um zu begreifen, was sie gerade verschenkt hatten. Ihre Freiheit.
      

      Jennings war so ein lieber Mann, und er glaubte jedes Wort, das er ihr sagte. Dass
         es ihm gelingen würde, sie zu beschützen. Sie vor einer Vergangenheit zu beschützen,
         die sie nur allzu gut verstand.
      

      »Lassen Sie mich darüber nachdenken«, beharrte sie, bevor sie den Arm wegzog.

      Eine ihrer Crow-Schwestern öffnete von draußen die Tür, und Jace ging hindurch und
         verschwand.
      

       

      Norris beobachtete die Crows genau. Deshalb hatte er Jacinda für dieses Gespräch von
         dort wegbringen wollen. Aber nein. Jennings wollte sie nicht irgendwohin bringen,
         wo sie sich nicht wohlfühlte. Sie hätte bereits so viel durchgemacht.
      

      Was absolut stimmte. Die Frau war durch die Hölle gegangen. Aber wenn sie wie die
         meisten anderen Menschen gewesen wäre, wäre sie immer noch tot. Dass sie nicht tot
         war, hatte sie der Frau zu verdanken, die sie tief im Inneren war. Hatte sie ihrer
         Macht zu verdanken. Wahrer Macht. Nicht diesem typischen Menschenscheiß, sondern der
         Art von Macht, die selbst die Härtesten unter den wahren Männern fürchteten. Unter
         den Wikingern.
      

      Und das aus gutem Grund.

      Sie hatte kein Wort gesagt, und doch hatten die Crows ihre Not gespürt. Ihren wachsenden
         Zorn.
      

      Götter, wie konnte Jennings das übersehen? Der Mann trug immer ein kleines goldenes
         Kreuz um den Hals. Machte sein christliches Glaubenssystem ihn wirklich so blind?
      

      Die Crows beobachteten sie weiter, während Jennings herumstotterte, ob sie weiter
         versuchen sollten, jetzt mit Jace zu reden, oder ob sie warten sollten. Aber es dauerte
         nicht lange, bis Chloe Wong hereinkam.
      

      Sie lächelte beide Männer honigsüß an, aber Norris ließ sich nicht täuschen. Nicht
         von ihr.
      

      »Meine Herren. Es ist schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte sie sie. »Was führt Sie
         hierher nach Giant Strides?« Sie neigte den Kopf ein wenig und sah Norris mit ihren
         dunkelbraunen Augen durchdringend an. »Ein kleines Alkoholproblem?«, fragte sie.
      

      Norris holte zu einer Antwort auf diese zickige Bemerkung aus – jeder wusste, dass
         er kein Alkoholproblem hatte, weil er bei den jährlichen Wettkämpfen alle unter den
         Tisch trinken konnte –, aber Jennings legte Norris eine Hand auf die Schulter.
      

      »Wir sind hergekommen, um mit Miss Berisha zu reden.«

      »Über ihren grässlichen Exmann?«

      Jennings senkte den Blick, bevor er zugab: »Er kommt raus. Die Anklagen wurden fallen
         gelassen.«
      

      Chloe sah Norris an. »Ich dachte, Sie und mehrere andere ATF-Agenten hätten den Mann dabei erwischt, als er gerade dabei war, sie zu begraben.«
      

      »Das haben wir, aber …«

      »Diese Anklagen«, fiel Jennings ihm ins Wort, »wurden aufgrund von Problemen innerhalb
         meiner Behörde fallen gelassen. Ich übernehme die volle Verantwortung.«
      

      »Probleme?«

      »Informationen, die nicht auf angemessene Weise an die Verteidigung weitergeleitet
         wurden.«
      

      »Also hat ihr Ex Verbindungsleute in Ihrer Behörde, die ihm helfen.«

      »Das bezweifle ich.«

      »Ich bezweifle es nicht.« Sie legte die Hände zusammen. »Und was ist nun der nächste
         Schritt?«
      

      »Wir machen mit der Anklage wegen Waffenbesitzes weiter.«

      »Aber er ist bereits auf freiem Fuß.«

      »Wir werden ihn wieder ins Gefängnis bringen.«

      »M-hm. Und abgesehen davon, dass Sie Jace darüber informiert haben, warum sind Sie
         noch hier?«
      

      »Nun, das geht nur mich und Miss Berisha etwas an.«

      Chloe richtete ihren Blick auf Norris, und er wusste, dass er ihre Frage nicht ignorieren
         konnte, wie Jennings es konnte.
      

      »Man will, dass sie vor Gericht gegen ihn aussagt«, erklärte Norris. »Darüber, was
         sie gesehen hat. Über die Organisation.«
      

      »Ich verstehe. Skylar?«, rief Chloe.

      Norris kannte Skylar. Trug immer noch die Narben von jenem Tag, an dem sie ihm bei
         einem hässlichen Kampf der Clans die Krallen in den Rücken gerammt hatte. Sie hatte
         damals beinahe seine Niere zerstört.
      

      Jennings kannte sie ebenfalls. Diese Frau hatte ihn vor Gericht schon mehr als einmal
         fertiggemacht.
      

      »Meine Herren«, sagte Chloe und legte Skylar eine Hand auf die Schulter. »Von jetzt
         an werden Sie es in allem, was Jacinda betrifft, mit Skylar Nosek zu tun haben.«
      

      »Das ist unnötig …«

      »Ist es das?«, unterbrach Chloe ihn und legte den Kopf schief, ihr Gesicht in einer
         Parodie von Sorge verzogen. »Sie lassen dieses Arschloch frei, und dann kommen Sie
         hierher und haben den Nerv, das arme Mädchen zu bitten, ihm vor Gericht gegenüberzutreten.
         Das muss ein Witz sein.«
      

      »Wir nehmen sie auf der Stelle in Schutzhaft.«

      »Sie werden dieses Haus verlassen. Auf der Stelle. Und wenn Sie irgendetwas mit Jace
         diskutieren wollen, können Sie zuerst mit Skylar sprechen. Richtig, Skylar?«
      

      Skylars Antwort war ein Lächeln. Ihre leuchtend weißen Zähne blitzten auf.

      »In Ordnung«, sagte Norris und griff nach Jennings’ Arm, »Zeit zu gehen.«

      »Wir sind hier noch nicht fertig.«

      »Wir sind hier so was von fertig.«

      Er zog den protestierenden Mann in den Flur, und die Crows machten ihnen stumm eine
         Gasse frei. Als die beiden letzten beiseitetraten, um sie vorbeizulassen, wurde Norris
         von Danski Eriksen aufgehalten, dem stellvertretenden Befehlshaber der südkalifornischen
         Protectors, und seinem Clan-Anführer, Ormi Bentsen.
      

      Aber es war Eriksen, der Norris niederstarrte, und Norris fragte sich, warum die verhaltenen
         Protectors mit ihren Büchern und Brillen und ihrem Ideal von Gerechtigkeit im Bird
         House waren. Er wusste eins: Wenn er hier rauskam, würde er seine eigene Clan-Anführerin
         ins Bild setzen müssen. Rada würde nicht glücklich sein. Es gefiel ihr nie, wenn die
         anderen Clans gut miteinander auskamen.
      

      Schließlich knurrte Eriksen Norris an: »Du hast sie im Stich gelassen.«

      Norris, der nicht bereit war, sich von einem verbiesterten Fan von Tyr so einen Mist
         anzuhören, schoss zurück: »Fick dich ins Knie.«
      

      Eriksen packte Norris am Hals, und seine mächtigen Finger gruben sich in dessen dickes
         Fleisch. Norris wusste, was der Protector mit dieser Geste bewirken konnte. Er hatte
         gesehen, wie dieser Mann Wesen, die viel dickere Hälse hatten als er, die Köpfe abriss.
      

      Norris ließ Jennings los und fasste Eriksen um die Taille, bereit, ihn in zwei Teile
         zu brechen.
      

      »Meine Herren!«, bellte Chloe.

      Ohne den Blick voneinander abzuwenden, wussten sie, dass sie von Crows umzingelt waren.

      Wenn sie diesen Kampf hier ausfochten, würden sie Jennings töten und seinen Leichnam
         verschwinden lassen müssen. Und es würde den Crows nicht gefallen, wenn das auf ihrem
         Gebiet geschah.
      

      Aber es war Ormi Bentsen, der sie auseinanderzog.

      »Das ist nicht die richtige Art, diese Sache zu handhaben«, tadelte der ältere Mann
         seinen Stellvertreter.
      

      Doch Eriksen, der es noch nicht auf sich bewenden lassen konnte, sagte auf Norwegisch:
         »Das hast du gründlich verkackt, Arschloch.«
      

      »Lutsch meinen großen Claw-Schwanz, Bücherwurm«, schoss Norris auf Schwedisch zurück.

      »Ist das nicht die gleiche Beleidigung, die deine Mutter benutzt?«

      Norris hätte sich beinahe erneut auf Eriksen gestürzt, als Bentsen ihn an der Kehle
         packte. Die Kraft seiner angespannten Finger sagte Norris, dass es für diesen Mann
         ein Kinderspiel wäre, ihm den Hals zu brechen, als wäre er ein Zündholz.
      

      Bentsen deutete mit dem Kopf auf den vollkommen verwirrten Jennings. »Geht einfach.«

      Norris stieß den Atem aus und versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu bekommen,
         dann riss er sich von Bentsen los und packte Jennings am Arm. Er zog ihn aus dem Haus
         und zu ihrem von der Regierung gestellten Dienstwagen.
      

      »Scheiße, was sollte das?«, fragte der Staatsanwalt.

      Norris sah ihn an, zuckte die Achseln und antwortete: »Gar nichts … warum?«

       

      Jace schaffte es bis zu den Garagen, in denen die Autos des Bird House standen. Von
         der Luxuskarosse bis hin zur gebrauchten Schrottkarre besaßen sie jede Art von Auto
         und Motorrad, das gegenwärtig zu haben war. Wagen, die jede Crow jederzeit fahren
         konnte. Die Garage war einer von Jace’ Lieblingsorten. Sie suchte sich hier gern ein
         stilles Plätzchen, um sich hinzusetzen und zu lesen. Aber sie war nicht mehr hier
         gewesen, seit sie angefangen hatte, für die Protectors zu arbeiten.
      

      Sie stand neben einem leuchtend blauen Bentley. Eine Spezialanfertigung, die Chloe
         angeschafft haben musste. Sie hatte eine Schwäche für Bentleys.
      

      »Du musst mit mir kommen.«

      Jace drehte sich zu Eriksen um, den Mund entsetzt geöffnet.

      »Komm schon«, drängte er.

      »Im Ernst?«, fragte sie. »Du meinst wirklich, dass ich deinen Schutz bräuchte?«
      

      Er runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

      »Du, großer starker Wikinger, bist hier, um mich vor meinem Exmann zu beschützen,
         ja? Weil ich das allein nicht hinbekomme, ja? Ich kann mich nicht selbst schützen.
         Das ist es doch, was du sagen willst, nicht wahr?«
      

      »Nein, ehrlich gesagt will ich das nicht sagen. Ich bin hergeschickt worden, um dich
         von hier wegzubringen, bevor …«
      

      »Jacinda, wir müssen …«

      Ohne nachzudenken, wirbelte Jace zu der vertrauten Stimme herum, die sich in das Gespräch
         einmischte, und schlug mit der linken Faust zu. Traf Rachel direkt an der Kehle …
         und brach ihr möglicherweise irgendetwas Wichtiges.
      

      Die größere Frau stolperte rückwärts, taumelte, fiel dann hin und landete hart auf
         der Seite. Jace schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund.
      

      »Oh Scheiße!« Sie sah Eriksen an. »Ich bin in Panik geraten«, gab sie zu. »Ich habe
         ihre Stimme gehört und bin in Panik geraten!«
      

      Er fasste sie am Arm und wollte sie in Richtung Haus zerren.

      »Wir müssen ihr helfen!«

      »Nein. Tessa und die anderen müssen ihr helfen. Ich muss dich so schnell wie möglich
         von dieser sehr zornigen Frau wegschaffen, weil sie so aussieht, als würde sie dich
         gleich plattmachen.«
      

      Jace, die hinter Eriksen herlief, schaute sich um und sah, dass Rachel versuchte,
         sich hochzurappeln, die Zähne zusammengebissen, rasende Wut in den Augen … obwohl
         Jace sich ziemlich sicher war, dass die Frau nicht schlucken konnte.
      

      Sie hatte Rachel vielleicht die Luftröhre zerquetscht. Eine Tat, die einen normalen
         Menschen binnen weniger Minuten getötet hätte. Aber eine Crow? Sie konnte es ein Weilchen
         so aushalten. Und obendrein weiterkämpfen.
      

      Als sie den Wagen erreichten, hatte Ormi bereits den Motor angelassen, und Eriksen
         stieß sie auf die Rückbank und schloss die Tür. Einige Sekunden später öffnete er
         die Tür wieder, und Lew versuchte hereinzuspringen, aber er schaffte es nicht ganz.
         Er hing für einen Moment halb aus dem Wagen und kratzte mit den Vorderpfoten über
         das schöne Leder, während seine kleinen Hinterbeine versuchten, ihn das letzte Stück
         hochzustemmen.
      

      Mit einer Hand unter dem Hinterteil des Hundes stieß Eriksen Lew in den Wagen und
         sprang auf den Beifahrersitz. Er schlug die Tür zu und bellte: »Fahr los.«
      

      Jace hielt Lew auf dem Schoß und drehte sich um, um aus dem Heckfenster zu schauen.
         Rachel versuchte, hinter dem Auto herzulaufen, aber jetzt hielten Erin, Kera und Alessandra
         sie fest, während der Rest der Crows aus dem Haus strömte und mitmachte.
      

      »Es war ein Unfall!«, diskutierte Jace mit absolut niemandem.

      »Ach ja?«, fragte Eriksen, der ganz und gar nicht überzeugt klang.

      »Natürlich war es ein Unfall!«

      »Hast du gedacht, es wäre dein Exmann?«, hakte er nach.

      Jace zuckte zusammen. »Nein.«

      »Hast du gedacht, es wäre eins der Sektenmitglieder?«

      Jetzt stieß sie einen Seufzer aus. »Nein.«

      »Dann war es eigentlich kein Unfall, oder? Du wusstest, dass sie es war!«

      »Du verstehst nicht. Sie kann unglaublich nervig sein!«

      Er sah sie an. »Warum? Weil sie nicht aufhört, mit dir zu reden?«

      Jace rümpfte die Nase, bevor sie eingestand: »Vielleicht.«

      Eriksen verdrehte die Augen, wandte sich wieder um und schüttelte weiter den Kopf.

      Ormi sah sie im Rückspiegel an. »Ich muss sagen, Jacinda, ich genieße es wirklich,
         dich in der Nähe zu haben. Es ist immer so aufregend, wenn die Crows in der Stadt
         sind, wie mein Großvater zu sagen pflegte.«
      

      Eriksen drehte langsam den Kopf, um seinen Anführer anzusehen, und schnauzte ihn an:
         »Halt den Mund.«
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      Jace dachte nicht nach, als sie Lew auf den Boden stellte, als sie das Haus der Protectors
         betrat. Sie setzte ihn einfach ab und ging sofort in die Bibliothek.
      

      »Warum streift dieser Welpe durch die Flure?«, hörte sie nur wenige Sekunden später
         Bär knurren.
      

      Sie hatte sich noch nicht einmal an den Tisch gesetzt.

      Bär kam herein, den Welpen unterm Arm. »Ich dachte, wir hätten die Regeln besprochen,
         bezüglich dieses …« Er brach ab und schaute auf sie herab.
      

      »Was ist los?«, fragte er sie plötzlich.

      »Gar nichts.«

      »Du bist eine schlechte Lügnerin.«

      »Eigentlich nicht. Ich bin eine sehr gute Lügnerin. Ich setze diese Fähigkeit nur
         nicht oft ein.«
      

      »Du bist unglücklich. Warum bist du unglücklich?«

      Jace, die sich endlich auf den Stuhl fallen ließ, seufzte und antwortete: »Das ist
         eine lange Geschichte …«
      

      »Ihr Exmann ist aus dem Gefängnis freigelassen worden«, erklärte Gundo, als er hereinkam.
         »Sie haben ihn gerade gehen lassen.«
      

      »Oder es ist eine kurze Geschichte«, räumte sie ein. »Je nach Blickwinkel.«

      »Warum ist er draußen?«, fragte Bär.

      »Der Staatsanwalt hat es vermasselt«, erklärte Gundo. »Zumindest hat seine Behörde
         das getan.«
      

      Tatsächlich hatte Jennings nur einen einzigen Fehler gemacht: Er hatte Jace’ Warnungen
         nicht ernst genommen. Aber niemand verstand ihren Exmann so gut wie sie.
      

      Eriksen tauchte plötzlich mit einem Becher Tee wieder auf. »Hier«, befahl er und hielt
         ihr den Tee hin. »Trink das.«
      

      »Ich will keinen Tee.«

      »Trink ihn trotzdem.«

      »Gib mir das«, knurrte Bär und bedeckte die dampfende Tasse mit der Hand und entzog
         sie Eriksen, nachdem er den armen Lew fallen gelassen hatte. »Was sollte das werden?«
      

      Jace fing Lew auf, bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte, und nahm ihn auf den
         Schoß.
      

      »Ich gebe ihr Tee.«

      »Hier? Was ist, wenn sie diese Frauensache kriegt, wo ihre Hände vor Angst zittern
         oder was auch immer, und sie verschüttet den Tee über die ganzen gottverdammten Bücher?«
      

      »Sie hat gerade den Hund aufgefangen«, bemerkte Gundo hilfsbereit.

      »Sie könnte jeden Moment durchdrehen«, beharrte Bär, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte
         und sie informierte: »Aber hier bist du sicher. Du brauchst dich vor nichts zu fürchten.«
      

      »Ich fürchte mich nicht.«

      »Wirklich nicht?«, fragte er und legte seinen riesigen Kopf schief.

      »Er hat mich bereits einmal getötet, Bär. Und im Gegensatz zu den meisten Leuten weiß
         ich, wenn ich wieder sterbe, wo ich hingehe.« Sie sah Eriksen an. »Kera ist bereits
         dort gewesen und sie sagte, sie habe einen Mordsspaß gehabt.«
      

      »Kera Watson war in Walhall?«

      »Ja. Sie ist mit Vig und seiner Schwester hingegangen.« Sie musterte die drei Protectors
         kurz. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ihr drei da ebenso viel Spaß hättet. Ich
         habe nichts über Bibliotheken in Walhall gehört.«
      

      Bär wirkte niedergeschmettert. »Das ist deprimierend.«

      »Können wir uns später über unseren Tod Sorgen machen?«, blaffte Eriksen.

      »Ich habe eine Idee«, warf Gundo ein. »Lass doch die Ravens deinen Exmann töten.«

      »Wie bitte?«

      »Das hat Hand und Fuß. Auf die Weise würdest weder du noch würde die Gesellschaft
         sich seinetwegen irgendwelche Sorgen zu machen brauchen.«
      

      »Na ja, wenn du so besorgt bist, warum tötest du ihn dann nicht selbst?«

      »Weil ich ein Protector bin«, erklärte Gundo geduldig. »Ich beschütze dich, weil es
         das ist, was wir tun. Aber regelrechter Mord? Das ist ein hirnloses Unterfangen, das
         mir mehr … ravenmäßig vorkommt.«
      

      »Du denkst bloß, die Ravens wären dumm.«

      »Sie sind dumm«, brummte Eriksen.
      

      »Meine Hand brennt«, verkündete Bär plötzlich.

      Eriksen knirschte mit den Zähnen. »Weil du sie über den heißen Tee hältst.«

      »Ein Opfer, das ich zu bringen bereit bin, um unsere heiligen Bücher zu beschützen.«

      »Dann beklag dich nicht!«

      Jace küsste den Kopf des jetzt schlafenden Lew. »Warum brüllst du so?«

      »Weil ich mich aufrege! Warum regst du dich nicht auf?«

      »Ich rege mich auf. Aber du bist in Richtung hysterisch unterwegs. Ich mache bei hysterisch
         nicht mit.«
      

      »Es sei denn, es geht um Rachel?«

      »Das war ein Unfall.«

      »Na klar.«

      Bär trat abrupt einen Schritt zurück. »Kommt mit«, befahl er.

      »Wohin?«, fragte Gundo.

      »Kommt einfach mit.« Er verließ den Raum, wahrscheinlich um den Tee, den Jace nie
         gewollt hatte, in die Spüle zu stellen und etwas Salbe auf das aufzutragen, wovon
         sie gewettet hätte, dass es jetzt eine üble Brandwunde auf seiner Handfläche war.
      

      Mit einem Achselzucken folgten sie Bär in den Flur. Er deutete auf die Haustür, bevor
         er in die Küche ging.
      

      Als er sie einige Minuten später draußen antraf, hatte er seine arme Hand verbunden.
         Eriksen schnaubte, und Jace schlug ihm auf den Arm.
      

      »Sei nett.«

      »Aber …«

      »Nett.«

      »Kommt mit«, sagte Bär noch einmal und deutete auf einen großen roten SUV, der ein Stück weiter unten in der geschwungenen Einfahrt parkte. Wahrscheinlich
         das einzige Ding, in das der große Wikinger hineinpasste.
      

      Als sie darauf zugingen, raste ein Motorrad in die Einfahrt. Es war eher eine dieser
         Rennmaschinen als eine Harley, Jace’ bevorzugtes Transportmittel, wenn es um Motorräder
         ging. Nicht dass sie je auf einer der beiden Maschinen gesessen hätte, aber sie fand
         einfach, dass Harleys total cool aussahen.
      

      Das Bike fuhr bis zur Ecke und bremste; es saßen zwei Leute darauf. Der Motor wurde
         ausgeschaltet, und die Person, die vorn saß, nahm ihren Helm ab. Kurzes rotes Haar
         fiel ihr über große grüne Augen. Und Kera saß hinter Erin auf dem Motorrad. Sie sprang
         ab, sobald es stillstand, und stolperte rückwärts, während sie gleichzeitig ihren
         Helm abnahm. Gundo trat vor und fing sie mit knapper Not auf, bevor sie auf dem Boden
         aufschlug. Sie schien es kaum zu bemerken, da sie zu sehr damit beschäftigt war, ihren
         Helm nach Erins Kopf zu werfen.
      

      Glücklicherweise duckte sich die lachende Rothaarige rechtzeitig.

      »Was?«, fragte Erin.

      »Durchgeknallte Schlampe! Du hättest uns beide umbringen können!«

      »Du wolltest schnell hier sein.«

      »Fick dich!« Kera riss sich von Gundo los. Sie war total wütend. Die Wut stand ihr
         ins Gesicht geschrieben. Aber jeder Mensch mit etwas Verstand wusste, dass man mit
         Erin Amsel nicht Motorrad fuhr. Sie fuhr irre riskant, und wichtiger noch, sie hatte
         sich das Motorradfahren selbst beigebracht und besaß gar keinen Motorradführerschein.
      

      Nicht dass Jace vorhatte, das in diesem Moment auszusprechen. Das wäre eine sehr ungünstige
         Entscheidung gewesen.
      

      Bär deutete auf die beiden Frauen. »Magst du die?«, fragte er.

      Jace, die sich nicht sicher war, warum er fragte, antwortete: »Ja.«

      »In Ordnung.« Dann hob er Kera mit einem Arm hoch und Erin mit dem anderen. Er hielt
         sie auf die gleiche Weise, wie er Lew gehalten hatte.
      

      »Hey!«, bellten beide Crow-Schwestern, hämmerten auf Bärs Arme und Schultern ein und
         versuchten, ihn dazu zu bewegen, sie herunterzulassen, aber er ignorierte sie. Als
         er den SUV erreichte, wartete er geduldig, bis Gundo ihm die Hintertür geöffnet hatte. Dann
         schob Bär die beiden Frauen hinein, bevor er Jace ein Zeichen machte. »Komm.«
      

      Sie sah Eriksen an, aber er konnte nur die Achseln zucken. »Mach einfach«, fügte er
         hinzu, als Jace zögerte.
      

      Sie drückte Lew noch fester an sich und kletterte auf die Rückbank des SUV, wo Kera und Erin sich jetzt stritten.
      

      Eriksen nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz, und Gundo kletterte in die hinterste
         Reihe. Sobald die Türen geschlossen waren und Bär hinterm Lenkrad saß, fuhren sie
         los.
      

      Aber wohin waren sie unterwegs …?
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      Ski stand neben einigen großen Felsbrocken auf dem Wanderweg und schaute hinunter
         in ein offenes Tal.
      

      »Es ist hübsch hier, Bär.«

      »Ja.«

      Erin stand neben ihm, aber sie schüttelte den Kopf und sagte: »Dieser Ort kommt mir
         bekannt vor. Und ich gehe nie wandern.« Sie sah Bär an. »Wo sind wir?«
      

      »Auf der Old Santa Susana Stage Road.« Als niemand reagierte, fügte er hinzu: »Das
         hier wurde früher die Spahn-Ranch genannt.«
      

      Ski wusste immer noch nicht, was das bedeutete, aber nach einigen Sekunden stolperte
         Erin rückwärts, den Mund erschrocken aufgerissen.
      

      »Spahn-Ranch? Die Spahn-Ranch?«
      

      »Ja.«

      »Was ist die Spahn-Ranch?«, erkundigte Kera sich.

      Erin legte sich die Hände an die Stirn und begann sie zu massieren. Ski vermutete,
         dass sie Kopfschmerzen hatte. »Dort hat die Familie Manson gelebt.«
      

      Ski und Gundo drehten sich zu ihrem Bruder um. »Bär!«

      »Was?«

      »Wieso hast du uns hierher gebracht?«, knurrte Ski in maßlosem Ärger.

      »Weil sie einen sicheren Ort zum Reden brauchte.«

      »Also bringst du uns zum Unterschlupf einer mordgierigen Sekte? Das schien dir wirklich
         eine gute Idee zu sein?«
      

      »Ich wusste, dass es ihr gefallen würde.«

      »Warum sollte ihr das gefallen?«, schaltete Kera sich ein. »Sie versucht, von Sekten
         wegzukommen. Nicht den Albtraum von irgendjemand anderem zu durchleben.«
      

      »Ich wusste, dass ihre dunkle Seele eine Verbindung zu diesem Ort knüpfen würde.«

      »Hey!«, donnerte Ski.

      »Ich habe nicht ›böse‹ gesagt. Ich habe ›dunkel‹ gesagt. Das ist ein Unterschied.«
         Er deutete auf Jace. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen, die Hand auf einen der Felsbrocken
         gelegt. »Frag sie.«
      

      Ski ging zu Jace hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles okay?«

      Jace sah ihn an. Ihre Züge waren absolut friedlich und sie lächelte breit. »Ja.«

      »Du … faszinierst mich«, sagte er ihr, da er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

      »Ja.« Sie ließ den Blick über das offene Tal wandern. »Ich weiß.«

       

      »Du musst gar nichts sagen, Schätzchen«, hörte Jace Kera sagen. »Wir sind für dich
         da.«
      

      Stirnrunzelnd erwiderte Jace: »Wozu muss ich gar nichts sagen?«

      Ein peinliches Schweigen folgte, während alle sie anstarrten.

      Schließlich und wenig überraschend war es Erin, die das Wort ergriff: »Über diese
         ganze … Leben-in-einer-Sekte-Sache. Chloe hat uns alle kurz informiert, weshalb Rachel
         auch nach dir gesucht hat.«
      

      »Oh. Das.« Jace zuckte die Achseln. »Ich kann über die Sektensache reden. Es ist mir
         egal. Über das Erwachen in einem Grab möchte ich aber nicht sprechen«, fügte sie hinzu.
         »Das ist ein Thema, das ich nicht diskutieren werde.«
      

      »Wenn du darüber reden kannst, wie das Leben in dieser Sekte war«, fragte Erin, »warum
         hast du uns dann nie davon erzählt?«
      

      »Es hat nie jemand gefragt.«

      »Alle fragen eine Crow nach ihrem Tod«, bemerkte Kera.

      »Tatsächlich sprechen fast alle freiwillig darüber, aber ich wollte nicht über meinen Tod reden, es sei denn, jemand hätte mich
         danach gefragt. Außerdem dachte ich, dass Chloe euch inzwischen alles erzählt hätte.«
      

      »Nein«, erwiderte Erin. »Chloe hat uns nur erzählt, dass dein Mann dich getötet hat,
         und was gab es an dem Punkt noch zu fragen? Ich meine, leider werden auf diese Art
         viele unserer Damen zu Crows.«
      

      »Das ist deprimierend«, gab Bär zu.

      »Ja, nicht wahr? Aber Chloe hat bis heute nie eine Sekte oder so was erwähnt. Wir
         wussten alle nur, dass Skylar dir geholfen hat, eine dauerhafte gerichtliche Schutzanordnung
         gegen deinen Ex zu erwirken, und dass du versucht hast, ihn zu töten, was wir alle
         bestens verstehen.«
      

      »Skylar weiß alles. Sie hat von Anfang an mit mir zusammengearbeitet. Hat ihre Beziehungen
         genutzt, um mir einen Scheidungsanwalt zu besorgen, während sie die Schutzanordnung
         für mich besorgt hat.«
      

      »Und jetzt wird sie sich um alles kümmern, was mit diesem Staatsanwalt passiert.«

      »Ja. Aber ihr dürft Jennings keine Vorwürfe machen. Er wusste nicht, womit er es zu
         tun hatte.«
      

      »Und wirst du es uns jetzt erzählen?«, fragte Bär.

      »Euch was erzählen?«

      »Von der Sekte.«

      »Bär!«, schnappte Eriksen.

      »Was?«, gab Bär zurück. »Sie hat gesagt, dass sie darüber reden kann.«

      Jace tätschelte Bärs Arm und deutete auf einen der großen Felsbrocken. Er fasste sie
         um die Taille und setzte sie sanft darauf ab.
      

      »Danke.«

      »Keine Ursache.«

      »Also«, begann Jace, »als ich sechs Jahre alt war, starb mein Vater, und meine Mutter
         verschwand. Alle sagten, sie habe aus Trauer so gehandelt. Sie wurde nicht damit fertig.
         Die Mutter meines Vaters hat mich großgezogen. Sie war halb Albanerin väterlicherseits,
         aber ihre Mutter war Rumänin, und so hat sie auch irgendwie gelebt. Wie dem auch sei,
         als ich zehn war, kam meine Mutter plötzlich zurück. Meine Großmutter erlaubte mir
         nicht, sie zu sehen, aber sie tauchte eines Nachts auf und bat mich, einen Spaziergang
         mit ihr zu machen. Das tat ich. Bei der Gelegenheit haben sie und ihre neuen Freunde
         mich mitgenommen. Es stellte sich heraus, dass ihre neuen Freunde treue Sektenmitglieder
         des Ordens der Geduldigen Taube waren. Eine Weltuntergangs-Sekte, deren Mitglieder
         davon überzeugt waren, dass ihr Anführer ein unsterblicher Prophet war, den Gott geschickt
         hatte, um sie während der Entrückung zu beschützen. War er nicht. Martin Braddock
         war ein Betrüger aus Fontana, der Menschen wie Marionetten zu lenken wusste. Er bekam
         eine Menge Geld von seinen ersten Mitgliedern, und er hat dieses Geld dazu benutzt,
         um Macht über Leute zu gewinnen, die irgendwo Einfluss bei der Regierung oder in der
         Finanzwelt hatten. Für Erpressung war er sich auch nicht zu schade. Sie gefiel ihm
         sogar ziemlich gut.«
      

      Jace lächelte schwach, als Lew die Schnauze gegen ihren Hals drückte und dann weiterschlief.
         »Wie dem auch sei, Braddock wurde in sehr kurzer Zeit sehr, sehr reich und genoss
         es, seine eigenen Marionetten um sich zu haben, die er den ganzen Tag herumkommandieren
         konnte. Dann fand der unsterbliche Prophet heraus, dass er doch nicht so unsterblich
         war. Er bekam Krebs und gab alles an sein einziges Kind weiter, Davis Henry Braddock.
         Das Problem war, dass Davis wirklich glaubte, sein Vater wäre ein großer Prophet und
         dass die Macht nach seinem Dahinscheiden auf ihn übergehen würde. Er glaubt wirklich,
         dass jeden Moment die Entrückung kommen könnte. Er glaubt wirklich, dass er sie sogar
         beschleunigen kann. Er glaubt wirklich, dass er ein großer Prophet ist. Er glaubt
         wirklich, dass er zur Rechten Gottes sitzen wird.«
      

      »Was glaubt er wirklich in Bezug auf dich?«, fragte Eriksen.

      »Dass ich wahrhaftig sein Besitz bin. Dass ich an seine rechte Seite gehöre, um die
         Frauen zu überwachen und die Kinder zu führen. Das ist meine Rolle.« Sie wandte den
         Blick ab. »Ich wurde ihm versprochen, als ich zehn war.«
      

      Kera schnappte nach Luft, aber Jace hob schnell die Hand. »Keine Panik. Wir haben
         erst geheiratet und miteinander geschlafen, als ich sechzehn war. Als ich achtzehn
         war, wurde ich außerdem zur Finderin des Wortes erklärt.« Sie kraulte Lew am Hals
         und grinste Eriksen an. »Jetzt weißt du, warum ich zusammengezuckt bin, als ich deinen
         Titel gehört habe. Wie auch immer, es war mein Job, jedwede Information über das Ende
         der Welt zusammenzutragen. Ich habe das als Vorwand benutzt, um zahlreiche Fremdsprachen
         zu lernen, damit ich alte Texte entziffern konnte. Sprachen sind mir immer leichtgefallen,
         und ich konnte bereits Albanisch, Deutsch, Rumänisch, Französisch und Spanisch. Während
         er dachte, dass ich Informationen suchte, die ihm helfen würden, die Welt, wie wir
         sie kennen, zu beenden, damit er seine eigene Herrschaft beginnen konnte – und nein,
         ich scherze nicht –, habe ich in Wirklichkeit alles gelesen, was ich in die Finger
         bekommen konnte: Stolz und Vorurteil auf Russisch, Wer die Nachtigall stört auf Griechisch und The Narcissist Next Door auf Polnisch. Aber richtig finster wurde es zwischen uns, nachdem ich Raven: The Untold Story of the Rev. Jim Jones and His People auf Italienisch gelesen hatte. Das war der Moment, in dem ich genau begriff, womit
         ich es zu tun hatte und wie schlimm die Sache noch werden würde. Ich schätze, er konnte
         mir die Sorge ansehen. An dem Punkt begann er bewusst, mich noch mehr zu unterjochen.
         Er hat mich nie geschlagen. Nicht vor jenem letzten Tag. Nur Worte.« Sie seufzte und
         schloss die Augen. Und was für Worte.
      

      »Und ich habe es ertragen«, gestand sie bedauernd. Wie ich es immer ertragen habe.
         Bis ich eines Tages …« Sie zuckte die Achseln. »Mir ist der Kragen geplatzt. Ich habe
         angefangen, ihn anzubrüllen. Ihm gesagt, dass ich ihn hasste. Wünschte, er wäre tot.
         Ich sagte ihm, ich würde die Polizei verständigen und von den ganzen Waffen erzählen.
         Aber erst als ich ihm sagte, er wäre nichts Besonderes, er wäre nicht Gottes Prophet … hat er mich zu Boden geworfen und auf mich eingeprügelt, dann hat
         er mir die Hände um den Hals gelegt, und das Nächste, was ich mitbekam, war … dass
         ich mit Skuld geredet habe. Als sie mich zurückgeschickt hat …«
      

      Nein. Darüber konnte sie nicht sprechen. Wie die Erde auf sie gefallen war. Das Gefühl,
         ein zweites Mal erstickt zu werden. Sie konnte das nicht noch einmal durchmachen.
      

      »Da habe ich versucht, ihn zu töten«, fuhr Jace fort. »Und ich hätte ihn auch getötet,
         wenn Norris Bystrom nicht einer der ATF-Agenten dort gewesen wäre. Sie waren gekommen, um das Gelände zu durchsuchen, weil
         sie endlich einen Zeugen gefunden hatten, der bereit war, über die Waffen zu sprechen,
         und Jennings hatte auf dieser Grundlage einen Durchsuchungsbefehl bekommen.« Sie schüttelte
         den Kopf. »Ich hätte sie an dem Tag alle getötet. Meinen Mann. Die Agenten. Der Zorn
         hatte mich im Griff. Ich wollte nur in seinem Blut baden. Wollte wissen, dass ich
         ihn erledigt hatte. Aber Bystrom hat mich rechtzeitig gebremst, was gut ist. Braddock
         sollte wahrscheinlich angemessen für seine Verbrechen bezahlen, wie jeder andere auch.«
      

      »Er wird dich suchen kommen«, sagte Kera mit leiser Stimme.

      »Natürlich wird er das. Ich bin sein Besitz. Er will seinen Besitz zurückhaben. Wie
         ein verzogener kleiner Junge, der seinem kleinen Bruder sein Dreirad nicht geben will,
         obwohl er jetzt sein großes Fahrrad fährt.«
      

      »Also spüren wir ihn auf und töten ihn«, verkündete Erin, aber Jace schüttelte den
         Kopf.
      

      »Nein. Das tun wir nicht.«

      »Warum nicht? Ich meine …« Sie sah die anderen an. »Ist das nicht das, was wir tun?«

      »Er ist kein Auftrag von Skuld. Er hat weder etwas Mystisches gestohlen noch hat er
         sich in irgendeiner Weise mit unseren Göttern angelegt. Er ist nicht unser Problem.«
      

      »Wenn er dein Problem ist, ist er auch unser Problem.«
      

      »Das würdet ihr also für mich tun?«

      »Natürlich.«

      »Dann haltet euch von ihm fern.«

      »Jace …«

      »Nein. Ich meine es ernst. Ich liebe euch mehr, als ich sagen kann. Und zu wissen,
         dass ihr mir immer Rückendeckung geben werdet, bedeutet mir alles. Aber ich werde
         ihn nicht töten, und ihr werdet ihn auch nicht töten.«
      

      »Warum nicht?«, fragte Erin.

      »Weil wir keine Mörder sind. Er ist einer, aber wir sind es nicht.«

      Bär zeigte auf Erin. »Sie ist es irgendwie schon.«

      Erin drehte sich langsam zu dem massigen Wikinger um. »Herzlichen Dank«, sagte sie
         mit vor Sarkasmus triefender Stimme.
      

      Einem Sarkasmus, der an Bär vollkommen verschwendet war.

      Er zuckte die Achseln. »Gern geschehen.«

       

      Tessa brauchte länger, als sie gedacht hatte, um Rachels zerquetschte Luftröhre zu
         reparieren.
      

      Sie würde nicht von sich aus sagen, dass Jace versucht hatte, ihre Crow-Schwester zu töten, aber wenn man sie unter Eid befragen würde,
         glaubte Tessa nicht, dass sie es leugnen konnte.
      

      Jace hatte die Frau mit ziemlicher Gewalt geschlagen. Aber das Schöne daran, eine
         Crow zu sein, war dies: Man war nicht länger der normale, zerbrechliche Mensch, der
         man früher gewesen war. Nun gut, sie konnten alle erneut sterben, aber es erforderte
         erheblich mehr Aufwand, sie zum zweiten Mal zu töten.
      

      Rachel, die Tessa hatte bewusstlos schlagen müssen, damit sie aufhörte zu versuchen,
         der armen Jace zu folgen, um sie höchstwahrscheinlich zu verprügeln, lag immer noch
         bewusstlos im Heilungsraum. Also ging Tessa Chloe in ihrem Büro suchen. Ihre Anführerin
         saß am Schreibtisch, die Füße auf dem Mahagoniholz, und blickte starr aus dem großen
         Erkerfenster nach draußen.
      

      »Finde alles über Jace’ Ex heraus«, befahl Chloe.

      »Sie will nicht, dass wir uns da einmischen.«

      Chloe sah sie an. Sie war immer noch sauer wegen des Streits über was auch immer,
         den sie mit Josef gehabt hatte. Annalisa zufolge war er hinausgestürmt, bevor die
         Sache mit dem Staatsanwalt passiert war, daher hatte Tessa keine Zeit gehabt, ihnen
         dabei zu helfen, eine Lösung zu finden. Nicht dass sie das jemals schaffen würde.
         Tessa war sich sicher, dass Chloe und Josef es viel zu sehr genossen, sich zu streiten.
      

      »Okay, okay«, warf Tessa schnell ein. Sie wollte sich jetzt nicht mit ihrer Anführerin
         anlegen. »Ormi und Ski Eriksen sind vorbeigekommen.«
      

      »Ja, warum zum Teufel waren die überhaupt hier?«

      »Es wird dir nicht gefallen.«

      »Jetzt gerade gefällt mir gar nichts.«

      »Na ja, sei nicht sauer, okay? Aber … sie sind gestern Nacht auf den Schauplatz einer
         massiven Opferung gestoßen. Sie haben Gold, Juwelen und die Mara gefunden. Also …
         fragt Ormi sich, ob wir …«
      

      »Gullveig wirklich aufgehalten haben.«

      »Genau.«

      Tessa erwartete, dass Chloe explodieren würde. Sie war bereits wegen ihres Ex mies
         gelaunt, dann wegen der Scheiße mit Jace, und jetzt hinterfragte ein weiterer Clan,
         was sie gesagt und geglaubt hatte.
      

      Doch Chloe explodierte nicht. Stattdessen erwiderte sie: »Ich hab einen Anruf bekommen.«

      »Von?«

      »Yardley.«

      »Alles okay?« Yardley war seit einigen Wochen bei einem Dreh on location, aber sie rief Chloe niemals an, es sei denn, es gab ein Problem. In anderen Fällen
         wandte sie sich immer direkt an ihre eigene Teamführerin.
      

      »Nein. Aber jetzt ergibt ihr Anruf einen Sinn.«

      »Müssen wir irgendwohin ausrücken?«

      »Noch nicht. Diese Sache bleibt unter uns.«

      »In Ordnung.«

      Chloe schwang die Beine auf den Boden und drehte sich auf ihrem Stuhl um. Mit einem
         Ruck ihres Kinns gab sie Tessa ein Zeichen. »Schließ die Tür.«
      

       

      Ski ließ sich neben Jace auf dem Felsen nieder. Sie hatte die Augen geschlossen und
         meditierte seit fünfzehn Minuten still.
      

      »Wie kannst du hier Frieden finden?«, fragte er.

      »Indem ich über die Verderbtheit eines einzelnen Mannes hinausschauen kann auf das
         Land darunter. Es ist wunderschön hier.«
      

      Endlich öffnete sie die Augen, blickte sich um und fragte: »Wo sind denn alle hin?«

      »Es ist ihnen plötzlich bewusst geworden, dass wir ohne Wasser, Nahrung oder sonstige
         Vorräte auf einem Wanderweg sind. Sie sind zum SUV zurückgegangen, um einige Dinge zu holen. Bär hat Lew mitgenommen, weil er diesen
         Hund wirklich zu mögen scheint. Aber sie sollten nicht allzu lange wegbleiben. Die
         Isa« – der menschliche Clan der Wikingergöttin Skadi – »verwaltet diesen Ort, jetzt,
         da er zu dem Park gehört, und ich kann versprechen, dass sie genau wissen, wo wir
         uns in ebendiesem Moment aufhalten.«
      

      »Auch gut.«

      »Du wirkst sehr … ruhig. Alles in allem.«

      »Ich wusste, dass es kommen würde. Und jetzt, da es so ist … ist es so. Verstehst
         du?«
      

      »Nein. Ich verstehe wirklich nicht, was das bedeutet.«

      »Ich brauche mir keine Sorgen mehr zu machen, weil es bereits passiert ist. Er ist
         frei. Ich wusste immer, dass er freikommen würde, aber jetzt ist es eine Tatsache.
         Ich kann aufhören, mir Sorgen zu machen, weil er frei ist.«
      

      »Und wenn er kommt?«

      »Dann kümmere ich mich darum.«

      »Weißt du, du wirst vielleicht in der Lage sein, die Crows davon abzuhalten, sich
         in diese Sache einzumischen. Aber die Ravens mögen dich. Und Rundstöm ist ein wilder
         Hund, den sie an einer überaus billigen Leine halten. Es wird fast unmöglich sein,
         ihn daran zu hindern, sich deinen Ex vorzunehmen.«
      

      »Ja, aber sie haben ein wenig Angst vor mir. Niemand mag es, wenn ich wütend werde.«

      »Ich habe nichts dagegen.«

      »Ernsthaft?«

      »Na ja … wenn ich nicht einer der mächtigen Protectors wäre, dann hätte ich natürlich
         etwas dagegen, weil du mich dann plattmachen würdest. Aber Tyr hat mich mit Ehrfurcht
         erregender Stärke gesegnet.«
      

      »Siehst du Tyr oft?«

      »Ja. Er kommt ständig in die Bibliothek. Er plaudert gern. Also … sei gewarnt, während
         du mit uns zusammenarbeitest. Ich weiß, wie sehr du Geplauder hasst.«
      

      »Ich hasse es nicht.«
      

      »Du hasst es nur mit mir.«

      »Nein. Ich bin nur nicht gut darin. Es ist peinlich und ich fühle mich unwohl dabei.
         Und als ich in der Sekte war, musste ich ständig so tun als würde ich gerne plaudern.«
      

      »Warum?«

      »Es war meine Rolle als seine Ehefrau.« Sie sah Ski stirnrunzelnd an, und ihr Gesicht
         war sehr ernst. »Ich habe nie geglaubt, weißt du. Keine Sekunde lang.«
      

      »Ich weiß.«

      »Woher weißt du das?«

      »Weil es sich so anhört, als hättest du jede Gelegenheit genutzt, deinen geistigen
         Horizont zu erweitern, obwohl du in einer ziemlich schrecklichen Situation gefangen
         warst. Wenn du auch nur für einen Moment gläubig gewesen wärst, hättest du dir diese
         Mühe nicht gemacht.«
      

      »Ich hatte Glück. Ich hatte meine Großmutter. Diese Frau hat mich zwei wichtige Dinge
         gelehrt, bevor ich weggebracht wurde. Wie man es sich leicht macht, neue Sprachen
         zu lernen … und wie man verdammt noch mal niemandem vertraut.«
      

      »Nun, du musst immer daran denken, dass du nicht allein mit dieser Sache bist. Du
         hast die Crows.«
      

      »Stimmt.«

      »Und die Idioten.«

      »Warum hasst du die Ravens so sehr?«

      »Sie sind dumm. Absichtlich dumm. Dafür habe ich keine Zeit. Und keine Geduld.«

      »So dumm sind sie aber eigentlich gar nicht.« Sie wand sich. »Ich meine, sie sind
         nicht dumm.«
      

      »Du hast es beim ersten Mal eben wahrscheinlich richtig formuliert. Und um unser Gespräch
         fortzusetzen, du hast jetzt die Protectors.«
      

      Sie grinste. »Wirklich?«

      »Du hast das Ormische Gütesiegel bekommen. Lass es mich anders formulieren. Du bist
         eine Crow und hast das Ormische Gütesiegel bekommen. Das passiert normalerweise schlicht nicht.
         Außerdem sorgt – ausgerechnet – Bär dafür, dass dein Welpe Wasser hat. Und ich habe
         seit einer Ewigkeit nicht mehr erlebt, dass dieser Mann sich für irgendetwas interessiert,
         das sich nicht zwischen zwei Buchdeckeln befand.«
      

      »Er ist kurzsichtig.«

      »Sehr kurzsichtig. Aber für uns funktioniert es. Und dann gibt’s da noch mich.«

      »Der große Mann, der herbeieilen wird, um mich zu beschützen?«

      »Nein. Ich werde deine Grenzen respektieren. So langweilig das auch sein mag.«

      »Weil du ein fortschrittliches männliches Wesen bist?«, fragte sie lachend.

      »Nein. Weil du eine Crow bist, und wenn ich dir in die Quere komme, wirst du mir einfach
         mit den Krallen das Gesicht zerfetzen. Eins der ersten Dinge, die mein Dad mich gelehrt
         hat … ›stell dich niemals zwischen eine Crow und ihre Beute‹. Ihm zufolge hasst ihr
         das.«
      

      »Das hassen wir tatsächlich.« Sie drehte sich etwas auf dem Felsen und setzte sich
         im Schneidersitz hin, sodass sie ihm zugewandt war. »Aber du verstehst, warum? Warum
         ich ihn nicht verfolge?«
      

      »Ich verstehe. Du bist nicht das Mädchen, das du einmal warst. Wenn du ihn tötest,
         würdest du ihm die ultimative Macht geben, weil es bedeuten würde, dass er dir immer
         noch wichtig ist.«
      

      »Genau das ist es.«

      »Aber du musst verstehen, dass er niemals Ruhe geben wird. Männer wie er tun das nicht.«
      

      »Ich weiß, wozu mein Exmann fähig ist. Ich weiß, was er zu tun bereit ist. Ich weiß
         aber auch, dass ich, wenn er kommt, vorbereitet sein werde. Aber ich gehe nicht zu
         ihm. Ich will auch nicht, dass meine Schwestern Jagd auf ihn machen wie auf ein Tier.«
      

      »Obwohl sie wirklich gut darin sind?«

      »Ja.«

      Ski wandte sich ihr zu und setzte sich genauso hin wie sie. »Darf ich dir eine Frage
         stellen?«
      

      »Natürlich.«

      »Hast du es wegen deines Exmanns abgelehnt, mit mir auszugehen?«

      »Nein.«

      Aber sie fuhr ihn mehr oder weniger an und sagte es ausgesprochen schnell. Also musterte
         Ski sie weiter, bis sie den Mund frustriert ein wenig verzog und schließlich zugab:
         »Vielleicht.«
      

      »Ich dachte, du wärst über ihn hinweg«, neckte er sie.

      »Das bin ich auch. Nur … ich war noch nie auf einem Date. Er ist der einzige Mann,
         mit dem ich jemals zusammen war.« Sie seufzte. »Was ist, wenn du mit mir ausgehst
         und begreifst, dass ich … total verkorkst bin?«
      

      »Du bist eine Crow. Natürlich bist du verkorkst.«
      

      Und er war froh, als sie lachte.

      »Aber«, fügte er schnell hinzu, »ich bin ein Protector. Man hat mich meiner Familie
         weggenommen, als ich sechs war. Als ich zwölf war, wusste ich, wie man einen ausgewachsenen
         Mann tötet. Bevor ich achtzehn war, habe ich dieses Wissen in die Tat umgesetzt. Du
         gehörst einem Clan an, Jace. Du musst verkorkst sein. Ich meine nur, warum können
         wir nicht zusammen verkorkst sein? Ein einziges Date. Das ist alles. Wir probieren
         es einfach.«
      

      Sie wand sich. »Nur dass ich die Vorstellung hasse, auf ein Date zu gehen.«

      »Die Vorstellung, auf ein Date zu gehen?«
      

      »Ja.«

      »Ist das wieder die Sache mit dem Geplauder?«

      »Ja.«

      »Manchmal muss man mal mit jemandem reden.«

      Sie legte den Kopf schief. »Muss ich das?«

      Jetzt lachten sie beide.

      »Okay, okay«, sagte sie. »Wie wäre es … wenn du dieses Wochenende zu der Party kommst?
         Im Bird House.«
      

      »Du meinst die Party, über die Kera während des ganzen Wegs hierher gejammert hat?«

      »Ja.«

      Er zwang sich zu einem Lächeln. »Weil die so verlockend klingt.«

      »Nein, nein. Es wird wirklich Spaß machen. Sie denkt nur, dass niemand kommen wird.«
      

      »Warum sollte sie das denken?«

      »Weil Erin ein Arschloch ist.«

      »Ah. Ja.« Er nickte. »Das ist sie.«

      »Also wirst du kommen. Wir werden zusammen abhängen. Sehen, ob das funktioniert.«

      »Na gut. Ich probiere es mal.«

      »Und bring Bär mit.«

      »Warum sagst du das?«

      »Weil ich weiß, dass du Gundo mitbringen wirst. Und du wirst Borgsten mitbringen.
         Aber Bär wirst du nicht mitbringen. Obwohl du das tun solltest.«
      

      »Aber der mindert meinen Coolness-Faktor«, witzelte Ski.

      »Welche Coolness?«

      »Also gut …«


      Kapitel 14

      Jace war bereits aufgestanden und angezogen, als ihr Handy klingelte. Sie benutzte
         ihr Handy nie und gab selten jemandem ihre Nummer, und die meisten ihrer Schwestern,
         die sie aus irgendeinem Grund anrufen würden, hingen heute im Haus herum. Also starrte
         sie den Apparat wirklich lange an, bevor sie dranging. Aber als sie auf den Knopf
         drückte, ging der Anruf auf Voicemail. Sie hatte das Telefon gerade wieder auf die
         Kommode fallen lassen, als es erneut klingelte. Diesmal nahm sie den Anruf schneller
         entgegen, sagte jedoch nichts.
      

      Nach mehreren Sekunden hörte sie: »Jace?«

      »Ja?«

      »Ich bin es, Ski.«

      »Wer?«

      Sie hörte etwas, das wie ein tiefes Seufzen klang. »Eriksen.«

      »Oh. Ja. Hi.«

      »Du nennst mich im Stillen nur Eriksen, nicht wahr?«

      »Vielleicht.«

      »Wie dem auch sei, ich wollte dich darauf hinweisen, dass du samstags und sonntags
         nicht zu kommen brauchst. Das sind deine freien Tage, bis der Job erledigt ist.«
      

      »In Ordnung.«

      »Und heute ist Samstag.«

      »Oh.« Sie sah sich um. »Oh! Richtig. Das stimmt.« Als er lachte, verdrehte sie die
         Augen. »So witzig ist das gar nicht.«
      

      »Irgendwie doch.«

      »Heute ist Samstag.«

      »Ja.«

      »Du kommst heute Abend her, richtig?«

      »Definitiv.«

      »Und Bär?«

      Er seufzte wieder. »Bist du dir sicher?«

      »Ich bin mir sicher. Er muss mehr unter Leute kommen. Das wird ihm guttun.«

      »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du das sagst.«

      »Ich sage das über Bär, der wahrscheinlich gern andere Menschen um sich haben möchte,
         aber nicht weiß, wie. Ich rede nicht von mir.«
      

      »In Ordnung. Wir werden alle kommen.«

      »Wunderbar. Und danke, dass du mir Bescheid gegeben hast …«

      »Welcher Tag heute ist?«

      »Wie gesagt. Nicht so witzig.«
      

      Jace legte auf und ließ ihren Rucksack auf das Fußende ihres Bettes fallen. Dann machte
         sie Lew ein Zeichen. »Komm mit, du. Pause.«
      

      Er sprang vom Bett, legte eine ziemlich üble Bruchlandung hin, schüttelte das Ereignis
         ab und rannte … gegen die Tür.
      

      Jace ging zur Tür und zog sie für ihn auf. Er spurtete los, und sie folgte ihm und
         begrüßte im Vorbeigehen murmelnd ihre Crow-Schwestern.
      

      Sie kam in die Küche, wo der größte Teil ihres Angriffsteams am Tisch saß und eine
         Strategie für die Party am Abend entwarf. Aber immer noch ohne Kera, was bedeutete,
         dass sie nach wie vor nichts wusste.
      

      »Wie lockt ihr sie aus dem Haus, damit wir alles vorbereiten können?«, fragte Tessa
         Erin.
      

      »Ich regele das. In fünfzehn Minuten brechen wir auf. Höchstens in zwanzig.«

      »Gut.«

      Jace zog die gläserne Schiebetür auf und ließ Lew nach draußen laufen, um sich zu
         erleichtern. Dann schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und nahm sich lange Zeit,
         um daran zu nippen und aus dem Fenster zu schauen. Als sie Lew mit den Krähen spielen
         sah, die im Garten herumlungerten, lächelte sie.
      

      »Oh«, sagte sie zu Erin, bevor sie es vergessen konnte, »ich habe die Protectors eingeladen.«

      »Eingeladen zu was?«

      Sie wandte sich ihrem Team zu. »Zu der Party.«

      »Warum?«

      Sie hatte nicht die Absicht, ihnen zu erzählen, dass sie die Protectors eingeladen
         hatte, damit sie und Erik … ähm … Ski, ja, Ski. Damit sie und Ski herausfinden konnten, ob sie anfangen sollten, auf Dates zu gehen. Sie liebte ihre
         Crow-Schwestern, aber es gab ein paar Reaktionen, für die sie noch nicht bereit war.
         »Einfach als nette Geste«, log sie. »Damit die Jungs mal aus dem Haus kommen.«
      

      Erin runzelte die Stirn. »Wissen die denn überhaupt, wie man sich entspannt? Oder
         werden sie versuchen, uns in ordentlichen Reihen aufzustellen oder so was?«
      

      Da Jace nicht in der Stimmung war, auch nur versuchsweise darauf zu reagieren, sagte
         sie: »Gib einfach derjenigen von uns Bescheid, die an der Haustür stehen wird. Bitte.«
      

      »Okay.«

      Jace erspähte Donuts mit Schokoladenglasur auf dem Tisch und streckte gerade die Hand
         nach einem aus, als Brodie ins Zimmer gerannt kam, dicht gefolgt von Kera.
      

      Zettel wurden schnell versteckt, Laptops schnell geschlossen, Telefone und Tablets
         schnell umgedreht. Jace konnte sich nicht daran erinnern, dass sich ihre Schwestern
         jemals so flink bewegt hatten, wenn es nicht gerade um Essen, Alkohol oder ums Kämpfen
         gegangen war.
      

      Kera, die einen Besen schwang, tauchte hinter Brodie unter den Tisch.

      »Was ist da los?«, fragte Tessa und beugte sich vor, damit sie sehen konnte, was Kera
         tat.
      

      »Ungeziefer!«, knurrte Kera. »Wir haben Ungeziefer! Ich werde kein Ungeziefer in diesem
         Haus dulden!«
      

      Maeve rannte aus dem Zimmer. Ohne ein Wort. Alessandra nahm die Füße vom Boden und
         gab ein angewidertes Quiekgeräusch von sich … das irgendwie gar nicht aufhörte. Leigh
         griff sich eins der Messer vom Tisch. Tessa und Erin beugten sich weiter herunter,
         um etwas sehen zu können. Annalisa beobachtete das Ganze und vermerkte die Reaktion
         jeder einzelnen Person, denn sie liebte nichts mehr, als verschiedene menschliche
         Gefühle in Reaktion auf äußere Reize zu überwachen.
      

      »Was für Ungeziefer?«, fragte Tessa. »Ratten?«

      Alessandra, immer irgendwie eine Prinzessin, kreischte noch lauter.

      Etwas schoss unter dem Tisch hervor, und Kera und Brodie liefen hinterher. Das Ding
         rannte durch die offene Schiebetür hinaus, und seine Jäger hinterher.
      

      »Ach«, sagte Erin und wedelte mit der Hand. »Es ist nur ein Eichhörnchen.«

      Eine Minute lang herrschte Schweigen, während alle sich wieder dem zuwandten, was
         sie zuvor getan hatten … und dann kam dieser Augenblick. Dieser Augenblick, in dem
         alle aufschauten, den Mund aufrissen und einander anstarrten. Panik breitete sich
         aus. Selbst Maeve kam ins Zimmer zurück. Sie starrten noch etwas mehr. Dann ließen
         alle alles fallen und rannten zur Schiebetür. Aber sie versuchten alle gleichzeitig
         hindurchzukommen. Die anderen steckten fest, doch Jace ließ sich fallen und wieselte
         zwischen ihren Beinen hindurch.
      

      »Kera! Nein!«, schrie Tessa, gerade als Brodie das Eichhörnchen packte, es schüttelte,
         es in die Luft warf, es wieder auffing und es noch ein wenig mehr schüttelte.
      

      Der Rest der Mädchen schaffte es durch die Tür, aber sie konnten nichts anderes mehr
         tun, als neben Jace zu stehen und entsetzt zuzuschauen.
      

      »Kera!«, brüllte Tessa.
      

      »Was?«

      »Mach, dass Brodie dieses Eichhörnchen loslässt!«

      Kera ließ den Besen sinken. »Oh mein Gott. Es hat die Pest oder so was, ja?«

      »Es ist … es ist nicht bloß ein Eichhörnchen.«

      »Was?«

      Brodie rannte jetzt durch den Garten, ihre Beute im Maul. Und sie schüttelte das kleine
         Tier immer noch.
      

      »Was soll das heißen, es ist nicht bloß ein Eichhörnchen? Was ist es dann?«

      Tessa zeigte auf Brodie und das Eichhörnchen. »Das ist Ratatosk!«

      »Das ist was?«

      »Ratatosk! Bote der Götter!«

      Kera erstarrte, die Augen weit aufgerissen.

      Als sie ein Knurren hörte, drehte sie sich langsam um. Brodie war jetzt direkt vor
         ihr … Ratatosk immer noch zwischen den Kiefern.
      

      Kera hob die Hände, den Besen nach wie vor fest umfasst. Sie redete mit fester Stimme,
         aber beherrscht. »Brodie. Lass es fallen.«
      

      Brodie tat einen Schritt rückwärts.

      »Brodie … lass. Es. Fallen.«
      

      Den Kopf gesenkt, den Hintern in die Luft gestreckt. Spielaufforderung.

      Scheiße.

      »Brodie Hawaii, du lässt dieses Ding sofort los! Auf der Stelle!«

      Bei dem Gebrüll rannte Brodie los – und alle rannten hinter ihr her.

       

      Vig stand mit Stieg und Siggy am Küchentisch und aß den Teller mit Schokoladendonuts
         leer, während sie beobachteten, wie Kera und ihre Freundinnen hinter Brodie herjagten.
      

      »Was ist los?«, fragte Stieg, bevor er sich einen weiteren Donut in den Mund stopfte.

      »Keine Ahnung.«

      »Was hat Brodie da im Maul?«, erkundigte Siggy sich.

      »Sieht aus wie eine Ratte.«

      Rolf, der gerade hereingekommen war, schüttelte den Kopf. »Das, meine Freunde, ist
         keine Ratte. Das ist Ratatosk.«
      

      Vig schloss kurz die Augen. »Ach du Scheiße.«

      Siggy schüttelte den Kopf. »Das wird kein gutes Ende nehmen.«

      »Beruhigt euch.« Stieg klaubte auf, was von den Schokoladendonuts übrig geblieben
         war, aber Vig riss ihm den Teller schnell wieder weg.
      

      »Nicht die Schokolade, Idiot.« Er ersetzte den Teller durch den mit den marmeladengefüllten
         Donuts. »Diese hier.«
      

      Stieg ging zur offenen Schiebetür und brüllte nach draußen: »Brodie! Donuts!«

      Der Hund blieb stehen und wirbelte zu Stieg herum. Sie spuckte Ratatosk praktisch
         aus ihrem Maul, dann stürmte sie auf den armen Stieg zu.
      

       

      Jace krümmte sich, als Brodie Stieg mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Brust prallte
         und den großen Wikinger umwarf.
      

      Annalisa zuckte zusammen und murmelte: »Verdammt.«

      Tessa lief zu dem Raven hin. »Stieg? Stieg, kannst du mich hören?«

      Jace ging zu Ratatosk. Seine Heimat war der Weltenbaum – Yggdrasil –, und er beförderte nicht nur Nachrichten zwischen den Göttern und der Unterwelt,
         sondern war außerdem ein erstklassiger Unruhestifter.
      

      Das war buchstäblich sein Job. Unruhe zu stiften und den Konflikt am Köcheln zu halten.
         Früher einmal war das sein einziger Job gewesen. Dann waren die menschlichen Clans gekommen, und Odin hatte ihm etwas
         Neues zu tun gegeben – wenn nötig, Nachrichten zu den Clan-Anführern zu bringen.
      

      Natürlich machte Ratatosk die Dinge nicht leicht. Er gab sich nicht zwangsläufig mit
         jedem Clan-Anführer ab. Erst recht nicht, wenn der betreffende Clan-Anführer ihn schon
         mal ernsthaft verärgert hatte. Und manchmal sprach er nur mit dem Seher eines Clans.
         Oder manchmal zwang er einen Anführer mittels Pantomime zu raten, worum es sich bei
         der Nachricht handelte.
      

      Mit anderen Worten, Ratatosk war einfach ein Arschloch. So wie viele Eichhörnchen
         es waren.
      

      Bei den Crows von L. A. gab er sich nur mit Betty ab. Aber natürlich lag die immer
         noch in einem tiefen Koma. Einem Koma, von dem niemand wirklich wusste, wann sie daraus
         erwachen würde.
      

      Jace hockte sich neben das Tier, kam aber nicht über die Tatsache hinweg, dass es
         wirklich ein Eichhörnchen war. Ein ganz normales kleines Eichhörnchen. Das unsterblich
         war und mit Göttern redete.
      

      »Ist es tot?«

      Um festzustellen, ob es noch atmete, beugte Jace sich weiter vor … und genau in dem
         Moment bäumte Ratatosk sich auf, pflanzte die Klauen in Jace’ Gesicht und kroch an
         ihr hoch, bis er oben auf ihrem Kopf saß. Jace fuhr schreiend zurück.
      

      Annalisa hielt ihre Hände fest, bevor sie sich das verdammte Tier vom Kopf schlagen
         konnte, und Jace hörte Bellen. Lew versuchte, sie mit seinem kleinen Körper und seinen
         Pfoten zu beschützen.
      

      »Mach es weg! Mach es weg!«, kreischte Jace panisch.

      »Ich glaube, er soll dort sein«, sagte Annalisa mit ihrer besten Hier-haben-wir-eine-Psychotikerin!-Stimme.
      

      »Fick dich!«

      Chloe kam aus dem Haus und brüllte: »Was ist hier los?«

      »Mach es weg!«

      Chloe kam herbei und lächelte.

      Sie lächelte!

      »Ratatosk. Hi! Macht es dir etwas aus, meine Mädchen nicht zu verarschen, Schätzchen?«

      Der Schädling auf Jace’ Kopf schnatterte. Er lachte sie aus! Mistvieh!

      Jace richtete sich auf, Annalisa hielt ihr noch immer die Hände fest.

      Lew sprang auf Jace’ Schoß, die Pfoten auf ihre Schultern gelegt, und bellte Ratatosk
         unablässig an.
      

      »Wie süß. Er will dich beschützen!«

      »Weil auf meinem Kopf eine Ratte sitzt«, knurrte Jace.

      »Er ist keine Ratte. Er ist ein Eichhörnchen«, erklärte Chloe geduldig.

      Jace starrte sie an: »Ich werde gleich wirklich wütend.«
      

      »Okay. Okay.« Chloe beugte sich schnell vor und streckte die Hand nach dem Nagetier
         aus, das auf Jace’ Kopf saß. »Komm her. Du hast sie genug geärgert.«
      

      Der kleine Bastard huschte auf Chloes Arm und ihre Schulter hinauf.

      Lew stand jetzt wild bellend vor Jace, und Ratatosk schnatterte zurück.

      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Chloe Jace.

      »Mir ist danach zumute, mich im Kreis zu drehen und zu schreien: ›Ich bin unrein!
         Ich bin unrein!‹«
      

      Annalisa zog Jace auf die Füße. »Das kann aus dem Zusammenhang gerissen viele Bedeutungen
         haben.«
      

      Jace bückte sich und bürstete sich mit beiden Händen durchs Haar. »Hat er auf mich
         geschissen? Ich habe das Gefühl, als hätte er auf mich geschissen!«
      

      »Er hat nicht auf dich geschissen. Dein Haar ist in Ordnung.«

      Jace richtete sich auf und funkelte die falsche Ratte an. »Wehe, wenn nicht.« Sie
         beugte sich vor, schnappte sich den immer noch bellenden Lew und drückte ihn fest
         an sich.
      

      Die Tatsache, dass er sie so vehement beschützen wollte, steigerte ihre Liebe zu dem
         Hund noch. Etwas, das sie kaum für möglich gehalten hätte.
      

      Chloe sah den Schädling auf ihrer Schulter an. »Betty kann im Moment nicht mit dir
         reden. Also musst du mit mir reden. Und ich spiele keine Scharaden.«
      

      Jace verzog angewidert den Mund, als das unsterbliche Tier seine winzigen Klauen an
         Chloes Schläfen legte.
      

      Kera kam dazu. Sie hielt Brodie am Halsband fest. Die Schnauze des Pitbulls war komplett
         mit weißem Puderzucker und Himbeermarmelade beschmiert.
      

      Die Freundinnen, die nebeneinanderstanden, beobachteten, wie ihre Anführerin die Augen
         schloss und mehrmals nickte.
      

      »In Ordnung«, sagte Chloe schließlich und neigte den Kopf. »Danke.«

      Ratatosk sprang von ihrer Schulter und rannte los. Kera riss Brodie zurück, als der
         Jagdtrieb des Hundes ihn drängte, hinterherzurennen.
      

      »Du willst meinen Hund nicht hierhaben«, bemerkte Kera zu ihrer Anführerin, »aber
         du lässt diese Ratte ins Haus?«
      

      »Er ist keine Ratte. Er ist eine Nervensäge, aber er ist keine Ratte. Und dieses Tier«,
         rief sie Kera ins Gedächtnis und funkelte Brodie an, »wird nicht von unserer Versicherung
         abgedeckt.«
      

      Zur Antwort bellte Brodie Chloe an und sie zuckte zusammen. »Was hat der Hund da im
         Gesicht?«
      

      »Reste eines mit Marmelade gefüllten Donuts. Und vielleicht etwas von Stiegs Blut.«

      Chloe seufzte und wandte sich ab, als eine Crow-Schwester aus dem Haus nach ihr rief.

      »Was gibt es?«, brüllte Chloe zurück. Denn die Götter mochten verhüten, dass sie hineinging
         und es selbst herausfand.
      

      »Telefon!«

      Chloe ging mit einem Nicken davon und schob sich an den Ravens vorbei, auch an dem
         armen Stieg, der sich jetzt einen Beutel tiefgefrorener Erbsen an den Hinterkopf hielt.
      

      »Hund«, sagte er und zeigte mit seiner freien Hand auf Brodie.

      »Du hattest einen Teller mit marmeladengefüllten Donuts«, antwortete Chloe ihm im
         Vorbeigehen. »Was hast du denn erwartet?«
      

      Vig hockte sich mit einem Handtuch vor Brodie hin und wischte dem Hund die Schnauze
         ab. Als er fertig war, stellte Brodie ihm die Pfoten auf die Schultern und leckte
         ihm durchs Gesicht. Sie hatte Keras Wikinger lieben gelernt, was gut war. Kera und
         Brodie waren ein eingeschworenes Team. Keine ging ohne die andere irgendwo hin.
      

      Nun, im großen existenziellen Ganzen würde natürlich keine von ihnen irgendwo ohne
         die andere hingehen. Aber wenn es um Spaziergänge und Autofahrten mit anderen Crows
         ging, war Brodie dafür immer in Stimmung und ließ Kera oft für einige Stunden außer
         Haus im Stich. Kera hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, aber sie beklagte sich
         seltener.
      

      Sie nannte den Hund aber immer noch eine »Hure«.

      Als Brodie damit fertig war, Vigs Gesicht abzulecken, stand der Mann auf, umarmte
         Kera und zog sie an sich.
      

      Lachend versuchte Kera ihn wegzustoßen. »Du bist voll mit Hund! Weißt du, was sie
         noch vor zehn Minuten abgeleckt hat? Das war jedenfalls kein Donut!«
      

      Hinter Kera, Vig und den anderen Ravens sah Jace Erin stehen. Die Rothaarige gab Jace
         mit einem Rucken ihres Kopfes ein Zeichen. Jace setzte Lew auf den Boden und folgte
         Erin weiter in den Garten hinein, weg vom Haus.
      

      »Ich bin im Begriff, Kera von hier wegzubringen, damit die übrigen Mädchen das Haus
         für heute Abend vorbereiten können.«
      

      »In Ordnung.«

      »Du solltest mich begleiten.«

      Sie blieben stehen, als sie fast an der Ecke des Hauses waren. »Ich dachte, du bräuchtest
         meine Hilfe hier.«
      

      »Das stimmt. Aber Rachel sucht nach dir.«

      »Oh, Scheiße! Nicht schon wieder!«

      »Keine Panik. Sie glaubt einfach, dass sie hilft. Begleite mich – wir nehmen die Hunde
         mit, um sie zum Hundesalon zu bringen oder so was. Vielleicht noch irgendwo zu Mittag
         zu essen, und dann sind wir einige Stunden fort. Tessa wird mit Chloe reden, dass
         Rachel dich in Ruhe lassen soll. Bis heute Abend wird sie darüber hinweg sein.«
      

      »Ja. In Ordnung.«

      Erin machte Anstalten zu gehen, aber dann blieb sie noch einmal stehen, packte Jace
         plötzlich an den Schultern und schob sie von sich weg.
      

      »Geh!«, flüsterte sie.

      Da sie wusste, dass Rachel in ihre Richtung kam, eilte Jace zur nächsten Ecke des
         Hauses. Sie würde herumgehen und Kera und Erin vorn treffen. Aber dann bellte Lew,
         und sie wusste, dass sie ihn sich schnappen musste, da Erins Plan zu einem Teil daraus
         bestand, die arme Kera mit einer Lüge über Hundepflege aus dem Haus zu locken.
      

      Jace hielt inne und wollte Lew aufheben, aber ihr Hund schaute an ihr vorbei und bellte
         weiter. Und die Krähen in den Bäumen schrien zornig. Dann fiel eine Hand auf ihre
         Schulter.
      

      Ohne nachzudenken, wirbelte sie herum und schlug zu.

      Sie dachte, sie würde Rachel schlagen. Schon wieder.

      Es war nicht Rachel.

       

      Davis Henry Braddock hatte kaum Zeit, seinen obersten Prediger aufzufangen, als der
         Mann nach hinten fiel, die Hände an der Kehle. Er versuchte zu atmen.
      

      Davis schaute zu ihm herunter und begriff, dass der Adamsapfel seines Gemeindemitglieds
         um etliche Zentimeter nach hinten gestoßen worden war.
      

      Von der Frau, die Davis’ Gattin war.

      Schockierte blaue Augen spähten ihn an. John hatte sich Jacinda einfach schnappen
         sollen, damit sie sie von hier fortschafften und dorthin zurückbrachten, wo sie hingehörte.
         An seine Seite. Die Ehefrau des Großen Propheten. Aber ihre Reaktion war schnell und
         entschieden brutal ausgefallen.
      

      Sie trat einen Schritt auf ihn zu, aber jemand rief ihren Namen. Sekunden später kamen
         zwei andere Frauen um ein paar große Hecken gelaufen. Eine war klein und rothaarig.
         Die andere war eine Riesin. Ein übergroßes weibliches Wesen, über und über mit Muskeln
         bepackt.
      

      Einen Moment lang dachte er, dass seine Frau um Hilfe rufen würde. Sie tat es nicht.
         Stattdessen schlug sie Davis eine Hand auf den Mund und riss ihn mit sich, seitlich
         am Haus vorbei.
      

      Die anderen Frauen folgten ihnen schnell und zerrten seinen Stellvertreter hinter
         sich her, der immer noch darum kämpfte, atmen zu können.
      

      »Was ist hier los?«, fragte der Rotschopf.

      Seine Frau schmetterte Davis gegen die Hauswand und hielt ihn mit einer Hand fest.
         »Das ist er.«
      

      »Oh, Scheiße«, murmelte das Mammut.

      »Ich kann nicht fassen, dass du hierhergekommen bist«, sagte seine Frau. »Ich kann
         nicht …«
      

      Sie brach ab, ließ den Kopf hängen und begann zu zittern.

      Die beiden Frauen wirkten zu Tode verängstigt.

      Er dachte, dass sie ihn fürchteten. Warum auch nicht? Er war der auserwählte Sohn
         Gottes.
      

      Dann hob seine Frau den Kopf, und der Blick ihrer Augen, die blutrot waren, bohrte
         sich ihm ins Gesicht. Muskeln pulsierten unter vibrierender Haut. Und ihr einst hübsches
         Antlitz, das jetzt mit verblassten Narben bedeckt war, verzog sich zu einer Maske
         des puren Bösen.
      

      Sie schlang ihm die Hände um die Kehle, und aus ihrem Mund kamen Worte, die er nicht
         verstand.
      

      Ihre Hände drückten fester zu, und er packte ihre Unterarme und versuchte, sie wegzustemmen.
         Aber ihre Kräfte …
      

      Sie beugte sich dicht zu ihm vor, ihr rauer Atem schlug ihm entgegen, während sie
         ihm grimmig in der Sprache irgendeines Teufels etwas zuflüsterte.
      

      Der Rotschopf erschien plötzlich, die Hände erhoben, als habe sie es mit einem wilden
         Tier zu tun. Als habe sie Angst, es so zu erschrecken, dass es etwas auf grässliche
         Art zerfleischen würde.
      

      »Hör mir zu, Schätzchen. Du musst zuhören. Wenn du ihm irgendwas antust, das Aufmerksamkeit
         erregt, wird Kera davon erfahren. Sie wird es erfahren und dann ist die Party vorbei.
         Denn du weißt, ihre erste Sorge wird es sein, dich zu schützen. Das ist alles, wofür
         sie sich interessieren wird. Also musst du ihn freilassen. Du musst Abstand nehmen.
         Hörst du mich, Jace? Lass ab von ihm.«
      

      Seine Frau zitterte noch heftiger. Ihre Hände packten seine Kehle noch fester. Sie
         schloss die Augen und senkte den Kopf. Er bemerkte, dass sie ihre Füße zu beiden Seiten
         seiner Hüften gegen die Hauswand stemmte. Sie hielt sich so in der Luft – nur durch
         den Griff um seinen Hals.
      

      Als seine Frau den Kopf hob und die Augen öffnete, waren sie wieder blau. Ihr Gesicht
         war nicht länger zu etwas … Unheiligem verzerrt.
      

      Aber sie rang um Selbstbeherrschung. Sie war immer noch angespannt, und ihre Hände
         lagen immer noch um seine Kehle. Ihre Füße waren immer noch gegen die Wand gestemmt.
      

      Sie zuckte vor, und er wich instinktiv nach hinten aus. Sein Kopf knallte gegen die
         Wand hinter ihm.
      

      »Wenn du noch einmal herkommst … mich noch einmal belästigst … wird es nichts geben,
         das dich vor mir beschützt.«
      

      Ihre Worte endeten mit einem Knurren, und das Rot kehrte in ihre Augen zurück. Wieder
         senkte sie den Kopf. Wieder kämpfte sie dagegen an. Endlich ließ sie ihn los und sprang
         herunter. Sie keuchte noch, als sie abermals in dieser Sprache des Teufels mit der
         Rothaarigen redete.
      

      »Englisch, Schätzchen. Ich verstehe ein wenig Jiddisch, aber das war’s so ziemlich.
         Du musst also Englisch mit mir reden.«
      

      Seine Frau schluckte und atmete langsamer. »Bring ihn und seinen Freund von hier weg,
         Rachel. Lass Kera und die anderen sie nicht sehen. Kannst du das für mich tun?«
      

      Das Mammut nickte. »Ich habe ihn. Geh du nur.«

      Mit langsamen, tiefen Atemzügen tätschelte sie der massigen Frau die Schulter und
         ging davon. Jemand rief aus dem Haus nach ihr, und sie beschleunigte ihre Schritte.
         Der Rotschopf ging direkt hinter ihr her.
      

      Dann riss das Mammut Davis an den Haaren, bis er vor ihr stand, und verdrehte ihm
         den Arm auf den Rücken. Schmerz durchzuckte ihn, und er knirschte mit den Zähnen.
      

      Sie stieß einen Pfiff aus, und eine weitere überdimensionierte Frau kam auf sie zugerannt.

      »Was zum Teufel …?«

      »Ich erkläre es später. Hol den anderen.«

      Die zweite Frau packte John und hob ihn mit bloßen Händen vom Boden auf.

      Diese Frauen … sie waren zu stark. Es war unnatürlich. Sie waren unnatürlich.

      Und sie hatten seine Frau mit ihrer Unheiligkeit infiziert.

      Sie zwangen ihn vorne ums Haus herum, rissen ihn jedoch zurück, als seine Frau, die
         Rothaarige, irgendein schwarzes Mädchen und eine Asiatin zur Haustür hinauskamen und
         zu einem SUV gingen.
      

      »Wohin fahren wir?«, fragte die Rothaarige, den Arm um seine Frau gelegt.

      »Das verrate ich dir, wenn wir dort sind.«

      »Müssen wir da wirklich hin?«

      »Nein«, antwortete die Asiatin. »Aber ich will, dass du mitkommst. Weil sie Jace mögen.
         Also wird es sie besänftigen. Dich hassen sie. Du wirst sie verärgern.«
      

      »Warum fahre ich mit?«, fragte das schwarze Mädchen.

      »Steig einfach in den verdammten Wagen. Du stellst zu viele verfluchte Fragen.«

      Die Frauen, die ihn festhielten, warteten, bis der SUV davongefahren war. Dann stießen sie ihn schnell zu dem Van, der auf ihn gewartet
         hatte, um ihn und seine Frau von hier wegzubringen.
      

      Seine Leute öffneten die Seitentür, und die Frau stieß ihn auf Ezekiel zu. Das war
         nicht der Name, den er bei seiner Geburt empfangen hatte, sondern der Name, mit dem
         Davis ihn gesegnet hatte.
      

      Sie stürzten in dem Van zu Boden, und die andere Frau zerrte John hinein. Er bewegte
         sich nicht mehr. Kämpfte nicht mal mehr.
      

      »Sie sollten ihn besser ins Krankenhaus bringen«, empfahl das Mammut. »Und kommen
         Sie nicht noch mal zurück. Wir töten Sie alle, wenn Sie noch mal wiederkommen.«
      

      Dann benutzte sie diese Furcht einflößend dicken Arme und knallte ihm die Tür vor
         der Nase zu.
      

      Als sie wegfuhren, starrte er aus den kleinen hinteren Fenstern des Vans. Sie hatten
         ihn weggeworfen. Wie Müll.
      

      Diese … Frauen hatten ihn wie einen gewöhnlichen Menschen behandelt. Als wären sie
         etwas Besseres als er. Als wären sie stärker und wichtiger als er.
      

      »Er atmet nicht, Bruder Davis.«

      Davis schaute zu Ezekiel hinüber. Einen Moment lang erkannte er ihn nicht. Er erkannte
         nichts und niemanden außer seinem schäumenden Hass.
      

      Dies war die Schuld seiner Frau. Sie hatte dies verursacht, weil sie schwach war und
         dieses Böse in ihrer aller Leben gelassen hatte.
      

      Sie würde gereinigt werden müssen.

      Aber vorläufig …

      »Besorg mir ein Messer und einen Strohhalm.«

      »Eine Tracheotomie? Hier? Jetzt?«

      »Wir können ihn nicht ins Krankenhaus bringen«, sagte er gelassen und verschwendete
         kaum einen Gedanken an John. »Beschaff mir, was ich brauche. Wir werden tun, was wir
         können.«
      

      Zuerst John. Dann würde er sich überlegen, wie er seine Frau in den Griff kriegen
         und zurück an seine Seite holen konnte, wo sie hingehörte.
      

      Für immer und ewig …


      Kapitel 15

      Jace starrte an dem im gotischen Stil errichteten Gebäude mitten in der Innenstadt
         von Los Angeles hoch.
      

      »Warum sind wir hier?«, fragte Kera panisch.

      »Weil man mich gebeten hat zu kommen.«

      »Nonnen?« Kera wandte sich vom St. Mary Magdalene Convent of All Saints ab und sah
         ihre Anführerin an. »Nonnen haben dich gebeten, hierherzukommen? Nonnen?«
      

      »Warum sagst du das immer wieder in diesem komischen Ton? Ja. Nonnen haben mich gebeten, hierherzukommen.«
      

      »Warum?«

      Chloe tätschelte Kera das Gesicht. »Die Neue hat noch so viel zu lernen.«

      »Warum nennst du mich immer noch so?«

      »Bis heute Abend, bis zu den Riten bist du noch die Neue.«

      Kera sah Erin an. »Welchen Riten?«

      »Du hast es ihr noch nicht gesagt?«, fragte Chloe.

      »Ich dachte, es wäre einfach eine Party.«

      »Na ja …« Chloe zuckte die Achseln. »Es wird Bowle geben. Und etwas Bier. Du magst
         doch Bier, oder? Und Cheez Whiz!«
      

      »Schon wieder dieses Cheez Whiz?«

      Lachend ging Chloe auf das Kloster zu. Sie genoss es, andere emotional zu peinigen,
         ebenso sehr wie sie die Tantiemen genoss, die ihre historischen Romane ihr einbrachten.
      

      Kera zeigte mit einem Finger auf Erin und knurrte mit zusammengebissenen Zähnen: »Bei
         meiner Party sollte es besser keine verdammten Cheez Whiz geben. Verstanden?«
      

      »In Ordnung. Aber du weißt nicht, was dir entgeht.«

      »Ich war beim Militär. Ich weiß genau, was mir entgeht.«
      

      Sie stapfte hinter Chloe her, und Erin wollte ihr folgen, aber Jace hielt sie am Arm
         fest.
      

      »Du hast mich vorhin aufgehalten«, sagte Jace, die nach allem, was in der letzten
         Stunde passiert war, immer noch durcheinander war.
      

      »Ja, hab ich.«

      Jace fixierte den Boden und antwortete: »Danke.«

      Erins sanfte Finger fassten Jace am Kinn und hoben ihren Kopf an, bis sie gezwungen
         war, Erin in die Augen zu sehen.
      

      »Du hast nichts falsch gemacht, Jace. Rein gar nichts.«

      »Ich wusste, dass er kommen würde. Ich wusste es. Und ich wollte ganz ruhig und vernünftig
         sein. Ich wollte nicht zulassen, dass er mich aus der Fassung bringt.« Jace spürte
         Tränen aufsteigen. Sie kämpfte gegen ihren Drang zu weinen an. Dies war nicht der
         richtige Moment dafür.
      

      »Aber jetzt habe ich ihm gegenüber Schwäche gezeigt. Ich habe ihm einen Weg gezeigt,
         wieder an mich ranzukommen.«
      

      »Narzissten lieben jede Art von Aufmerksamkeit. Selbst negative Aufmerksamkeit.«

      »Ich habe ihm Macht gegeben.«

      »Lass mich ihn für dich töten, Jace. Er würde einfach verschwinden und du würdest
         dir nie wieder seinetwegen Sorgen machen müssen. Es ist nicht so, als hätte ich irgendeine
         moralische Mitte, die mich daran hindern würde.«
      

      »Diesen Bullshit brauchst du bei mir gar nicht erst zu versuchen«, schimpfte Jace
         und riss den Kopf weg, die Reste ihres Zorns strömten ihr noch immer durch die Adern.
         »Du hast eine sehr starke moralische Mitte, ganz gleich, welche Lügen du allen anderen
         erzählst. Aber belüge gefälligst nicht mich!«
      

      »Okay, okay!« Erin lachte und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin eine sehr moralische
         Person. Außer wenn ich Kera verarsche.«
      

      Jace atmete tief durch. Sie weigerte sich, ihrem Zorn die Oberhand zu überlassen.
         Obwohl er immer wartete. Darauf wartete, zuzuschlagen. »Außerdem …«
      

      »Außerdem was?«

      »Ich glaube nicht, dass es eine Aufgabe für uns ist.«

      »Was soll das heißen?«

      »Als ich ihn berührt habe, habe ich …«

      »Hast du … was?«

      »Ich weiß es nicht. Lass ihn einfach in Ruhe. Versprich es mir.«

      »Jace …«

      »Versprich es mir«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.
      

      »Na schön. Kein Grund, gleich zum Mörder zu werden.«
      

      »Kommen die Damen mit?«, fragte Chloe laut von der Treppe des Klosters. »Oder braucht
         ihr Miststücke eine Extraeinladung?«
      

      Erin feixte. »Ich liebe es, wie Chloe immer, wenn sie hier ist, Flüche von der Klostertreppe
         brüllt.«
      

      Jace schüttelte den Kopf. »Es ist einfach total peinlich.«

       

      Alessandra hatte nicht viel Zeit, um die Party zu organisieren. Alles würde draußen
         stattfinden, und wenn Erin zurückkam, würde sie diejenige sein, die Kera zu den »Ritualen«
         nach unten bringen würde, bevor die ehemalige Marinesoldatin irgendetwas sehen konnte.
      

      Eine Menge Arbeit, nur um die Neue zu verarschen, aber selbst Alessandra musste zugeben
         … sie amüsierte sich prächtig!
      

      Sie riss die Haustür auf und funkelte den Caterer an, der dort stand. »Sie sind unpünktlich«,
         beschuldigte sie ihn.
      

      »Wollen Sie das Essen haben oder nicht, Freak?«

      Das war das Problem, wenn man mit diesen Leuten zusammenarbeitete. Gestaltwandler
         nannten sie sich. Sie konnten sich buchstäblich mit nur einem Gedanken von einem Menschen
         in ein Raubtier verwandeln.
      

      Aber nach ihren eigenen Maßstäben waren sie keine Freaks. Stattdessen waren sie ein
         genetisches Gottesgeschenk.
      

      Die Crows dagegen waren Freaks, weil sie nicht mit Flügeln, Krallen und erweiterten Fähigkeiten
         geboren wurden, sondern sterben und dann so zurückgeholt werden mussten. Diese leichte
         Veränderung an der »natürlichen Ordnung der Dinge«, wie sie es nannten, schien ihr
         gestaltwandlerisches Zartgefühl zu beleidigen. Interessant, da die Frau, die vor Alessandra
         stand, deutlich über zwei Meter groß war, braune und goldene Haare hatte und sich
         in einen Grizzlybären verwandeln konnte. Außerdem roch sie nach Honig. Als hätte sie
         darin gebadet oder ihn als Parfüm benutzt.
      

      Doch Alessandra und ihre Mädchen waren die Freaks.

      »Kommen Sie rein, bauen Sie alles auf … seien Sie nett.«
      

      Die Bärin trat ganz dicht an sie heran und funkelte Alessandra von oben herab an.
         »Sonst … was?«
      

      »Sonst ruiniere ich Ihnen Ihre gottverdammten Geschäfte in dieser Stadt. Und vertrauen
         Sie mir, Schätzchen, ich bin diejenige, die das bewerkstelligen kann.« Alessandra
         trat zurück, damit die Bärin und ihr Team hereinkommen konnten. »Und jetzt schwingen
         Sie ihren dicken, fetten Hintern da raus und machen Sie sich an die Arbeit.«
      

      Knurrend, wie es sich für einen Bären gehörte, stapfte die Frau vom Cateringservice
         schwerfällig ins Haus, ihr Team von weiteren Gestaltwandlern hinter ihr. Es waren,
         vermutete Alessandra, verschiedene Spezies und Rassen, wenn man nach ihrer Körpergröße
         und ihren Haarfarben ging. Einige von ihnen mussten knapp zwei Meter fünfzehn groß
         sein. Andere reichten Alessandra nicht mal bis zur Schulter.
      

      »Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, in unser Essen zu spucken!«, fiel es Alessandra
         noch ein, hinter ihnen herzubrüllen.
      

      Alessandra schnippte mit den Fingern nach zwei ihrer Crow-Schwestern, zeigte auf die
         Frau vom Cateringservice und gab ihnen heimlich ein Zeichen, Ihrer zickigen Ladyschaft
         mitsamt ihrer zickigen Menagerie zu folgen.
      

      Bevor Alessandra die Tür schließen konnte, wurden die Tische und Stühle geliefert.
         Eine Firma, die ebenfalls den Gestaltwandlern gehörte, und die auch das Personal stellte.
         Dann Security. Männer und Frauen, die so massig waren, dass sie sie alle für Wikinger
         gehalten hätte, nur dass sie unterschiedliche Rassen … und anscheinend Spezies vertraten.
      

      Die Firmen der Gestaltwandler waren überteuert, Management und Personal waren unhöflich
         und hatten einen Hang zu knurren und/oder zu bellen. Aber es gab einfach nichts Besseres,
         als während einer tollen Party die Flügel ausbreiten zu können, während immer noch
         jemand da war, der einen bediente. Das war der einzige Grund, warum die Crows und
         die Ravens Gestaltwandler engagierten. Die Clans erzählten niemandem davon, dass die
         Gestaltwandler in der Lage waren, ihren jeweils eigenen Schwanz zu jagen, und die
         Gestaltwandler wiederum erzählten niemandem, dass die Crows und die Ravens eine Mauserzeit
         hatten.
      

      Es war ein Arrangement, das funktionierte, solange nicht irgendeine Hyäne eine beschwipste
         Walküre anbaggerte, die der Hyäne als Reaktion darauf lachend den Hals aufschlitzte.
         Das war normalerweise der Punkt, an dem der Ärger begann.
      

      Aber deshalb hatte Alessandra auch eine Securityfirma eingestellt, die von Gestaltwandlern
         geführt wurde. Nur um solche Vorfälle zu verhindern. Also war sie zuversichtlich,
         dass an diesem Abend alles gut gehen würde.
      

      Der DJ, eine Frau, und ihr Personal kamen an, und Alessandra hakte sie auf der Liste auf
         ihrem Tablet ab.
      

      Da das ganze Personal jetzt anwesend war, wollte sie endlich die Tür schließen. Aber
         jemand klatschte seine Hand dagegen und drückte sie wieder auf.
      

      Überrascht trat sie zurück, dann grinste sie. »Yardley! Du hast es geschafft, Mädchen!«

      »Ja.« Sie warf ihr Gepäck herein. Die meisten Stars überließen es ihrem Securityteam
         oder ihren Assistenten, sich um ihr Gepäck zu kümmern. Aber Yardleys ganzes Team bestand
         aus Crows … und die wussten, dass die Frau sich um ihr verdammtes Gepäck selbst kümmern
         konnte. »Der Dreh ist gerade … auf Eis gelegt.«
      

      »Was? Warum?« Alessandra gehörte ein spanischsprachiges TV-Netzwerk, daher liebte sie es, Tratsch aus der Branche zu hören. Und Gerüchte über
         den Regisseur, mit dem Yardley zusammenarbeitete, schwirrten überall herum. Sie brannte
         darauf, den neuesten Klatsch zu hören.
      

      »Tja«, begann Yardley, »man hat den Regisseur ohne seine Haut vorgefunden. Das legt
         die Produktion also irgendwie eine Zeit lang still.«
      

      Alessandra schnappte nach Luft. »Was?«

      »Ja. Ich schätze, ich werde morgen zu seiner Beerdigung gehen müssen. Und er hat sich
         als ein solches Arschloch entpuppt. Aber ich werde mich zumindest sehen lassen müssen.«
      

      »Warte. Einen Moment. Seine Haut fehlte? Scheiße, was ist da passiert?«
      

      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber es ist sehr gut möglich … dass Brianna sie ihm
         abgefetzt hat.«
      

      Alessandra ließ die Arme sinken und sah ihre Crow-Schwester erschrocken an.

      Wenig überraschend wurden die beiden Frauen, ehe sie noch ein weiteres Wort sagen
         konnten, von einer Anzahl von Crows umzingelt, die ihr Gespräch mitangehört hatten
         und natürlich furchtbar neugierig waren.
      

      Leigh hob einen Finger. »Entschuldigt … was?«

      »Brianna?«, fragte Alessandra. »Bettys Brianna?«

      Yardley rümpfte die Nase auf eine Art, die sie laut einem Männermagazin von vor einem
         Jahr zu »einer der erotischsten zehn Frauen der Welt« machte. »Jaaa.«
      

      Maeve ergriff Yardleys Hand und zog sie ins Wohnzimmer. »Komm mit. Ich muss alles wissen.«
      

      Und wenn man bedachte, dass Maeve es nicht mochte, irgendjemanden zu berühren – wegen
         der ganzen »Keimübertragungsgeschichte«, wie sie es nannte … war das ein Riesending.
      

      Also bauten sich die Crows an schmutzigem Tratsch auf, während die Gestaltwandler
         draußen alles für die Party aufbauten.
      

       

      Sie saßen im Wartezimmer draußen vor dem Büro der Mutter Oberin. Die Mutter Oberin
         war nicht in der Stadt, aber ihre Stellvertreterin, die die Crows angerufen hatte,
         war anwesend. Und die konnte man ebenso wenig ignorieren wie die Mutter Oberin selbst.
      

      Denn in der Welt der Crows gab es Nonnen … und es gab Nonnen.

      Und dann gab es da noch die Schwestern des St. Mary Magdalene Convent of All Saints,
         auch bekannt als die Auserwählten Kriegerinnen Gottes.
      

      Seit den Anfängen der Christenheit hatten die Schwestern im Hintergrund gearbeitet,
         um die Welt vor sich selbst zu schützen und das Weltenende zu verhindern. In vielerlei
         Hinsicht unterschieden ihre Ziele sich nicht von denen der Crows, und doch teilten
         die beiden Gruppen eine blutige Geschichte voller gewalttätiger, heimlicher Angriffe,
         Attentatsversuche, Rachemorde und einem besonders hässlichen Ereignis, das die Hexenprozesse
         von Salem verursacht hatte. Als das jedoch zu einer schlimmen Zeit für beide Seiten
         geführt hatte, war ein Bündnis ins Leben gerufen worden, das bis zum heutigen Tag
         gehalten hatte.
      

      Ein Bündnis, das bestenfalls wackelig war.

      Jace griff nach einer Zeitschrift auf dem Couchtisch in der Mitte des Zimmers und
         bemerkte, dass Kera einen nervösen Tick hatte. Sie wippte mit ihrem Bein auf und ab,
         so wie man vielleicht nervös mit den Fingern auf einen Schreibtisch klopfen würde.
      

      Zuerst störte es Jace nicht. Aber fünf Minuten später wurde sie ärgerlich.

      Jace stand schon im Begriff, Kera sanft eine Hand aufs Bein zu legen – Kera wusste
         wahrscheinlich nicht einmal, dass sie das tat –, aber Erin fuhr sie an: »Dein Bein,
         verdammt! Was ist los mit dir?«, bevor Jace die Chance dazu bekam.
      

      Natürlich ging Kera sofort in die Defensive, weshalb Jace vorgehabt hatte, es anders
         zu versuchen. Chloe, die gegenübersaß, las in der jüngsten Ausgabe von Vanity Fair mit einer fast nackten Yardley auf dem Cover, während Jace ihr Bestes tat, um Erin
         und Kera zu trennen, die einander über Jace hinweg, die zwischen ihnen saß, schlugen
         und boxten.
      

      »Wirst du mir vielleicht mal helfen?«, fragte Jace ihre Anführerin.

      »Dir wobei helfen, Babe?« Sie schaute nicht einmal von ihrer Zeitschrift auf, fügte
         jedoch hinzu: »Ich kann kaum glauben, dass Nonnen die Vanity Fair abonnieren. Ich meine, sollten die nicht so was wie Nonnen Rundschau lesen? Oder Tagesnonne?«
      

      Genervt schob Jace ihre beiden Freundinnen voneinander weg und kreischte: »Hört auf
         damit! Hört sofort auf damit!«, als vier Männer das Wartezimmer betraten und auf den
         Stühlen ihnen gegenüber Platz nahmen.
      

      Sie waren groß und muskulös und blätterten durch Zeitschriften oder sprachen in ihre
         Handys, während Jace’ Crow-Schwestern es sich wieder auf ihren Stühlen bequem machten
         und einander Beschimpfungen zuraunten.
      

      Jace dachte kaum über diese Männer nach, weil sie sie bereits kannte. Aber als einer
         von ihnen zwinkerte und Kera anlächelte, woraufhin ihre Freundin zurücklächelte, wusste
         Jace, dass sie eingreifen musste.
      

      Jace machte sich keine Sorgen darüber, dass Kera auch nur daran denken könnte, ihren Freund zu betrügen. Kera liebte Vig von ganzem Herzen. Und die meisten
         Frauen genossen einen kleinen, leichten Flirt. Keine Pfiffe, sondern leichtes Flirten.
         Aber dies waren keine Männer zum Flirten.
      

      »Lass das«, sagte Jace mit leiser Stimme.

      »Was soll ich lassen? Ich habe Erin kaum angefasst.«

      »Das meinte ich nicht. Hör auf, mit ihm zu flirten.«

      »Tue ich doch gar nicht. Er flirtet mit mir. Ich würdige es nur.«

      »Jedes Mädchen möchte wissen, dass sie es immer noch draufhat«, bemerkte Erin, die
         ihren Mini-Kampf mit Kera bereits vergessen hatte. Das Mädchen war nie nachtragend,
         wenn sich die ursprüngliche Hitze des Gefechts gelegt hatte.
      

      »Ihr wollt nicht mit diesen Männern flirten«, informierte Jace ihre Freundinnen.

      »Warum nicht?«

      »Weil es die vier Reiter sind.«

      Kera blinzelte. »Was für vier Reiter?«

      Jace und Erin sahen sie einen Moment lang an, bevor Jace sagte: »Die Reiter der Apokalypse.«
      

      Kera schnaubte und lachte leise. »Jetzt verarschst du mich auch noch, Jace? Hat Erin
         dich dazu angestiftet? So wie damals, als sie mir sagte, ich müsse mit allen Walküren
         schlafen, damit Odin mir erlauben würde, in wilder Ehe mit einem seiner Ravens zu
         leben.«
      

      »Erin!«

      »Ich habe nicht gesagt, dass sie das tun müsste«, korrigierte Erin ihre Crow-Schwester.
         »Ich habe gesagt, ich sei mir sicher, dass Odin es zu schätzen wüsste.«
      

      »Du bist ein Arschloch«, schnauzte Kera sie an.

      »Du benimmst dich, als würdest du mir was sagen, was ich nicht schon weiß«, schoss
         Erin zurück.
      

      »Hört alle beide auf, bevor ich giftig werde«, warnte Jace, und die Frauen ließen
         sich sofort wieder in ihren Stühlen zurücksinken.
      

      Aber Erin Amsel war eine geborene Unruhestifterin. Es war, als könne sie nicht anders.

      Trotzdem hatte Jace zuerst keine Ahnung, was Erin tun würde, als sie Jace’ Hand ergriff
         und sie sanft auf Keras Unterarm legte.
      

      Sie sagte etwas auf Altnordisch, und als Kera zu den Reitern hinübersah, zuckte ihr
         ganzer Körper vom Stuhl hoch, sie knallte mit dem Rücken gegen die Wand und riss die
         Arme hoch, um sich zu schützen.
      

      »Himmelarsch!«, brüllte sie. »Wo ist sein Gesicht!«

      Erin beugte sich lachend vor und winkte dem Mann zu. »Sie müssen Pestilenz sein. Freut
         mich, Sie kennenzulernen.«
      

      Jace rieb sich kurz mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Stimmt mit dir psychologisch
         gesehen irgendwas nicht?«, fragte sie ihre Freundin.
      

      Erin starrte sie an. »Ja.«

      Die Tür zum Büro der Mutter Oberin wurde geöffnet, und eine ihrer Assistentinnen kam
         heraus. »Meine Damen«, sagte sie mit einer Handbewegung.
      

      Kera war in eine Zimmerecke geflüchtet, die Augen fest verschlossen, den Körper abgewandt.
         Jace streckte die Hände nach ihr aus, aber Chloe kam ihr zuvor. Sie riss Kera herüber
         und stieß sie durch die Tür. »Krieg dich wieder ein. Glaub mir, wenn ich dir sage,
         dass sie nicht die schlimmsten Dinge sein werden, die du in diesem Leben siehst.«
      

      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Jace Erin.

      »Das ist etwas, das Betty mir beigebracht hat. Soll ich es dir zeigen?« Erin fasste
         Jace am Arm, aber Jace schlug ihre Hand weg und stieß sie weg. Erin schubste zurück.
      

      »Kommt ihr zwei Miststücke jetzt gefälligst hier rein?«, brüllte Chloe. »Sofort!«

      »Och bitte, Chloe«, beklagte sich einer der Reiter leichthin. »Das hat mir Spaß gemacht.«

      »Lassen Sie mich raten, wer Sie sind …«, begann Erin, aber Jace packte sie im Genick
         und schob sie ins Büro.
      

      Jace zwang sich zu einem Lächeln. »Meine Herren«, sagte sie zu den Reitern, bevor
         sie schnell ins Büro der Mutter Oberin trat und die Tür schloss.
      

      Schwester Theresa Marie Rutkowski, die Stellvertreterin der Mutter Oberin, saß an
         einem großen hölzernen Schreibtisch und musterte sie gelassen mit ihren dunklen Augen.
      

      Lächelnd fragte Schwester Theresa: »Und wie geht es Ihnen heute, meine Damen?«

      Chloe setzte ihr bestes falsches Lächeln auf und antwortete: »Wunderbar, Schwester,
         und Ihnen?«
      

      In dem Moment begriff Jace, dass dies vielleicht nicht allzu gut laufen würde …

       

      Ski saß im Garten, die Füße auf einen zweiten Stuhl gelegt, während er ein Buch über
         die Sekte von Jonestown las, das aus der Perspektive eines Überlebenden geschrieben
         war.
      

      Er wollte mehr über das Leben erfahren, das Jace geführt hatte. So viele Fragen wollte
         er stellen, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, würde er das nicht tun. Wenn
         sie ihm etwas erzählen wollte, würde er da sein, um zuzuhören. Aber er würde sie nicht
         dazu drängen, über Einzelheiten zu sprechen, wenn sie dazu nicht bereit war.
      

      Also hatte er sich stattdessen ungefähr zwanzig Bücher über verschiedene Sekten im
         zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert gesucht und in den vergangenen zwei
         Stunden neunzehn von ihnen gelesen. Er fand sie interessant, aber Jace war so anders
         als die Überlebenden, über die er gelesen hatte. Er hatte ihr geglaubt, als sie ihm
         gesagt hatte, sie habe das Glaubenssystem der Sekte nie übernommen. Sie verschloss
         keineswegs die Augen vor der Wahrheit. Sie hatte wirklich keinen Anteil an diesem
         Leben gehabt – zumindest nicht in emotionaler Hinsicht –, sonst wäre ihr zweites Leben
         viel härter gewesen. Aber sie hatte sich den Crows bereitwillig angeschlossen und
         nie zurückgeschaut, außer wenn ihr nichts anderes übrig geblieben war.
      

      Dass sie schon als Zehnjährige gegen eine Gehirnwäsche resistent gewesen war, sagte
         so viel über sie aus. Es war einfach erstaunlich, wie sie die Situation so hatte hinbiegen
         können, dass sie ihren Geist mit Sprachen und Büchern hatte füttern können …
      

      »Hey«, begrüßte Gundo ihn und ließ sich auf einen Stuhl am Terrassentisch fallen,
         eine Diät-Cola in der Hand. Der Mann trank durch einen »Curly«-Strohhalm.
      

      Ein erwachsener Mann.

      »Hast du gewusst, dass ihre Großmutter gar nicht tot ist?«

      »Wessen Großmutter?«

      »Die von Jacinda.«

      Ski schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«

      »Sie spricht ständig von ihrer Großmutter. Der, die sie großgezogen hat, bevor ihre
         Mutter sie weggeholt hat. Aber so, wie sie von ihr gesprochen hat, habe ich gedacht,
         sie wäre schon verstorben. Ist sie aber nicht. Sie ist immer noch ziemlich lebendig.
         Und hat ein umfangreiches Strafregister.«
      

      Jetzt lachte Ski. »Was?«

      »Ich weiß. Schockierend! Ich meine, Jace ist so … unkriminell. Obwohl sie eine Crow
         ist. Aber ihre Großmutter und andere Familienmitglieder väterlicherseits können von
         sich nicht das Gleiche behaupten. Einige haben hinter Gittern gesessen.«
      

      »Es hört sich so an, als wäre ihre Großmutter die Einzige gewesen, die …«

      »… sie davor bewahrt hat, psychisch in diesem Leben gefangen zu bleiben.« Gundo nickte.
         »Genau. Ich frage mich bloß, warum sie sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt hat,
         seit sie zu einer Crow wurde.«
      

      »Einige der Crows verlieren nie den Kontakt zu ihren Familien. Andere wollen sie nie
         wiedersehen. Es ist eine persönliche Entscheidung.«
      

      »Aber diejenigen, die nichts mit ihren Familien zu tun haben wollen, sind für gewöhnlich
         Menschen, die von ihren Familien getötet wurden. Das ist hier offensichtlich nicht
         der Fall, und so wie Jacinda von ihr spricht …«
      

      »Du hast ihre Großmutter bereits angerufen, nicht wahr?«

      Gundo zuckte schwach die Achseln. »Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«

      »Bei Tyrs fehlender Hand, Gundo!«

      »Ich weiß, ich weiß. Ich dachte nicht, dass ich eine Telefonnummer finden würde. Aber
         ich habe eine gefunden. Und dann irgendwie weitergemacht.«
      

      Ski klappte sein Buch zu, bereit, seine Ansprache mit dem Titel »Du kannst nicht einfach Dinge tun, weil du denkst, dass sie richtig sind« zu halten, als etwas auf dem Metalltisch aufschlug und beide Männer zusammenfuhren.
      

      Es war Ratatosk. Er war auf dem Rücken gelandet, die kleinen Arme und Beine weit von
         seinem winzigen Körper abgespreizt. Er keuchte heftig und sah aus, als wäre er durch
         die Hölle gegangen.
      

      Gundo beugte sich vor, um ihn genauer anzuschauen. »Er blutet. Und ich sehe Zahnabdrücke.«

      Ski seufzte und fragte auf Isländisch: »Wem hast du jetzt wieder ans Bein gepisst,
         kleine Ratte?«
      

      Ski, der persönlich mit Ratatosk zu tun hatte seit dem Tag, an dem Ormi den kleinen
         Bastard wie einen Fußball durch die Bibliothek gekickt hatte, war sich sicher, dass
         er jemandem ans Bein gepisst hatte. So war Ratatosk eben. Sein Job, zwischen dem Adler
         oben auf Yggdrasil und unten Nidhogg – dem Drachen, der eines Tages Ragnarök bringen würde – hin und her zu laufen, nur
         um den beiden die giftigen Worte des jeweils anderen zu überbringen, war für ein Arschloch
         wie ihn geschaffen. Und was auch immer Ratatosk vielleicht sagen würde, er genoss
         seine Rolle unter den Göttern und den Wikingern.
      

      Ratatosk legte sich die Rückseite einer Klaue auf die Stirn und stöhnte. Dramatisch.

      Ski verdrehte die Augen, und Gundo ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, wobei
         er das langschwänzige Nagetier bereits ignorierte.
      

      »Hast du mir etwas zu sagen oder nicht?«, drängte Ski.

      »Er ist hier, um dir von einer Sitzung aller Clans am Montag zu erzählen.«

      Ski stand auf und hielt Ausschau nach der Stimme, die ihm von allen Seiten entgegendröhnte.
         Er verspürte den verzweifelten Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Seine armen Nachbarn
         im Umkreis von ungefähr zehn Meilen würden denken, dass sie gerade ein kleines Erdbeben
         erlebt hatten.
      

      »Könntest du das bitte lassen?«, sagte Ski.

      »Tut mir leid!« Tyr, der Gott des Krieges, der Schlacht und der Gerechtigkeit, räusperte sich, da
         seine Stimme immer noch dröhnte, dann fügte er in einem menschlicheren Ton hinzu:
         »Tut mir leid. Ich vergesse das immer.«
      

      Tyr stand neben der Glastür, die auf die Terrasse führte. Er sah nicht wirklich so
         aus, wie man es von einem Gott erwarten würde. Nicht in dem schwarzen Led-Zeppelin-T-Shirt,
         das wahrscheinlich bei einem Konzert in den frühen Siebzigern erworben worden war
         – die nordischen Götter liebten Zeppelin so sehr –, und dicken schwarzen Arbeitsstiefeln,
         die genauso alt zu sein schienen wie das T-Shirt. Sein graubraunes Haar reichte ihm
         in einem langen, losen Zopf bis zur Taille. Ein voller dunkler Bart endete kurz über
         dem Kragen seines T-Shirts und bedeckte die untere Hälfte seines Gesichtes. In den
         Bart waren mehrere Zöpfe eingeflochten. Tyrs Arme waren überall mit Runen-Tattoos
         bedeckt, bis auf seinen rechten Unterarm, in den das Gesicht eines zornigen Wolfs
         eingebrannt worden war. Wo seine rechte Hand hätte sein sollen, saß ein metallener
         Handschuh, bedeckt mit mächtigen Runen und einst erschaffen von Zwergen. Der Handschuh
         ermöglichte es Tyr, ihn so zu benutzen, als wäre seine Hand noch da.
      

      Tätowierte Runen zogen sich außerdem wie eine Kette um seinen sehr dicken Hals, und
         eine brutale Narbe spannte sich unter seinem Kinn bis über seinen Mund und endete
         abrupt in der Mitte seiner Wange.
      

      Das Ganze ließ Tyr Furcht einflößend erscheinen, aber er war einer der fröhlichsten
         und angenehmsten Götter, die Ski kannte. Er wurde nur dann zornig, wenn er das Gefühl
         hatte, dass ein wirkliches Unrecht geschehen war.
      

      Und niemand wollte es mit einem zornigen Tyr zu tun kriegen.

      »Ein Treffen aller Clans? Warum?«

      »Ich glaube, du weißt bereits, warum.«

      Ski setzte sich wieder hin und zuckte die Achseln. »Gullveig.«

      »Gullveig. Die Crows und die Ravens haben sie nicht aufgehalten. Obwohl sie sich ziemlich
         Mühe gegeben haben. Also mache ich ihnen keinen Vorwurf daraus.«
      

      »Ich sehe nicht, dass die anderen Götter ebenso versöhnlich sind. Zumindest nicht,
         was die Crows betrifft.«
      

      »Wir erinnern uns an Gullveig. Sie ist eine betrügerische Frau. Dass sie die Crows
         getäuscht hat, den misstrauischsten der Clans, war kein leichtes Unterfangen. »Leider«,
         fügte er mit einem Seufzer hinzu, »sind wir nicht wirklich die, derentwegen die Crows sich Sorgen machen müssen.«
      


      Kapitel 16

      »Dann lassen Sie uns doch über den riesengroßen, absurd schlimmen Fehler sprechen,
         den Sie, meine Damen, gemacht haben.«
      

      Jace wand sich und beobachtete, wie Chloes Kiefer sich verkrampfte. Das war nie ein
         gutes Zeichen.
      

      »Sie geben uns die Schuld daran?«, knurrte Chloe.

      »Wem sonst sollten wir die Schuld daran geben? Sie hatten eine Chance, sie aufzuhalten,
         und Sie haben es nicht getan.«
      

      »Wir dachten, wir hätten es getan.«

      »Nun, Sie haben sich schmerzlich geirrt. Opferungen häufen …«

      »Es gibt immer Opferungen.«

      »Naturkatastrophen haben beträchtlich zugenommen, seit dem Tag, an dem Sie dachten,
         Sie hätten sie aufgehalten. Erdbeben in Iowa. Diese nervige kleine Überschwemmung
         in der Wüste Gobi. Und die fünfhundert Meilen Regenwald, die sich in Eis verwandelt
         haben. Sie meinen nicht, dass das Ihretwegen geschehen ist?«
      

      »Vielleicht. Oder vielleicht ist dieser miese Gefallene, den Ihr Leutchen anscheinend
         nicht in den Griff kriegt, wieder durchgedreht. Oder vielleicht hat er einen weiteren
         Antichristen erschaffen. Oder vielleicht sind dies alles nur Zeichen.«
      

      »Die Opferungen sind keine Zeichen. Sie sind Blutzoll, und das wissen Sie. Und je
         länger Gullveig hier ist, desto mehr wächst ihre Macht.«
      

      »Ich weiß!«, brüllte Chloe, der der Geduldsfaden riss. »Oh, ich weiß«, wiederholte sie ein wenig
         ruhiger. »Und wir werden uns darum kümmern.«
      

      »Verdammt, dann kümmern Sie sich endlich, Heidin. Denn wenn wir erst eingreifen …«
      

      »Drohen Sie uns nicht, Christin. Wie wir beide wissen, mögen die Clans das nicht sehr.
         Lassen Sie uns nicht vergessen, was im Jahr 1618 passierte.«
      

      »Und ich fände es schrecklich, wenn es eine weitere Episode wie die Hexenprozesse
         von Salem geben würde. Helfen Sie mir noch mal auf die Sprünge, Crow, wie viele von
         Ihnen waren damals noch übrig, als alles vorbei war?«
      

      Chloe stand auf, stieß sich heftig vom Tisch ab warf dabei ihren Stuhl um. Und Schwester
         Theresa Marie kam ihr entgegen. Die Nasen und Finger der Frauen berührten sich beinah,
         als sie sich dicht zueinander vorbeugten und sich in einem jahrhundertealten Kampf
         anstarrten, der schon begonnen hatte, lange bevor die Ururgroßeltern der beiden Frauen
         auch nur das Licht der Welt erblickt hatten.
      

      Jace erfasste die Lage in dem Zimmer. Einige griffen schon nach ihren versteckten
         Waffen. Manche verspannten sich. Hektische Blicke wurden getauscht.
      

      Diese Sache würde in wenigen Sekunden aus dem Ruder laufen, also machte sie sich bereit
         einzuschreiten, in der Hoffnung, es zu verhindern.
      

      Aber dann war Kera da und schlug mit den Händen auf den Schreibtisch, beugte sich
         vor und schrie: »Bin ich hier wirklich die Einzige, die die vier Reiter im Wartezimmer völlig panisch
            machen?«

      »Eine Neue?«, fragte Schwester Marie Chloe, und keine der beiden Frauen wandte ihren
         zornigen Blick von der anderen ab.
      

      »Eine Neue.«

      »Ihr wisst, dass ich direkt hier stehe!«

      Theresa Marie lachte. »Ihre Ex-Katholiken sind die Besten, Heidin.«
      

      »Die Besten. Die Schlimmsten. Egal.«

       

      »Gullveigs Rückkehr in diese Welt ist eine üble Sache«, sagte Tyr zu Ski und Gundo.
         »Eine üble Sache für alle.« Tyr zog die Schultern hoch und rang seine Hände – die
         metallene ebenso wie die aus Fleisch und Blut. »Ich behaupte nicht, dass das, was
         die Familie ihr angetan hat, richtig war. Das war es nicht. Aber diese Frau hat irgendwas
         an sich. Wo immer sie hingeht, bringt sie Verzweiflung mit sich. Als sie an dem Tag
         damals in Walhall herumgelaufen ist, in all diese Räume rein und wieder raus, gierig
         auf all das Gold … haben sich meine Knochen jedes Mal, wenn sie gelächelt hat, buchstäblich
         mit Grauen gefüllt.
      

      Wenn sie kann, wird sie diese Welt aus dem Gleichgewicht bringen, nur um sich an uns
         zu rächen.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, und das arme Metall quietschte protestierend.
         »Sie muss aufgehalten werden. Sofort.«
      

      »Entschuldige meine Direktheit«, schaltete Gundo sich ein. »Aber ich verstehe nicht,
         warum keiner von euch das übernimmt. Sie ist eine Göttin, ihr seid alle Götter … ihr
         könnt zusammen Götterdinge machen.«
      

      »Sie ist nicht in Asgard. Sie ist hier. Und das Hier wird von euch beschützt. Von
         euch allen. Weil Gullveig Ragnarök herbeiführen wird, wenn sie kann. Ich glaube, dass
         das ihr Ziel ist.«
      

      »Wir werden tun, was immer wir tun müssen«, antwortete Ski seinem Gott.

      »Gut. Aber das bedeutet auch, dass du, Ski, mit den anderen Clans zusammenarbeiten
         musst.«
      

      »Natürlich.«

      »Du hast dafür mehr Geschick als Ormi, und er wird sich mit den anderen Clan-Anführern
         auf die Schlacht vorbereiten.«
      

      »Ich verstehe. Was immer du brauchst.«

      »Natürlich bedeutet das auch, dass du mit den Ravens zusammenarbeiten musst.«

      »Warum hasst du mich?«

      Gundo lachte und Tyr schüttelte den Kopf. »Immer noch ein Thema?«, fragte der Gott.

      »Es gibt einfach so viel Blödheit.«

      »Du bist mit den Riesentötern ganz gut fertiggeworden. Und die sind auch dumm.«

      »Die Riesentöter sind eben die Riesentöter.«

      »Richtig. Dumm.«

      »Aber die Ravens bräuchten nicht dumm zu sein. Sie sind es freiwillig. Bin ich der Einzige hier, der das wirklich abstoßend findet?«
      

      Tyr und Gundo tauschten einen Blick, bevor beide den Kopf schüttelten und antworteten:
         »Nein.«
      

       

      »Vielleicht könnten wir uns alle mal beruhigen«, schlug Jace vor.

      Erin zog Kera in eine Ecke und versuchte, sie davon abzuhalten, die Beherrschung zu
         verlieren.
      

      Schwester Theresa Marie drehte langsam den Kopf, um Jace anzusehen. Ihre Augen blickten
         kalt unter diesem steifen Habit, aus dem einige braune und graue Ponyfransen hervorlugten.
      

      Endlich sagte die Nonne: »Sie sind so eine reizende junge Dame, Jacinda Berisha. Ich
         verstehe wirklich nicht, was Sie bei diesen bösen, gottlosen Zicken machen.«
      

      Haut traf auf Haut, als Chloes Hand auf Theresa Maries Wange landete.

      Die Nonne stand für einen Moment da, den Blick auf eine Stelle hinter Jace’ Kopf gerichtet,
         während sich in ihrem Mundwinkel ein kleines Blutrinnsal bildete, bis es ihr langsam
         übers Kinn rollte.
      

      Als sie den Kopf schließlich wieder zu Chloe drehte, tat Theresa Marie es, um das
         Gelenk in ihrem Genick knacken zu lassen.
      

      Jace schob sich näher an den Schreibtisch heran. »Vielleicht habe ich mich nicht klar
         genug ausgedrückt, was die Bedeutung des Wortes ›beruhigen‹ angeht?«
      

       

      »Ich erwarte, dass du das Richtige tust, Danski Eriksen«, erklärte Tyr ihm.

      »Selbst wenn es unglaublich schmerzhaft ist?« Und Ski wusste, dass er jammerte. Die
         meisten der nordischen Götter duldeten kein Gejammer, aber Tyr war extrem geduldig.
      

      Außerdem war Ski sich sicher, dass Tyr wusste, dass seine Worte irgendwie ein Scherz
         waren. Irgendwie.
      

      »Ja. Selbst wenn es schmerzhaft ist. Denkst du, es wäre leicht, mit Odin zu tun zu
         haben? Oder, bei allem, was es in meinem Namen gibt«, seufzte er, »mit Thor?« Er schüttelte
         den Kopf. »Thor. Es ist so tragisch, wenn der eigene Hammer klüger ist als man selbst.«
      

      Gundo hielt sich schnell den Mund zu und schaute weg, bemühte sich aufrichtig, sein
         Gelächter zu bezwingen. Ski setzte nur sein »Pokerface« auf, wie er es nannte. Es
         war eine Fähigkeit, die er im Laufe der Jahre seiner Zusammenarbeit mit den anderen
         Clans perfektioniert hatte.
      

      »Aber«, wandte Tyr im Brustton der Überzeugung ein, »wir müssen über die Schwächen
         derer hinwegsehen, die unter uns stehen, und darum kämpfen, die Welt in Ordnung zu
         halten. Verstanden?«
      

      »Ist das der Punkt, an dem wir deinen Namen singen?«, warf Ski ein.

      »Sind wir jetzt Ravens?«, fragte Tyr scharf. »Wenn du irgendein magisches Ritual oder
         Opfer vollführst, tu dir keinen Zwang an und singe. Anderenfalls … lass es bleiben.
         Du weißt, dass zu viel Lärm mich ärgert, es sei denn, ich bin in der Schlacht oder
         feiere einen Sieg.«
      

      »Wir werden uns um alles kümmern, Tyr«, versprach Ski. »Wir werden bei dem Treffen
         aller Clans beginnen, von dem Ratatosk mir erzählen wird.«
      

      Der Gott schaute endlich auf das unsterbliche Eichhörnchen hinab. »Was macht der da?«

      Ratatosk lag immer noch flach auf dem Tisch, die Augen geschlossen und dramatisch
         stöhnend.
      

      »Wir haben ihn ignoriert. Das hasst er.«

      Tyr verdrehte die Augen und fragte das Eichhörnchen: »Warum bist du noch hier, kleines
         Nagetier? Ich bin mir sicher, dass du den anderen Clans Nachrichten zu überbringen
         hast, und ich kann meine loyalen Söhne über die entscheidenden Informationen selbst
         ins Bild setzen.«
      

      Ratatosk schnatterte, und Tyrs für gewöhnlich friedfertige Miene füllte sich mit Zorn.
         Er schlug mit der Faust auf den Metalltisch und dellte ihn ein.
      

      Das Eichhörnchen huschte von dannen, bevor es unter den verbogenen Trümmerteilen gefangen
         wurde.
      

      Tyr sprang auf. »Das hat Odin gesagt?«, brüllte er. »Dann soll dieser einäugige Bastard es mir ins Gesicht sagen!«

      Ski hob die Hand und bot seinem Gott Einhalt. »Die Quelle, Tyr«, rief er ihm leise
         ins Gedächtnis; Gebrüll war niemals effektiv, wenn man es mit irgendeinem Gott irgendeines
         Pantheons zu tun hatte. »Denk an die Quelle dieser Information.«
      

      Tyr stieß einen Seufzer aus und nickte. »Natürlich, mein bester Ski, du hast wie immer
         recht.« Er zeigte den Mittelfinger, und Ratatosk floh. »Fort mit dir, abscheuliches
         Nagetier. Erzähl jemand anderem deine Lügen!«
      

      Ratatosk stürzte sich in ein Gebüsch und verschwand.

      »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Ratatosk je bezichtigt hat, ein Lügner zu sein«,
         bemerkte Gundo aus irgendeinem unerfindlichen Grund.
      

      »Halt den Mund«, warnte Ski seinen Freund.

      Glücklicherweise schien Tyr nichts mitzubekommen, als er sich wieder hinsetzte. Der
         Metallstuhl knarzte abermals unter dem Gewicht, das ihm aufgezwungen wurde.
      

      »Du bist immer sehr vernünftig, Danski Eriksen. Genau wie dein Vorfahr Bárdhr ›Der
         Freundliche‹ Eriksen. Er mag dieses Kloster aus dem zwölften Jahrhundert Stein um
         Stein abgetragen haben, um an das Gold darin heranzukommen, und er mag all die jungen
         Mönche als Sklaven genommen haben, aber er war sehr vernünftig, als er die anderen
         Christen abgeschlachtet hat.«
      

      »Danke, Tyr.«

      »Keine Ursache.« Er deutete auf die Überreste des Tisches. »Und ich werde den da bezahlen.«

      »Nicht nötig.«

      »Ich bestehe darauf. Wie viel?«

      »Zwanzigtausend.«

      »Dollar? Bist du wahnsinnig, Junge?«
      

      Ski zuckte zusammen, als sein Gott zu brüllen begann. »Das ist eine handgefertigte
         Arbeit eines isländischen Designers.«
      

      »Ist mir egal, auch wenn Brokkr selbst ihn gemacht hätte«, knurrte Tyr und redete
         von dem Zwerg, der seiner Zwergensippe geholfen hatte, Thors Hammer, Freyrs Schiff
         und Odins Speer zu erschaffen. »Wer gibt so viel Geld aus?«
      

      So nett und gutmütig Tyr definitiv war – vor allem für einen Gott –, war er definitiv
         ein Geizkragen.
      

      »Warum könnt ihr nicht sparsamer sein, wie eure Bostoner Brüder?«

      »Die sind nicht sparsam«, korrigierte Ski ihn. »Die sind arm.«

      »Natürlich sind sie arm«, meldete Gundo sich zu Wort. »Sie sind alle Collegeprofessoren
         … für die Künste.«
      

      Tyr schüttelte seinen mächtigen Kopf und murmelte den Satz, den er immer murmelte,
         wenn er mit Ski oder Ormi über Finanzen diskutierte: »Ihr Leute aus Los Angeles.«
      

       

      Chloe kollidierte mit der Bürotür, riss sie nieder und rollte ins Wartezimmer hinaus.

      Pestilenz lachte. Krieg johlte. Tod wirkte verärgert. Und Hungersnot sah leicht besorgt
         aus.
      

      Schwester Theresa zupfte ihr kurzes Habit zurecht und kam hinter Chloe her.

      Und bevor Jace sie bremsen konnte, folgte Erin ihr, schlang der Nonne einen Arm um
         den Hals und zog sie zurück.
      

      Wenn das alles gewesen wäre, wären Jace und Kera beide eingeschritten, um Erin zu
         bremsen. Aber zwei weitere Schwestern und zwei Laienschwestern mit Tätowierungen und
         alten Narben sprangen hinzu. Jace wollte immer noch verhindern, dass die Situation
         sich verschlimmerte, aber eine der Laienschwestern drückte Kera ein Klappmesser an
         den Hals.
      

      Jetzt scherte es Jace nicht länger, ob Erin das ganze Kloster niederbrannte und die
         Crows inmitten der Asche lachten.
      

      »Lassen Sie Kera los, sonst reiße ich Ihnen das Herz durch die Pussy raus!«, knurrte
         Jace.
      

      »Okay«, sagte Erin, gab Schwester Theresa frei und hob die Hände. »Ich weiß nicht,
         was Jace gerade gesagt hat, weil sie es nicht auf Englisch gesagt hat.«
      

      »Es war Slowakisch«, warf Krieg ein, »und es war unhöflich.«
      

      »Aber wenn sie anfängt, verschiedene Sprachen zu sprechen«, fuhr Erin fort, »müssen
         sich alle verdammt noch mal beruhigen.«
      

      »Sie hat recht«, bemerkte Tod und griff sich eine Ausgabe von House & Garden von einem der Beistelltische. »Sie wird mich gleich mit Arbeit eindecken, daher solltet
         ihr Babes mal einen Gang runterschalten. Ich bin heute nämlich nicht in der Stimmung,
         mir Seelen zu schnappen, die nicht schon auf meiner Liste stehen. Meine Brüder und
         ich gehen heute Abend surfen«, fügte er hinzu, als würde ihnen das irgendetwas sagen.
      

      Schwester Theresa strich die Vorderseite ihrer schlichten weißen Ordenstracht glatt.
         Ein Ensemble, das eine Frau verbarg, die seit ihrem vierzehnten Lebensjahr eine Auserwählte
         Kriegerin Gottes war. Sie hatte jahrzehntelang gegen Dämonen gekämpft, gegen die Krieger
         anderer Pantheons und gegen jede Art von purem, bekanntem – und unbekanntem – Bösen.
      

      Und diese Damen waren noch verschwiegener, was ihre Aktivitäten anging, als die Crows.
         Nur einige wenige auserwählte Priester des Vatikans wussten überhaupt von der Existenz
         dieser Kriegerinnen. Der Rest dachte, sie wären einfach Nonnen – dafür da, Gott und
         ihnen zu dienen. Der Mutter Oberin zufolge war das so »zum eigenen Wohl der Männer.
         Man weiß, dass sie nicht allzu viel verkraften können. Es ist für alle das Beste,
         wenn sie ihr Leben in Ahnungslosigkeit führen«.
      

      Das Klappmesser wurde von Keras Kehle entfernt und Jace’ Zorn verging.

      Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie um ihre neue Freundin
         besorgt war und sie schützen wollte. Sie mochte Kera wirklich. Nicht nur als Crow-Schwester,
         nicht nur als Teammitglied, sondern als tatsächliche Freundin. Etwas, das Jace noch
         nie zuvor gehabt hatte. Natürlich hätte ihr das vielleicht schon klarwerden sollen,
         als es ihr nichts ausgemacht hatte, dass Kera in ihr Zimmer kam, nur um zu plaudern.
         Es nervte Jace nicht so, wie wenn die anderen versuchten, das Gleiche zu tun. Andererseits
         war Keras Geplauder auch niemals bloß Smalltalk. Die Frau liebte es, über die großen Themen des Tages zu diskutieren.
      

      Erin half Chloe wieder auf die Beine.

      »Sie sind psychotisch«, bezichtigte Chloe Schwester Theresa.

      »Und Sie sind eine Idiotin. Glauben Sie wirklich, ich hätte die vier Reiter nur so
         aus Scheiß in unserem Wartezimmer sitzen? Ich sehe sie tatsächlich, wie sie sind, wissen Sie?«
      

      »Hey«, beschwerte Hungersnot sich. »Ich dachte, Sie mögen uns.«

      Als Schwester Theresa und Chloe ihn nur anstarrten, drückte Hungersnot sich schmollend
         tiefer in seinen Sitz. »Vergessen Sie es.«
      

      »Sie wissen, wie es läuft, Heidin.« Schwester Theresa knurrte Chloe förmlich an. »Wenn
         auch nur eine unserer Endzeiten in Gang gesetzt wird, folgen alle anderen nach. Von
         Ragnarök bis zu uns bis zu den Hindus, zu den Moslems, zu den Griechen, zu den Römern
         und so weiter und so fort, bis alles weg ist. Wollen Sie das?«
      

      »Natürlich nicht.«

      »Dann bringen Sie es in Ordnung, Crow! Gullveig ist Ihr Problem, nicht unseres!«

      Chloe machte eine Bewegung, als wäre sie drauf und dran, sich erneut auf Theresa zu
         stürzen, aber Erin riss ihre Anführerin an der Schulter zurück, wenn auch aus keinem
         anderen Grund als dem, dass Chloe wirklich aufhören musste, Schwester Theresa anzugreifen.
         Leider war dies nicht das erste Mal, dass die Nonne die Anführerin der Crows durch
         eine Tür geworfen hatte. Diese christlichen Kriegerinnen waren gut ausgebildet und
         absurd mächtig. Einige legten die Gelübde ab, um Nonnen zu werden. Andere taten es
         nicht. Aber sie alle fochten denselben Kampf für die Zukunft der menschlichen Rasse
         aus, im Namen ihrer höheren Macht.
      

      Und die Crows wären auch nicht freundlicher gewesen, wenn die Rollen vertauscht gewesen
         wären. Nichts ärgerte die Clan-Anführer mehr, als wenn die Christen ihre Dämonen oder
         Erzengel nicht in Schach halten konnten.
      

      Chloe holte tief Luft und versuchte, ihr Temperament zu zügeln. »Wir haben am Montag
         ein Treffen aller Clans. Dann werden wir die Angelegenheit näher erörtern. Glücklich?«
      

      »Ekstatisch. Miststück.«

      Chloe stürzte sich erneut auf sie, aber Erin packte sie und zerrte sie zur Tür und
         hinaus in den Flur. Jace und Kera blieben allein mit den Kriegernonnen, Kriegerlaienschwestern
         und den vier Reitern zurück.
      

      Kera begann: »Ähm …«

      Jace schlug ihrer Freundin eine Hand über den Mund und führte sie zur Tür.

      »Wir kümmern uns darum«, versprach Jace und schubste Kera in den Flur. Sie nickte
         den Reitern zu. »Meine Herren.« Dann den Schwestern und Laienschwestern. »Schwestern.
         Meine Damen.«
      

      Da es nichts mehr zu sagen gab, schloss Jace die Tür und stieß einen erleichterten
         Seufzer aus.
      

      »Diese Frauen sind Nonnen? Sind wir uns da sicher?«, fragte Kera.
      

      »Einige von ihnen sind Nonnen. Einige sind Laienschwestern, die früher verwaiste Straßenkids
         waren. Die Nonnen nehmen solche Kinder auf und bilden sie zu den Auserwählten Kriegerinnen
         Gottes aus. Falls sie eine Berufung für diese Rolle verspüren.«
      

      »Diese Nonnen kommen mir stärker vor, als ich es aus meiner Kindheit in Erinnerung
         habe.«
      

      »Wirklich?«, fragte Jace. »Mir ist noch keine Nonne begegnet, die keine Kraft hatte.
         Sie müssen stark sein, meinst du nicht auch? Allein um ihre Gelübde abzulegen. Sich
         diesem Leben zu verschreiben. Ich meine … könntest du das tun?«
      

      Sie sahen einander einen Moment lang an, dann gingen sie weiter, ohne sich die Mühe
         zu machen, eine Antwort zu geben.
      

      Auf dem Weg durch den Flur kamen sie an drei hochgewachsenen, exquisiten Männern vorbei.

      Jace begrüßte sie mit Namen, wie sie es immer getan hatte, seit dem Tag, an dem ihre
         Großmutter sie ihr vorgestellt hatte. Sie hatten damals in der Küche ihrer Großmutter
         Tee getrunken. »Michael, Raphael, Khamael.«
      

      »Hey, Jace.«

      »Hey, Süße.«

      »Jacie-Girl! Wie geht es dir?«

      Kera blieb stehen und fixierte die drei Männer, die das Büro betraten, das sie gerade
         verlassen hatten.
      

      »Jace, war das … sind das …«

      »Willst du es wirklich wissen, Kera? Glaubst du wirklich, du kannst es verkraften,
         zu wissen, wer genau diese Männer sind?«
      

      Kera schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich tatsächlich nicht.«

      Jace legte Kera einen Arm um die Schultern und führte sie zum Ausgang des Klosters.
         »Komm. Kaufen wir dir ein Eis.«
      

      »Ich dachte, wir wollten die Hunde zum Hundesalon bringen.«

      Aber das hätte bedeutet, dass sie nach Hause hätten zurückfahren müssen, um die Hunde
         zu holen … wo man immer noch alles für Keras Party vorbereitete.
      

      »Das kann warten«, sagte Jace beiläufig. »Besonders wenn du so aussiehst, als bräuchtest
         du das Eis dringender als Brodie ein Bad.«
      

      »Eis. Schnaps. Egal was.«

       

      »Also, was denkst du, Bruder?«, fragte Gundo, nachdem Tyr ihnen die genauen Daten
         des clanweiten Treffens genannt hatte, bevor er davonspaziert war.
      

      »Dass wir den Verkehr einkalkulieren sollten, wenn wir entscheiden, um wie viel Uhr
         wir heute Abend zu der Party der Crows aufbrechen.«
      

      Gundo schüttelte den Kopf. »Nicht das, du übereifriger Idiot.«

      Ski grinste. Er war ein wenig übereifrig. Er konnte es kaum erwarten, Jace zu sehen.
         Es tat ihm ein bisschen leid, dass er ihr gesagt hatte, dass heute Samstag war. Es
         wäre schön gewesen, wenn sie wieder in der Bibliothek der Protectors herumgehangen
         hätte.
      

      »Ich spreche von Gullveig.«

      »Oh«, erwiderte Ski. »Tja … wenn Tyr sagt, sie sei hier, dann ist sie hier. Die Crows
         konnten sie nicht stoppen. Das ist nicht gut, aber so was kommt vor.«
      

      »Trotzdem wird es Chloe nicht gefallen, wenn man ihr dazu Fragen stellt.«

      »Nein. Aber ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen. Verglichen mit den Anführern
         einiger der anderen Clans ist Chloe Wong ruhig und vernünftig.«
      

       

      »Du hast nicht mal versucht zu helfen!«, beschuldigte Chloe Kera vom Beifahrersitz
         des SUV, den Erin nach Malibu zurückfuhr.
      

      »Das waren Nonnen!«, brüllte Kera. »Ich bin katholisch erzogen worden!«
      

      Chloe drehte sich in ihrem Sitz, damit sie Kera hinter sich anschauen konnte. »Das
         war in deinem ersten Leben! In diesem Leben sind sie deine Feinde!«
      

      »Sie haben nichts Unrechtes getan! Du hast angefangen!«

      Chloe schnappte nach Luft. »Das habe ich nicht!«

      »Anzudeuten, dass Thor den Hammer geschwungen habe, der die Nägel ins Kreuz geschlagen
         hat, war eine tolle Idee, um die Wogen zu glätten.«
      

      »Ich habe einen Witz gemacht!«

      »Nicht witzig!«

      »Irgendwie war es schon witzig«, murmelte Erin.

      »Halt die Klappe!«, bellte Kera.

      Jace’ Telefon vibrierte in ihrer Gesäßtasche, und sie warf schnell einen Blick darauf,
         weil sie annahm, dass es um die Party ging.
      

      Bis heute Abend.

      Jace brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die SMS von Ski kam. Zwei panische Sekunden lang dachte sie, die Nachricht käme von Braddock,
         und sie hasste ihn noch mehr dafür, dass er schon wieder ihr zweites Leben beschmutzte.
      

      Doch sie schüttelte den Zorn schnell ab. Sie würde ihm nicht erlauben, ihr das anzutun.
         Nicht schon wieder.
      

      Sie antwortete:

      Ja. Bis heute Abend.

      Sie legte ihr Telefon schon beinahe wieder weg, aber es vibrierte von Neuem.

      Und vergiss nicht … heute ist Samstag.

      Jace verdrehte die Augen und lächelte gleichzeitig, dann simste sie drei Worte zurück.

      Halt den Mund.

      Als sie sich wieder auf den Streit direkt neben ihr konzentrierte, hörte sie Kera
         schimpfen: »Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?«
      

      Chloe löste ihren Gurt, damit sie sich auf ihrem Sitz ganz umdrehen konnte, setzte
         sich auf die Knie und zeigte mit einem Finger auf Kera. »Hör mal, es ist mir egal,
         von welcher Religion du kommst, kleines Mädchen. Jetzt bist du eine von uns! Und das
         bedeutet, wenn eine Nonne eine rechte Gerade landet, dann kommst du mir gefälligst zu Hilfe!«
      

      »Es war eine linke Gerade, und du hattest sie verdient!«
      

      »Deine Nase ist übrigens gebrochen«, bemerkte Erin zu Chloe.

      Knurrend packte Chloe ihre Nase mit beiden Händen und stieß sie erst in die eine,
         dann in die andere Richtung, bis sie die einzelnen Teile irgendwie mit Gewalt wieder
         gerichtet hatte.
      

      »Und lass mich dir noch etwas erklären«, fuhr Kera fort. Sie ignorierte das Knacken,
         das mit Chloes Nasenreparatur einherging. »Als ich mit meiner verrückten Mutter aufwuchs,
         waren es die Nonnen, die mir geholfen haben. Es war Schwester Mary Angelic, die die
         gelegentlichen blauen Flecken bemerkte. Es war Mutter Mary Francis, die meiner Mutter
         gesagt hat, wenn sie das noch einmal mache, würde der Zorn Gottes sie ereilen, denn
         das Einzige, was meine Mutter fürchtete, war der Zorn Gottes, da sie die Sozialarbeiterin,
         die unserem Fall zugewiesen war, nie auch nur ansatzweise ernst genommen hat. Und
         es war Schwester Mary Schreibmaschine, die mir vorgeschlagen hat, nach der Highschool
         zum Militär zu gehen, um von meiner Mutter wegzukommen, statt mich von meinem damaligen
         Freund schwängern zu lassen.«
      

      Erin schaute sie an. »Schwester Mary Schreibmaschine?«

      »Sie war die Schreibmaschinenlehrerin der Abschlussklasse, und so haben wir sie genannt.
         An ihren richtigen Namen erinnere ich mich nicht.«
      

      »Hör mal …«, begann Chloe, aber Kera fiel ihr ins Wort.

      »Wenn du also denkst, ich würde einfach anfangen, auf dein Kommando Nonnen anzugreifen,
         obwohl du angefangen hast, wird unser zweites Leben zusammen sehr anstrengend sein.«
      

      Chloe wollte Kera packen, und Jace warf sich hastig zwischen die beiden, gerade als
         der SUV plötzlich stehen blieb. Chloe flog nach vorn und landete im Fußraum. Ihr Hinterkopf
         krachte gegen das Handschuhfach.
      

      Erin schaute herüber. »Tut mir leid, Clo.«

      »Miststück.«

      »Ich musste bremsen. Da war ein Auto.«

      Nein, da war keins.

      Jace beugte sich vor und klopfte auf den Ledersitz. »Setz dich, Chloe. Und schnall
         dich an.«
      

      »Aber …«

      »Vorschrift! Sicherheitsgurt!«

      Knurrend tat ihre Anführerin, was Jace befohlen hatte.

      »Keine Sorge, Chloe«, sagte Erin, als sie den SUV wieder anließ. »Ich werde dir bei den Nonnen immer Rückendeckung geben.«
      

      Kera schlug sich auf die Oberschenkel. »Weil sie dich ganz offensichtlich gehasst
         haben, Amsel!«
      

      Erin lachte glücklich und laut. »Das haben sie. Noch bevor ich eine Crow wurde. In
         der Highschool. In der Junior High. Im Kindergarten. Sie haben mich gehasst! Ich weiß
         immer noch nicht, warum.«
      

      »Warum warst du überhaupt auf katholischen Schulen?«, fragte Chloe. »Ich dachte, deine
         Mom hätte dich als Jüdin erzogen.«
      

      »Hat sie auch. Aber sie hatte so eine Art, unsere Rabbis zu verärgern. Also landeten
         wir immer bei den Nonnen und Priestern, da mein Dad katholisch war.«
      

      »Mit anderen Worten«, bemerkte Kera, »deine Fähigkeit, Leute auf die Palme zu bringen,
         liegt dir im Blut.«
      

      Erin nickte und grinste. »Das ist wirklich so.«

      Jace seufzte. »Bin ich die Einzige, die sich Sorgen macht, dass wir es anscheinend
         nicht geschafft haben, Gullveig daran zu hindern, diese Welt zu betreten, und dass
         sie wahrscheinlich hier ist, um Ragnarök auszulösen?«
      

      »Natürlich bist du nicht die Einzige, die sich Sorgen macht«, sagte Chloe, die endlich
         etwas vernünftiger klang. »Wir wollen es bloß noch nicht wahrhaben, aber wir werden
         uns darum kümmern.«
      

      »Aber keine Sorge, Kera«, ergänzte Erin und reckte den Daumen hoch. »Das wird deine
         Party heute Abend nicht verderben!«
      

      Langsam sah Kera Jace an. Hilf mir, formte sie mit den Lippen.
      

      Aber es gab keine Hilfe für die arme Kera. Sie würde die bevorstehende Kränkung durchstehen
         müssen, wie alle anderen es auch getan hatten …
      


      Kapitel 17

      Es wurde gesungen.

      Ohne Unterlass.

      Außerdem waren da ein paar Hühner in Käfigen und eine Ziege.

      Lieber Gott, wo hatte Erin die Ziege aufgetrieben?

      Jace schaute zur armen Kera hinüber. Sie kniete immer noch vor der großen Statue der
         Nornen. Die Statue war in den Zwanzigern gemacht worden, als die ersten Crows in dieses
         Gebiet gezogen waren.
      

      Die Bronzestatue war eine wahre Quelle des Stolzes gewesen, ebenso der Ort gelegentlicher
         Opferungen damals. Aber die Crows fühlten sich wie viele Kalifornier immer weniger
         wohl damit, Tiere anders zu verwenden denn als Haustiere. Tatsächlich gab es neuerdings
         ein ganzes Angriffsteam aus der Nähe von Portland, das keinen Hehl daraus machte,
         vegan zu leben.
      

      Doch im Moment wurde die Statue zu keinem anderen Zweck benutzt als zu dem, die arme
         Kera zu quälen.
      

      Diese Bezeichnung würde jetzt für eine Weile an ihr haften. Arme Kera. Denn Erin machte
         dem Mädchen das Leben wirklich zur Hölle.
      

      Vor allem, da der Gesang vollkommen sinnentleert war. Erin hatte es vor einigen Tagen
         mit Hilfe der schlechtesten Sängerinnen unter den Crows aufgenommen, und dann eine Endlosschleife daraus gemacht,
         sodass es immer wieder von vorn losging und endlos weitertönte. Und es lief schon
         seit einer Stunde.
      

      Zum Glück spähte eine der Crow-Schwestern um die Säulen herum und gab Alessandra ein
         Zeichen, um sie wissen zu lassen, dass alles vorbereitet und die Party in vollem Gange
         war.
      

      Mit einem erleichterten Seufzer – denn um ehrlich zu sein, war die arme Kera nicht
         die Einzige, die gerade litt – gab Alessandra Erin ein Zeichen, dass es Zeit wurde,
         diesen Scheiß zu beenden.
      

      Einige Leute hatten Hunger, die meisten brauchten einen Drink, und alle waren mehr
         als bereit, endlich mit den anderen zu feiern.
      

      Erin nickte, beugte sich vor und zog Kera auf die Füße. Sehr nötig, da sie so verdammt
         lange auf den Knien gehockt hatte, dass sie aus eigener Kraft wahrscheinlich gar nicht
         mehr stehen konnte.
      

      »Komm, Schwester. Wir sind beim letzten Schritt.«

      »Gott sei Dank«, jammerte Kera. Sie hatte mit ihrem Ärger über diese ganze Prozedur
         keine Sekunde hinterm Berg gehalten. Alles schien sie auf die Palme zu bringen. Sie
         seufzte ständig. Verdrehte die Augen. Und man hörte sie definitiv knurren. Es war
         klar, dass sie diese Sache nur noch schnell hinter sich bringen wollte.
      

      Natürlich wollten die anderen das ebenfalls.

      Angetan mit weißen Roben, die Erin vom Set einer Fantasy-Fernsehsendung geborgt hatte
         – eine der Crow-Schwestern arbeitete dort als Kostümdesignerin –, gingen sie die lange
         hintere Treppe hinauf. Sie führte in einen Raum, in dem Erin einen Tisch mit den langweiligen,
         billigen Speisen gedeckt hatte, die sie unbedingt hatte kaufen wollen, darunter einige
         Dosen Bud Light Bier, mehr Behälter mit Cheez Whiz, als notwendig schien, und ein
         Schichtkuchen aus dem örtlichen Lebensmittelladen. Darauf stand in rosa Glasur geschrieben:
         »Willkommen Hier Namen Einfügen«.
      

      Angewidert wandte Kera sich an Erin. »Machst du Witze?«

      »Warte, warte! Gerate nicht zu sehr aus dem Häuschen.«

      »Aus dem Häuschen geraten?«

      »Nur noch ein letzter Schritt, bevor wir mit den Festlichkeiten anfangen können.«

      »Töte mich – jetzt.«

      »Schon wieder? Du wurdest bereits einmal getötet.«

      »Können wir das Ganze bitte einfach beenden? Damit ich ein wenig fernsehen oder mich
         in Brand stecken kann.«
      

      »Aber es wird Spaß machen!«

      »Was ist es?«

      »Wir ziehen uns aus und tanzen nackt im Mondlicht. Natürlich mit Ziegenblut beschmiert.«

      »Rühr diese Ziege nicht an, und heute Nacht scheint kein Mond.«

      »Tu so, als täte er es.«

      Kera seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bin fertig«, stellte sie fest, zog sich
         die Robe über den Kopf und warf sie auf Erin. Sie trug unter der Robe Shorts und ein
         schwarzes Tanktop, obwohl Erin ihr gesagt hatte, sie solle darunter nackt sein. »Ich
         bin so fertig.«
      

      »Aber …«

      »Nein. Ich werde nicht nackt tanzen. Es wird kein Blut geben. Ich werde nicht mehr
         knien. Ich singe kein weiteres gottverdammtes Zeppelin-Lied. Ich werde mich nicht
         weiter mit Stöcken schlagen lassen.«
      

      »Das war Odins Stab.«

      »Klappe!«

      Erin fasste Kera am Arm. »Beruhige dich.«

      »Lass mich los.«

      »Würdest du bitte aufhören?«

      »Lass mich los.«
      

      »Lass uns einfach nach draußen gehen und …«

      »Du willst nach draußen gehen?«, fragte Kera, die nun endlich ausrastete. Sie drehte
         sich um und packte Erin an der Kehle. »Nach dir, Crow-Schwester.« Kera hielt Erin
         wie eine Kugel beim Kugelstoßen und warf die kleinere Frau gegen die Hintertür. Von
         der Wucht des Stoßes brach das ganze Ding zusammen.
      

      Kera ließ die Knöchel knacken und folgte ihr. Sie bückte sich, packte Erin erneut
         an der Kehle und hob sie hoch, bis Erins Füße nicht mal mehr den Boden berührten.
         Jace rannte nach draußen und packte ihre Freundinnen, und versuchte verzweifelt, sie
         zu trennen.
      

      »Kera, lass sie los!«

      »Erlaube mir nur schnell, ihr das Genick zu brechen. Oder sie zu erwürgen. Erlaube mir nur, sie zu erwürgen!«

      Jace begriff, dass Kera zu wütend war, um irgendetwas anderes zu sehen als das Ärgernis
         vor ihr – namentlich Erin –, krallte die Hände in Keras Haar und riss sie zurück und
         herum, bis sie gezwungen war, Erin fallen zu lassen.
      

      »Au, Jace! Lass mich los!«

      Jace schwang Kera erneut herum und zwang sie, nicht nur hinzuschauen, sondern zu sehen.

      Dreihundert Crows aus allen Teilen der Vereinigten Staaten, aus Europa und Afrika
         betrachteten »die Neue«.
      

      Kera erstarrte mit offenem Mund.

      Chloe – die Kera gesagt hatte, sie käme zu dem Ritual »aus Prinzip nicht, Nonnenliebhaberin«
         – stand vor der großen Gruppe von Frauen, die alle schwarz gekleidet waren, ihre Flügel
         stolz ausgebreitet.
      

      Chloe grinste Kera an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schnuckelig«, schnurrte
         sie und blickte Erin ins Gesicht.
      

      Keuchend und hustend rappelte Erin sich hoch. »Willkommen bei den Crows«, röchelte
         sie schließlich.
      

      »Ich habe nicht … was … ich kann nicht … was ist hier los?«

      »Das hier ist deine Party«, erklärte Jace. »Deine richtige Party.«
      

      »Überraschung!«, rief Yardley, aber als der Blick von Keras dunklen Augen sie traf,
         zog sie sich in die Menge aus Flügeln und schwarzen Designerkleidern zurück und versuchte,
         sich zu verstecken.
      

      Kera ging auf Erin los. »Diese ganze Sache war ein Streich?«

      Erins Kichern war schockierend ahnungslos. Selbst für ihre Verhältnisse. »Ziemlich
         gut, stimmt’s?«, fragte sie. Ihr Grinsen offenbarte, wie stolz sie auf sich selbst
         war. »Als ob ich dir eine beschissene Party ausrichten würde.«
      

      »Warum solltest du … aus welchem Grund … warum kannst du nicht …«

      Erin zuckte die Achseln. »Ist es meine Schuld, dass du so verdammt leichtgläubig bist?«

      Kera neigte den Kopf – Alessandra nannte es »Keras Wütender-Stier-Blick« – und Jace
         versuchte, sie zu packen, aber Kera bekam Erin als Erste zu fassen, hob die Rothaarige
         von den Füßen, entfaltete ihre Flügel und flog in die Luft, immer höher und höher
         hinauf, bis man die beiden kam noch sehen konnte.
      

      Jace machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Annalisa legte ihr einen Arm um die Schultern
         und hielt sie fest.
      

      »Lass Kera das regeln.«

      »Aber …«

      »Nein. Es ist etwas, das sie tun muss.«

      »Ich weiß nicht, warum du so sauer bist!«, argumentierte Erin weit oben am Nachthimmel.
         »Ich habe nur Spaß gemacht! Verstehst du keinen Spaß?«
      

      »Das war lange fällig«, fügte Annalisa hinzu.

      »Du übertreibst! Ich weiß nicht, warum du dich benimmst, als … hey! Hey, hey! Moment
         mal! Scheiiiiiiiiße!«
      

      Sie hörten ein Platschen, das darauf schließen ließ, dass Erin mit dem Kopf voran
         in ihren olympiagroßen Pool geflogen war. Das bedeutete, dass Kera ihre neue von den
         Göttern geschenkte Kraft eingesetzt hatte, um Erin hinunterzuwerfen, anstatt sie lediglich
         fallen zu lassen, damit ihre Flügel sie retten konnten.
      

      Einige Sekunden später landete Kera und wischte sich die Hände ab. »Also … wo waren
         wir?«
      

      »Siehst du?«, sagte Annalisa zu Jace. »Sie mussten nur ihren Scheiß regeln.«

      Chloe machte Rachel ein Zeichen.

      »Musik!«, rief Rachel, und der DJ legte Tech-House auf, weil Erin herausgefunden hatte, dass das Keras Lieblingstanzmusik
         war.
      

      »Fühlst du dich etwas besser?«, fragte Jace Kera.

      Ihr Lächeln war schwach, aber vorhanden. »Ein wenig.«

      »Na denn.« Jace umarmte sie. »Willkommen in der Familie, Kera.«

       

      Ski stand neben seinen Brüdern vor dem Bird House, ihre Köpfe so weit nach hinten
         geneigt, dass sie beinahe verkehrt herum waren, während sie zu dem zwei Meter zehn
         großen Mann hochschauten, der auf sein Klemmbrett sah.
      

      »Noch mal Ihre Na…« Seine Augen weiteten sich, als er die Protectors ansah. »Was ist
         mit Ihren Hälsen los? Was machen Sie da mit Ihren Hälsen?«, rief er plötzlich.
      

      Eine der Crows schaltete sich schnell ein und lächelte Ski an. »Keine Sorge. Das ist
         normal bei denen.«
      

      »Freaks«, brummte der Mann und schaute wieder auf sein Klemmbrett.

      »Alessandra hat gesagt, Sie sollten nett zu unseren Gästen sein. Also seien Sie nett.«
         Die Crow deutete auf Ski und seine Brüder. »Dreht eure Hälse wieder richtig rum, Jungs.
         Ihr macht den Freaks Angst.«
      

      »Ich bin kein Freak. Ich bin ein Grizzly.«

      Die Crow kicherte. »Großartig, dass Sie das so sagen, als wäre es normal oder so was.«
         Sie zeigte auf die Tür. »Geht ihr doch schon mal rein, Jungs. Die Party ist bereits
         in vollem Gang.«
      

      Aber bevor Ski und seine Brüder eintreten konnten, erschienen die Ravens neben ihnen.

      Tatsächlich schien es so, als wären alle Ravens da.
      

      »Name?«, fragte der riesige Türsteher.

      »Ludvig Rundstöm.«

      Der Grizzly machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Gehen Sie.«

      Rundstöm trat zwischen dem Grizzly und den Crows hindurch ins Haus. Der Rest der Ravens
         versuchte, ihm zu folgen, aber der Mann riss seine große Hand hoch. »Name?«
      

      »Stieg Engstrom.«

      Der Grizzly blätterte schnell in den vielen Seiten mit Namen, dann sagte er: »Nöp.«

      »Was meinen Sie mit ›Nöp?‹«

      »Ich weiß nicht, was noch deutlicher als ›Nöp‹ sein kann.«

      »Was ist mit Rolf Landvik?«

      »Nöp.«

      »Moment mal«, schaltete Siggy Kaspersen sich ein. »Wollen Sie damit sagen, dass der
         Rest von uns Ravens nicht zu der Party eingeladen worden ist?«
      

      Ski beobachtete, wie Gundo vor diesem Satzbau zurückprallte.

      Der Grizzly zuckte die Achseln. »Wenn Sie nicht auf der Liste stehen …«

      »Vig war eingeladen«, stellte die Crow fest. »Ihr nicht.«

      »Aber wir sind seine Brüder.«

      »Oh, tut mir leid«, erwiderte die Crow mit ernster Miene. »Aber tragischerweise ist
         uns das gleichgültig.« Sie zeigte auf Ski. »Du und die Protectors dürft aber reingehen.«
      

      »Aber«, wandte Ski ein, »es war gerade so unterhaltsam …« Er drehte sich um, fixierte
         Engstrom und beendete seinen Satz: »Beim Dissen zuzusehen.«
      

      Engstrom wollte Ski schon packen, als der Grizzly seinen dicken Arm zwischen sie schob.
         »Keine Raufereien, Freaks.« Er deutete auf die anderen Securityleute. »Wir haben keine
         Angst davor, jemanden zu zerfleischen. Und wir haben bereits die Erlaubnis dazu, sollten
         die Dinge aus dem Ruder laufen.«
      

      »Es tut mir leid«, murmelte Bär und starrte den größeren Mann vor sich an. »Euer Volk
         verwirrt mich.«
      

      Ski und Gundo tauschten besorgte Blicke, weil der Mann, mit dem sie sprachen, Afroamerikaner
         war.
      

      Die Augen des Gestaltwandlers wurden schmal. »Unser Volk?«

      »Ja«, fuhr Bär ahnungslos fort. »Sind Sie genetisch ein Bär? Oder nur mystisch?«

      »Was?«

      »Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt«, warf Haldor ein. »Ist Ihre DNA anders als die anderer Menschen? Ich meine, wir wurden mystisch verstärkt, aber genetisch
         unterscheiden wir uns nicht von allen anderen. Doch ich habe gehört, dass es bei eurem
         Volk anders ist.«
      

      Borgsten, der sich hobbymäßig mit Naturwissenschaften beschäftigte, beugte sich vor.
         »Ach ja? Auf welche Weise?«
      

      »Ich habe gehört, dass Sie an nichts teilnehmen können, das irgendeine Art von Bluttest
         erfordert, wie die Olympischen Spiele oder Profisport.«
      

      »Das muss enttäuschend für Sie sein«, bemerkte Gundo. »Da Sie immerzu alle olympischen
         Disziplinen gewinnen könnten. Macht Sie das wütend? Haben Sie eine Form von Grizzlyzorn?
         Das sind sehr aggressive Tiere. Sind Sie auch so aggressiv?«
      

      Haldor nickte und fragte: »Und werden Ihre Kinder mit einem Fell geboren?«

       

      Kera wurde von den philippinischen Crows wirklich herzlich umarmt, und bekam auf Tagalog
         das Versprechen, dass sie bald einmal zusammen essen gehen würden.
      

      Die philippinischen Crow-Schwestern gingen weiter, und Kera wurde bewusst, dass sie
         sich nicht an ihre Namen erinnern konnte. Sie erinnerte sich an überhaupt keine Namen.
         Hier waren so viele Leute! Vertreter der Crows aus der ganzen Welt. Alle hier, um
         sie zu sehen.
      

      Und um zu trinken.

      Kera war klar, dass diese Damen auch hier waren, um zu trinken. Viel zu trinken.

      Jemand tippte ihr auf die Schulter, und Kera holte tief Luft, bereit, noch jemanden
         kennenzulernen, dessen Namen sie sich niemals merken würde. Aber zu ihrer Erleichterung
         stand Vig hinter ihr.
      

      Sie schlang ihm die Arme um die Schultern und zog ihn fest an sich. »Ich bin so froh,
         dass du hier bist!«
      

      »Du weißt, dass ich mir das nicht hätte entgehen lassen.« Er küsste sie, seine Hände
         fest um ihre Taille gelegt. »Wie ist es bisher gelaufen?«, fragte er, als er sich
         schließlich von ihr löste.
      

      »Ich habe Erin in den Pool geworfen.«

      »Tja … das überrascht mich nicht wirklich.«

      »Hast du davon gewusst? Von der falschen Party?«

      »Ja.«

      »Und du hast es mir nicht erzählt?«

      »Du hast nicht danach gefragt.«

      Kera trat einen Schritt zurück. »Muss ich erst fragen, ob mich jemand verarscht?«

      »Nur wenn es eine andere Crow ist. Ich stelle mich nicht zwischen dich und die Crows.
         Das führt nur zu Tod. Oder zumindest zu harscher, sehr harscher Kritik.«
      

      Mit einem Seufzen drehte Kera sich um und sah gerade noch, wie ihr Hund durch die
         tanzende Menge hüpfte. Mit ausgestreckten Flügeln, Lew auf dem Rücken. Alle begrüßten
         Brodie. Es war, als würden alle sie kennen. Selbst Menschen, die sie wirklich noch
         nie zuvor gesehen hatten.
      

      »Ich glaube, alle mögen meinen Hund lieber als mich.«

      Vig umarmte sie von hinten und bettete das Kinn auf ihrem Kopf. »Ja, das tun sie.«

      Erin gesellte sich zu ihnen. Sie hatte sich trockene Sachen angezogen – schwarze Jeansshorts,
         schwarzes Racerback-T-Shirt und schwarze Flip-Flops – und sie hatte sich das nasse
         Haar zu zwei kurzen Zöpfen gebunden. In einer Hand hielt sie einen Long Island Iced
         Tea und in der anderen eine Mini-Pizza. Lächelnd bewegte sie sich im Rhythmus der
         Musik.
      

      »Und?«, fragte Erin. »Wie findest du deine Party?«

      Kera versuchte, sie erneut zu packen, aber Vig hielt sie fest.

      »Wenn du hoffst, dass sie auch nur daran denkt, was vor einer Stunde passiert ist«,
         flüsterte er Kera ins Ohr, »wirst du sehr enttäuscht sein.«
      

      »Ich habe sie aus einer Höhe von knapp hundert Metern in den Pool fallen lassen.«

      »Das ist ihr einfach egal.«

      Kera war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte, bis sie Erin eine geschlagene Minute
         lang beobachtet hatte.
      

      Die Rothaarige hob ihr Glas und begrüßte die japanischen Crows, die vorbeikamen. Dann
         schnippte sie mit den Fingern nach einem der Kellner und nahm sich mehrere Horsd’œuvres
         von dem silbernen Tablett, da die Mini-Pizza längst verschwunden war.
      

      »Das ist Kobe-Rind«, erklärte Erin, bevor sie sich ein Stück in den Mund stopfte.
         »Lecker!«
      

      »Oh mein Gott«, flüsterte Kera Vig zu. »Es ist ihr wirklich egal.«

      »Erin ist nie nachtragend. Ich meine, nicht so, wie du und ich es sind.«

      »Ich habe sie durch eine Tür geworfen.«

      »Spielt keine Rolle.«

      Die Walküren aus Los Angeles kamen in den Garten. Sie hatten nicht viel an. Größtenteils
         Bikinis oder sehr winzige Shorts und T-Shirts. Aber es war alles silbern. Und Stirnbänder
         mit Flügeln. Die Anführerin warf die Arme hoch und kreischte: »Walküren in da House, Bitches!«

      »Du hast die Walküren eingeladen?«, fragte Kera Erin.

      »Nein, aber die kommen trotzdem.«

      »Ich dachte, wir hätten Security.«

      »Meine Schwester ist eine Walküre«, rief Vig ihnen ins Gedächtnis.

      »Wir haben zwar Security«, fuhr Erin fort, ohne Vig zu beachten. »Aber unsere Security
         besteht aus Gestaltwandlern, was bedeutet, dass sie wie alle wilden Tiere Sklaven
         ihrer niedersten Instinkte sind.« Sie deutete auf die inzwischen tanzenden Walküren.
         »Also ja, wer sollte die Huren daran hindern, zur Party zu kommen?«
      

      »Wie gesagt«, meinte Vig, »meine Schwester.«

      Kera schaute sich um. »Wo sind die Männer?«, fragte sie Vig, und als er sie anstarrte,
         fügte sie hinzu: »Deine Raven-Brüder?«
      

      »Draußen.«

      »Ja.« Erin hielt ihr leeres Glas hoch, um einer der Kellnerinnen zu bedeuten, dass
         sie mehr Alkohol wollte. »Man hat ihnen den Zutritt verwehrt.«
      

      »Warum? Ich mag die Jungs.«

      »Tja, aber das ärgert sie wirklich, was mich erheitert, aaaalso, tja …«

      Kera schüttelte den Kopf. »Was ist bloß los mit dir?«

      Plötzlich erschien Annalisa neben ihnen, als habe sie auf genau so ein Stichwort gewartet.
         »Wisst ihr, mich haben schon viele so was wegen Erin gefragt. Und man sollte denken,
         sie hätte eine Art Persönlichkeitsstörung. Aber überraschenderweise … hat sie keine.
         Erin ist einfach bloß ein Arsch.«
      

      Erin nahm dankbar den frischen Long Island Iced Tea entgegen, grinste und nickte zustimmend.

       

      Jace hockte auf den Bäumen mit Blick auf die Party. Vögel umgaben sie auf allen Seiten,
         die Krähen und Raben leisteten ihr Gesellschaft, während sie zuschaute, wie ihre Schwestern
         tanzten, lachten und sich amüsierten.
      

      Sie wünschte, sie hätte sagen können, dass sie hier oben unglücklich war. Sie wünschte,
         sie hätte bedauern können, dass sie sich nicht wohl genug damit fühlte, mitzufeiern.
      

      Aber das wäre eine Lüge gewesen.

      Jace fühlte sich in diesem Moment total wohl damit, ein Teil von allem und trotzdem
         abseits zu sein. Als sie die Ehefrau des Großen Propheten gewesen war, hatte sie davon
         geträumt, so zu leben. Als sie immer an der Seite ihres Mannes hatte sein müssen,
         lächelnd, Hände schüttelnd und Gespräche mit Idioten führend, die nicht klug genug
         gewesen waren, um zu begreifen, dass sie benutzt und manipuliert wurden. Sie hatte
         ein Teil von alledem sein müssen. Vollkommen eingebunden.
      

      Götter, wie sehr sie das immer gehasst hatte.

      Aber als Jace zu einer Crow geworden war, war sie während ihrer eigenen Willkommensparty
         auf die Bäume geflogen, und die Crows hatten kein Wort gesagt. Sie hatten es bemerkt.
         Sie hatten Anteil genommen. Aber als ihnen klar geworden war, dass Jace sich wohler
         damit fühlte, zu beobachten als teilzuhaben, hatten sie sich zurückgezogen und sie
         sich selbst überlassen. Damals hatten sie ihr eine Wahnsinnsshow geboten, voller Rangeleien
         und Gelächter und gemeinen Streichen, die sie einander und den Clans spielten, die
         zu Besuch da waren. Sie hatten dafür gesorgt, dass Jace jede Menge Spaßiges zu sehen
         bekam.
      

      Ihre Party war umwerfend gewesen.

      Keras entpuppte sich als noch besser.

      Die Vögel um Jace herum erhoben sich plötzlich in großer Panik flügelschwirrend in
         die Luft. Als sie sich wieder niederließen, hockten sie alle links von Jace und starrten
         nach rechts.
      

      Jace blickte in die gleiche Richtung, um herauszufinden, was ihre Freunde so beunruhigt
         hatte.
      

      Ski und die Protectors hockten jetzt neben ihr. Einige hielten Teller mit Essen. Andere
         hatten Drinks. Nach einigen Momenten tauschten sie höflich miteinander. Sie teilten,
         was sie hatten.
      

      Es war so zivilisiert. Ganz und gar nicht das, woran sie gewöhnt war. Einmal war in
         einem Olivengarten unter den Ravens ein Streit um Knabberstangen ausgebrochen. Das
         war es, woran Jace gewöhnt war.
      

      Ski lächelte sie an. Götter im Himmel, er war so verdammt attraktiv.

      »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte er. »Die Jungs haben die Gestaltwandler
         belästigt.«
      

      »Wir haben sie nicht belästigt«, widersprach Gundo. »Wir haben bloß Fragen gestellt.«

      »Aber für wilde Bestien sind sie wirklich ganz schön empfindlich«, meinte Haldor zwischen
         einigen Bissen Kobe-Rind und Chicken Wings.
      

      Jace zuckte zusammen. »Ihr habt sie aber nicht in ihrer Gegenwart wilde Bestien genannt,
         oder?«
      

      »Nein. Natürlich nicht.«

      »Natürlich nicht«, wiederholte Ski. »Sie haben sie nur wilde Tiere und Freaks genannt.«

      »Zu unserer Verteidigung, Jacinda«, fügte Haldor hinzu, »sie haben uns als Erste Freaks
         genannt.«
      

      Jace machte sich nicht die Mühe zu widersprechen und bemerkte stattdessen: »Ihr Jungs
         braucht aber nicht hier oben bei mir zu sitzen, wisst ihr? Ihr dürft herzlich gern
         bei allen anderen dort unten sein.«
      

      Die Protectors sahen plötzlich aus, als fühlten sie sich unwohl.

      »Na ja«, sagte Haldor schließlich, »da unten sind so viele Leute …«

      »… und die Musik ist so laut …«, meldete sich ein anderer Protector zu Wort.

      »… und da ist so viel Gedrängel und Gerempel …«

      »Das nennt man tanzen«, murmelte Ski.

      »… und wer immer die Riesentöter eingeladen hat, hätte den Männern sagen sollen, dass
         Deo nicht optional ist, sondern zur obligatorischen Ausstattung gehört …«
      

      »… was heißen soll …«

      »… dass wir hier oben viel glücklicher sind …«

      »… als wir es dort unten wären …«

      »… wenn das in Ordnung für dich ist, Jacinda«, meinte Haldor abschließend für sie
         alle.
      

      »Das ist vollkommen in Ordnung für mich«, antwortete Jace. Sie verstand die Sprache
         der Introvertierten besser als jede andere Sprache, die sie kannte. »Was immer ihr
         möchtet. Genau darum geht es bei den Partys der Crows. Natürlich innerhalb vernünftiger
         Grenzen. Keine willkürlichen Morde. Das hasst Chloe. Und niemand grapscht sich ganze
         Tabletts mit Essen und setzt sich irgendwo zum Fressen hin … das hassen alle.«
      

      »Moment mal.« Bärs Augen leuchteten auf. »Heißt das, wir können …«

      »Nein«, erklärte Ski energisch. »Ihr könnt die Gestaltwandler nicht belästigen.«
      

      »Fragen ist nicht belästigen.«
      

      »Dieser Grizzly war kurz davor, dir den Kopf abzureißen. Ich habe Ormi versprochen,
         dass heute Abend niemand sterben wird.«
      

      »Übrigens«, warf Jace ein, »habe ich mit einer der Barkeeperinnen geplaudert, bevor
         ich hier hochgekommen bin …«
      

      »Du hast geplaudert?«, hakte Ski nach.

      »Über die Erderwärmung.«

      »Natürlich.«

      »… und sie studiert im Hauptfach Neurowissenschaften für ihren Master. Sie war für
         eine Gestaltwandlerin außerordentlich freundlich, und ich bin mir sicher, sie wäre
         mehr als glücklich, eure Fragen zu beantworten, solange ihr es euch verkneifen könnt,
         sie Freaks oder wilde Bestien zu nennen. Soll ich sie fragen?«
      

      »Nein«, sagte Ski.

      »Ja, bitte!«, antworteten die anderen.

       

      Ski wartete, bis Jace davongeflogen war, bevor er seine Brüder anfunkelte.

      »Wirklich?«, fragte er.

      »Wir sind halt neugierig«, erwiderte Borgsten im Namen aller.

      »Neugier ist der Eule Tod.«

      »Nein. Sie war der Katze Tod. Die Eulen sind weggeflogen.«

      Jace kehrte zurück. »Ihr könnt, wann immer ihr wollt, an der Theke vorbeikommen. Ihr
         Name ist Wendy. Sie ist eigentlich ein Afrikanischer Wildhund … und trotzdem«, fuhr
         sie offenbar fasziniert fort, während sie mithilfe ihrer Flügel vor den Männern in
         der Luft schwebte, »nicht schwarz. Koreanische Amerikanerin, fünfte Generation. Aber sie entstammt anscheinend
         einer sehr langen Linie Afrikanischer Wildhunde.« Sie grinste breit. »Faszinierend,
         oder?«
      

      »Faszinierend!«, echoten seine Brüder mit ebenso breitem Grinsen.

      Es war kein Spott. Sie fanden diese Information wirklich faszinierend.

      Jace hockte sich auf einen Ast neben Ski, und er schaute zu Borgsten hinüber.

      Ski zog die Brauen hoch und neigte den Kopf. Borgsten runzelte die Stirn. Zuckte die
         Achseln. Wie immer ohne Peilung.
      

      Ski formte mit den Lippen die Worte: Geh weg.

      »Oh! Ja.« Borgsten deutete auf weitere Bäume auf der anderen Seite des Gartens. »Meine
         Herren, wir gehen dort drüben hin, wo wir besser sehen können.«
      

      Bär schaute zu den fernen Bäumen hinüber, dann zurück zu Borgsten. »Was sollen wir
         von dort aus besser sehen?«
      

      »Alles.«

      »Aber ich habe es bequem hier.«

      Borgsten streckte die Hand aus. »Beweg dich.«

      Mit einem verärgerten Ächzen flog Bär davon, und die anderen folgten ihm. Borgsten
         hielt lange genug inne, um zu zwinkern und Ski unverfroren zuzunicken.
      

      Idiot.

      »Die sind so süß«, meinte Jace lachend.

      Wenigstens lachte sie.

      »Ich glaube, du meinst ahnungslos.«

      »Warum ahnungslos? Weil sie sich nicht in die gesellschaftlichen Normen des guten
         Benehmens zwingen lassen wollen?«
      

      »Nein. Weil sie nicht erkennen können, wenn einer ihrer Brüder ein wenig Zeit allein
         mit einer schönen Frau verbringen will.«
      

      »Wer?«

      Ski schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Götter, kein Wunder, dass sie sich
         so gut mit dir verstehen. Du bist ebenfalls ahnungslos.«
      

      Oh. Er meinte sie.

      Er meinte sie!

      »Ähm …« Jace wusste nicht, was sie sagen sollte.

      »Errötest du gerade?«

      »Nein. Halt den Mund. Nein. Arschloch.«

      Ski lachte. »Ich wollte dich nicht blamieren.«

      »Ich weiß. Ich bin einfach nicht an Komplimente gewöhnt.«

      »Weil niemand dir welche macht oder weil du zu sehr damit beschäftigt bist, alles
         und jeden um dich herum zu ignorieren?«
      

      »Ääähm …«

      »Ja, das dachte ich mir.«

       

      Rolf wartete, bis Josef dem Parkdiener die Schlüssel seines Bugatti reichte, bevor
         er näher kam.
      

      »Sie lassen uns nicht rein«, sagte Rolf ihm.

      »Was?«

      »Sie lassen uns nicht rein. Sie haben Vig reingelassen, aber wir ›stehen nicht auf
         der Liste‹. Und der Grizzly an der Haustür ist, was das betrifft, ein Arschloch, und
         Stieg und Siggy werden in ungefähr zwei Sekunden einen Kampf wie in der afrikanischen
         Steppe à la National Geographic anzetteln.«
      

      »In all den Jahren bist du immer noch nicht dahintergekommen, wie man ungeladen auf
         eine Party der Crows kommt?«
      

      »Nicht seit du dich von ihrer Anführerin hast scheiden lassen, nein.«

      »Ich habe mich nicht von ihr scheiden lassen. Sie hat sich von mir scheiden lassen.«

      »Müssen wir diese Diskussion wirklich noch mal führen?«

      »Ich sage, wir fliegen einfach rein«, meldete Siggy sich zu Wort.

      »Und lassen uns von diesen Krähen zu Tode hacken – den Vögeln, nicht den Frauen?«

      »Die Rabenvögel würden uns Rückendeckung geben.«

      Rolf musterte seinen Bruder. »Du verlässt dich wirklich auf echte Vögel, dass sie
         uns vor anderen echten Vögeln beschützen?«
      

      »Beruhigt euch mal alle«, warf Josef ein. »Ich hab einen Plan.«

      »Du lässt dich noch mal von Chloe scheiden?«, fragte Stieg.

      Ihr Anführer kniff die Augen zusammen. »Du bist so ein Arschloch.« Josef deutete auf einen kleinen Lastwagen, der ihm gefolgt war.
      

      Drei Männer stiegen aus und holten etwas von der Rückbank der Fahrerkabine.

      Josef ging zur Haustür, dicht gefolgt von den anderen Ravens.

      Der Grizzly schaute nicht einmal auf. Er schnupperte lediglich – was seltsam war –
         und sagte: »Und noch einmal … Sie stehen nicht auf der Liste, Kameraden.«
      

      »Können Sie bitte eine der Damen des Hauses holen?«, fragte Josef. Als der Grizzly
         ihn endlich ansah, fügte er hinzu: »Bevor Sie kiebig werden, wir können Sie packen
         und hochfliegen und Sie aus einer Höhe von hundertfünfzig Metern fallen lassen, bevor
         Ihre Freunde auch nur einen Reißzahn aufblitzen lassen können. Also, schaffen Sie
         einfach die Person herbei, die diese beschissene Show leitet. Danke.«
      

      Eine Minute verstrich, dann zwei, bevor Alessandra an der Haustür erschien. Rolf stieß
         leise die Luft aus, die er angehalten hatte. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass es
         Annalisa sein würde. Von allen Crows war die ehemalige Soziopathin diejenige, die
         er am beunruhigendsten fand. Es schien, dass sie jemanden nur anzusehen brauchte und
         sofort wusste, wo dessen Unsicherheiten lagen, um dann einen Weg zu finden, ihn binnen
         Sekunden aus der Fassung zu bringen.
      

      Und ehrlich, es war zu einfach, Josef zu quälen.

      »Meine Herren«, schnurrte Alessandra und sah heißer aus denn je. »Kann ich euch helfen?«

      »Wir sind wegen der Party hier«, antwortete Josef.

      »Das weiß ich, aber Chloe hasst dich. Sie hasst dich sehr. Und aus gutem Grund. Eine
         Walkürenstripperin, Josef? Wirklich?«
      

      »Ich kann kaum glauben, dass du eine andere Frau so wertest.«

      »Ich würde deinem lahmen Versuch, Feminist zu sein, vielleicht glauben, wenn ich nicht
         wüsste, dass sie nur deshalb eine Walküre ist, weil Odin Stripperinnen mit großen
         Titten liebt.«
      

      »Odin weiß, was ihm gefällt.«

      »Vielleicht sollte er die Walkürenentscheidungen Freya überlassen.«

      »Das sind Götterentscheidungen, in die ich mich nicht einmische. Ich schlage vor,
         du tust das Gleiche. Aber für den Moment …«
      

      »Ja, Entschuldigung, aber …«

      »Habe ich ein Geschenk mitgebracht.«

      »Ich bitte dich, Josef, glaubst du wirklich, du könntest dir deinen Weg auf eine Party
         der Crows erkaufen?« Sie kicherte und kehrte ihm den Rücken, um ins Haus zurückzugehen.
      

      »Auch nicht, wenn ich Barrique de Ponciano Porfidio mitgebracht hätte?«
      

      Rolf hatte keine Ahnung, was Josef da anbot, oder warum der Mann plötzlich Spanisch
         sprach, aber Alessandra erstarrte mitten im Schritt, und mehrere Crows erschienen
         in der Tür.
      

      Langsam drehte Alessandra sich zu Josef um. »Lügst du?«

      »Nein. Ich habe hundert Flaschen nur für euch liebreizende Damen mitgebracht.«

      »Fälschungen?«

      »Ich habe sie von einem norwegischen Raven-Bruder, der jüngst in Japan war.«

      »Die Japaner sind tatsächlich die größte Käufergruppe«, sagte Leigh Matsushita mit
         leiser Stimme zu ihren Crow-Schwestern.
      

      »Zeig uns eine«, drängte Alessandra.

      Josef, jemand, der es immer genoss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen –
         genau wie ihr Gott Odin persönlich –, deutete schweigend auf einen der drei Männer
         hinter ihm.
      

      Der Mann trat vor. Er hielt eine der handgefertigten Flaschen in den Händen.

      »Alessandra.«

      Die schöne Crow beugte sich vor und studierte die Flasche. Rolf hatte sie das Gleiche
         mit Diamanten tun sehen. Die Frau kannte sich aus mit teuren Sachen.
      

      »Sie ist echt«, erklärte Alessandra. »Einer der besten Tequilas aus Mexiko. Mindestens
         zwei Riesen pro Flasche, und der liebe Josef dort sagt, sie hätten hundert Flaschen
         für uns.«
      

      Leigh schob sich an Alessandra vorbei und breitete die Arme aus. »Meine Raven-Brüder!
         Willkommen!«
      

       

      »Ich habe dir absolut nichts zu sagen.«

      Ski quittierte diese unerwartete Feststellung mit einem Nicken. »Wow. Okay.«

      »Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte eine prickelnde, faszinierende
         Konversation mit dir führen. Aber ich sitze hier und sehe dich an … und da ist nichts.«
      

      »Okay. Das kapiere ich. Du bist kein großes Gesprächsgenie.«

      »Das bin ich wirklich nicht.«

      »Aber du wünschst, du wärest es.«

      »Nicht wirklich. Ich meine … ich wünschte, ich hätte dir etwas Interessantes zu sagen.
         Du weißt schon, um dich in mein erotisches Spinnennetz locken zu können.«
      

      »Ich bin ein Mann. Ein Wikinger. Du lockst mich bereits dadurch in dein erotisches
         Spinnennetz, dass du atmest. Also mach dir deshalb keine Sorgen.«
      

      »Gut zu wissen.«

      »Aber um ehrlich zu sein«, gestand er, »habe ich auf mehr gehofft als nur …«

      »Einen One-Night-Stand?«

      »Ja. Aber wenn es nicht das ist, was du willst …«

      »Ich bin nicht wirklich eine Frau für One-Night-Stands. Wenn ich darüber nachdenke,
         graust es mich, statt dass es mich scharfmacht. Also … ja. Das ist nicht das Problem.«
      

      »Aber mit mir zu reden ist ein Problem?«

      »Es macht mir nichts aus, mit dir zu reden«, antwortete sie sachlich. »Ich habe nur
         nichts zu sagen.«
      

      »Tja … woran hast du eben gedacht? Während du hier neben mir gesessen hast.«

      »An Iwan den Schrecklichen«, kam die prompte Antwort.

      »Ähm … okay. Bei mir musst du an Iwan den Schrecklichen denken?«

      »Nein, ganz und gar nicht.«

      »Ich schätze, das ist immerhin etwas.«

      »Es ist einfach … ich habe gestern Abend einen Dokumentarfilm über ihn gesehen. Es
         war wirklich faszinierend. Wusstest du, dass er einen Mann, den er hatte foltern lassen,
         in eiskaltes Wasser hat zerren lassen, nur um ihn später bei lebendigem Leib zu kochen?«
      

      »Was hatte er gesagt, dass Iwan so angepisst war?«

      »Woher weißt du, dass Iwan angepisst war?«

      »Warum sollte Iwan sonst die Mühe auf sich nehmen, all das zu tun? Weißt du, wie anstrengend
         es ist, einen großen Topf zu besorgen, ihn mit Wasser zu füllen, ein Feuer zu entzünden
         und das Wasser dann zum Kochen zu bringen? Danach muss man den Burschen in das kochende Wasser bekommen. Oder ihn im Wasser festhalten, bis es kocht. Also muss
         der gefolterte Mann irgendetwas gesagt oder getan haben, um Iwan zu verärgern. Was
         war es?«
      

      »Er hatte ihm erklärt, er würde in die Hölle kommen.«

      »Das dürfte genügt haben. Vor allem weil Iwan der Schreckliche sehr fromm war und
         wie die meisten Monarchen jener Zeit glaubte, der Christengott selbst habe ihn auserwählt.
         Also anzudeuten, er wäre bei seinem Gott in Ungnade gefallen … außerdem litt Iwan
         an etwas, das viele Psychologen heutzutage eine paranoide Persönlichkeitsstörung nennen
         würden.«
      

      Die Augen groß und leuchtend beugte sie sich vor und legte ihm eine Hand auf den Unterarm.
         »Ich habe gestern Abend genau das Gleiche gedacht!«
      

      »Hast du dich über Persönlichkeitsstörungen informiert?«, fragte Ski sie. »Ich bin
         mir sicher, dass jeder Monarch, Diktator und Terroristenführer an einer, wenn nicht
         an mehreren solcher Störungen gelitten hat.«
      

      »Das wird mir immer klarer. Je mehr Bücher ich über Geschichte lese, desto mehr scheint
         es, dass sich nichts ändert.«
      

      Ski grinste sie an. »Willst du etwas über die Persönlichkeitsstörungen der Tudors
         erfahren?«
      

      »Nein.« Ein wunderschönes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Über die der
         Borgias! Oooh! Und die der Medicis.«
      

      Ski nickte lachend. »Abgemacht!«

       

      »Hast du überhaupt mitgekriegt, dass wir draußen festsaßen und nicht reingelassen
         wurden?«
      

      Vig schaute von seinem Teller mit Brathuhn auf und antwortete seinen Raven-Brüdern
         mit freundlicher Aufrichtigkeit: »Nein.«
      

      Rolf lachte, aber Stieg und Siggy waren einfach nur sauer.

      Und doch hatten sie, als sie sich zu ihm an den Tisch setzten, jeder bereits zwei
         Teller vor sich, auf denen sich alle möglichen Leckerbissen türmten. Und Bier aus
         irgendwelchen Kleinbrauereien in Deutschland und Norwegen. Angesichts all der Speisen
         hatten sie nicht die Absicht, darauf herumzureiten, dass Vig sie im Stich gelassen
         hatte.
      

      »Wo ist Kera?«, fragte Rolf.

      »Tanzt mit den Crows.«

      Wie ein Mann drehten sich alle um und schauten zu der nahen Tanzfläche. Kera war mit
         Erin zusammen und tanzte und lachte, ihre Probleme von zuvor waren vergessen. Vig
         freute sich so sehr für sie. Sie hatte ihren Platz gefunden. Sie hatte herausgefunden,
         wo sie hingehörte. Es war nicht leicht für einige der Crows, in diese Welt zu kommen.
         Eine neue Welt, in die die übrigen Clans größtenteils hineingeboren worden waren.
         Neue Crows hatten so viel zu lernen, es gab so viele Dinge, an die sie sich gewöhnen
         mussten, aber sie hatten auch immer einander.
      

      Die Crows waren keine Gruppe, mit der man ohne Weiteres gut auskam, aber wenn man
         seinen Platz gefunden hatte, hatte man sein Zuhause gefunden – in diesem Leben und
         im nächsten.
      

      Jace kam mit einem Protector vorbei. Es war der, den Stieg immer den Obernerd nannte.
         Die beiden waren in ein angeregtes Gespräch vertieft … über Massenmörder.
      

      »Meinst du nicht, dass man Ted Bundy überschätzt hat?«

      »Auf keinen Fall«, sagte Jace. Vig konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so
         viel geredet hatte wie jetzt. »Bei seiner Opferzahl, seinem hohen IQ und der Tatsache, dass die Menschen um ihn herum absolut nichts von seinen soziopathischen
         Neigungen mitbekommen haben, weil er es so gut beherrschte, alle zu täuschen … ist
         er definitiv nicht überschätzt worden. Aber dann gibt es da noch deine Henry-Lee-Lucas-Typen
         …«
      

      Die Ravens wandten sich wieder zum Tisch um – und stellten fest, dass ihr Essen verschwunden
         war.
      

      Sie sahen sich um und Vig fragte sich, ob das Personal, das für dieses Event engagiert
         worden war, ihre Teller aus irgendeinem Grund schnell abgeräumt hatte. Aber er sah
         nichts. Nachdem sie einander einige Sekunden lang angeschaut hatten, zuckten sie die
         Achseln und standen auf, um sich etwas Neues zu essen zu holen.
      

       

      Die Protector-Brüder, die auf den Bäumen über der Party saßen, ließen sich das Essen
         schmecken, das sie gestohlen hatten.
      

      »Ist es nicht fast zu einfach?«, fragte Haldor Gundo und Borgsten zwischen den Bissen eines großen Rib-Eye-Steaks.
      

      »Nein!«

      »Ich muss widersprechen«, sagte Bär. »Du brauchst eine echte Herausforderung.«

      »Und die wäre?«

      »Klau Alkohol … von den Riesentötern.«

      Als Gundo und Borgsten lächelten, rief Haldor ihnen schnell ins Gedächtnis: »Wir haben
         Ski versprochen, dass es keine Raufereien geben würde.«
      

      »Es kann nur eine Rauferei geben, wenn sie uns erwischen.«

       

      Kera tanzte mit Katja, Vigs Walküren-Schwester, weil Erin die Tanzfläche plötzlich
         verlassen hatte.
      

      Erin wirkte nicht sauer, aber etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Kera
         brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass dies einfach typisch Erin war. Sie sagte
         nicht »Gute Nacht« oder »Auf Wiedersehen« oder »Ich rufe dich später an«, wie die
         meisten anderen Menschen es taten. Sie … ging einfach weg. Es war eines der wenigen
         Male, da sie nicht absichtlich unhöflich war oder einen Streit vom Zaun brechen wollte.
         Sie fand einfach, dass das Gespräch beendet war, also …
      

      »Amüsierst du dich gut?«, fragte Katja Kera über den Lärm der pulsierenden Musik hinweg.

      »Ja! Die Party ist toll!«

      Erin kam zurück, zwei kalte Biere und eine Cola light in den Händen. Das Bier aus
         Schweden gab sie Katja und das aus Boston Kera. Die Cola war für sie bestimmt.
      

      »Und, bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte Erin Kera.

      »Ich sollte eigentlich sauer sein, aber …«

      »Mein Charme hat dich überzeugt?«

      »Du hast keinen Charme. Es überrascht mich, dass du nicht viel früher umgebracht worden
         bist.«
      

      »Na ja …«

      »Es überrascht mich, dass deine Eltern dich nicht schon in der Wiege erstickt haben.
         Dass die Schulkinder dich nicht gesteinigt haben. Dass die Regierung der Vereinigten
         Staaten dich nicht in ein vom Krieg zerrissenes Land geschickt hat … versehentlich.
         Dass man dich nicht während eines Schulausflugs in den Zoo ins Löwengehege geworfen
         hat. Dass man dich nicht …«
      

      »Okay!«, fuhr Erin sie an, während Katja sich krümmte, weil sie so heftig lachte.
         »Ich hab’s kapiert.«
      

      »Ich kann nicht mal sagen, dass ich in meiner Zeit bei den Marines Schlimmeres als
         dich erlebt habe. Aber ich habe Ähnliches erlebt. Und ich schätze, wenn ich mit Typen
         fertiggeworden bin, die so nervig waren, kann ich einer Geschlechtsgenossin die gleiche
         Chance geben. Aber ich tue das nur wegen meines angeborenen Feminismus und weil Jace
         mich anbrüllt, wenn ich es nicht tue.«
      

      »Danke«, erwiderte Erin trocken. »Ich weiß deinen guten Willen zu schätzen.«

      »Solltest du auch.«

      »Oh, bei Odin«, stieß Katja lachend hervor. »Ihr zwei zusammen seid unbezahlbar. Ihr solltet mit eurer Show auf Tournee gehen.«
      

      »Halt den Mund«, schnauzten Kera und Erin sie an.

      Es war eine Sache, einander zu verspotten, aber Spott von einer Walküre? Äh … nein.

       

      Chloe versuchte gerade, sich zwischen den mexikanischen Speisen, den Tapas und dem
         Gebratenen zu entscheiden – sie entschied sich schließlich dafür, bei allen dreien
         reinzuhauen –, als ihr bewusst wurde, dass sie von Crow-Schwestern umringt war.
      

      Die Anführerinnen musterten sie schweigend. Es waren die Clan-Anführerinnen der Crows
         aus Alabama, der Crows aus dem Gebiet zwischen Maine und der kanadischen Grenze, der
         Crows aus dem »Tri-State«-Gebiet, der Crows aus Florida und die Anführerinnen aller
         vier Crows aus Texas – sie repräsentierten Houston, Dallas, Austin und St. Antonio.
      

      Ohne dass sie ein Wort sagten, wusste Chloe, worüber sie sprechen wollten.

      »Ja«, erklärte sie ihnen, »ich weiß, dass mein Exmann hier ist. Egal.«

      »Wir geben einen Scheiß auf deinen Exmann, Darling«, erwiderte Serena von den Crows
         aus Alabama. »Gott weiß, ich habe selbst vier, und die sind einfach nicht so besonders
         interessant.«
      

      »Du hast dich mit einer Nonne geprügelt?«, fragte Neecy von den Crows aus dem »Tri-State«-Gebiet.
         »Ich meine … wirklich? Mit einer Nonne?«
      

      »Oh, als hättest du dich noch nie mit einer Nonne geprügelt.«

      »Natürlich habe ich das. Das sind eierquetschende, seelenzersetzende und dämonenzertrampelnde
         Miststücke, die ich zufällig heiß und innig liebe.«
      

      »Nur weil die aus New York nett zu dir sind.«

      »Ich habe ein katholisches Waisenhaus überlebt. Das gibt mir automatisch Bonuspunkte
         bei den Nonnen.«
      

      »Hört mal« – Serena klemmte sich das Haar hinter die Ohren – »wir hatten alle unsere
         Zusammenstöße mit den Auserwählten Kriegerinnen Gottes. Ich habe immer noch die Narben
         von damals, als eine von ihnen versucht hat, meine Milz zu zerstören. Aber keine von
         uns legt sich absichtlich mit ihnen an. Sie sind nicht wie das Netzwerk dieser alten
         Knaben aus dem Vatikan. Diese Damen können tatsächlich einigen Schaden anrichten.«
      

      »Ich habe sie nicht aufgesucht. Sie sind zu mir gekommen.«

      Sadie aus Maine hob die Hand. »Statt immer weiter um dieses Thema zu kreisen … erzähl
         uns doch einfach mal, was los ist? Ich habe das Gefühl, dass es so einfacher wäre.«
      

       

      »In Ordnung.« Kera klang verärgert. »Und wer war noch mal Fenrir?«

      »Er ist der riesige Wolf, der Tyr die Hand abgebissen hat, als Tyr ihn angekettet
         hat«, erklärte Erin geduldig. »Weil prophezeit ist, dass er eines Tages Ragnarök auslösen
         wird.«
      

      »Tyr?«

      »Nein. Fenrir.«

      »Und warum töten sie ihn nicht einfach? Ich verstehe das nicht!«

      »Weil du mit Logik da rangehst. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass Logik und Götter
         eine Mischung sind, die es niemals geben wird? Niemals.«
      

      Erin sah, wie Kera mit den Hintergrundgeschichten der nordischen Götter und Riesen
         rang. Sie mühte sich offensichtlich … was Erin, wie sie zugeben musste, gründlich
         genoss.
      

      Erin bedeutete einer der Kellnerinnen, dass sie ihnen mehr Drinks bringen solle. Weniger
         für sie als für Kera. Vier Jahre bei den Marines hatten Kera zwar recht trinkfest
         gemacht, sie aber nicht wirklich gelehrt, wann sie aufhören musste. Erin dagegen hatte
         ihr Zwei-Drinks-Limit schon vor einer Weile erreicht.
      

      »Hey!«, brüllte ein Riesentöter plötzlich mitten aus der Partymenge. »Wer zum Teufel klaut hier unseren Schnaps?«

      Kera betrachtete den schreienden Riesentöter eine ganze Weile, bevor sie Erin fragte:
         »Wie viele Monsterkinder hatte Loki?«
      

      »Loki hat Unmengen Kinder, aber die, um die du dir Sorgen machen musst, sind die drei
         Kinder, die er mit der Riesin Angrboda hatte. Fenrir der Wolf. Jörmungandr die Schlange.
         Und Hel. Allesamt entzückende Wesen«, witzelte sie.
      

      »Wo ist unser Schnaps?«

      Kera zeigte auf den immer noch schreienden Riesentöter. »Sollten wir uns Sorgen machen
         …«
      

      »Nö.«

      »Na schön.«

      Eine Kellnerin stellte ein Bier und eine Cola light vor Kera und Erin hin.

      Stieg Engstrom tauchte plötzlich neben ihnen auf, den Blick auf die Tanzfläche gerichtet.
         »Was ist das?«, fragte er.
      

      »Was ist was?«

      Er hockte sich neben Erin und Kera und streckte die Hand aus. »Das da.«

      Sie schauten in die Richtung, in die er zeigte, und Kera antwortete: »Das ist das,
         was wir im normalen Universum …«
      

      »Die nordischen Götter sind das normale Universum«, rief Erin ihr ins Gedächtnis.
      

      »… jemanden abschleppen nennen.«

      »Und das ist für dich okay?«

      Erin sah Stieg an. »Du benimmst dich, als würden sie auf dem Tisch rumvögeln.«

      »Ein Protector mit Jace? Das ist nicht okay.«

      »Hattest du ein Auge auf sie geworfen?«, fragte Kera.

      »Sie ist wie eine Schwester für mich.«

      »Eine Schwester, die du vögeln willst? Wie eine Stiefschwester?«

      Stieg sah Erin an. »Was hast du bloß für Probleme?«

      »Das war eine berechtigte Frage.«

      »Das war eine kranke Frage. Ich will sie nur beschützen. Sie ist schwach und … sanftmütig.«

      Erin und Kera schauten erneut zu Jace hinüber. Sie saß an einem der Tische – wirklich
         schockierend, weil Jace sich normalerweise auf den Bäumen aufhielt, wenn eine Party
         gefeiert wurde – mit Ski Eriksen. Sie lachten und redeten miteinander.
      

      Jace Berisha redete. Freiwillig!

      Nur ein Raven konnte damit ein Problem haben.

      »Ich finde, sie sind ein süßes Paar«, argumentierte Kera. »Und er ist so lieb zu ihr.
         Wie kannst du damit ein Problem haben?«
      

      »Ignorier ihn, Kera. Engstrom ist bloß sauer, weil die Protectors die Ravens dumm
         nennen. Dumm wie Thor.«
      

      Stieg beugte sich zu Erin vor, weil er sie wahrscheinlich anbrüllen wollte, aber plötzlich
         stand ein Riesentöter vor dem Tisch und schrie: »Habt ihr unseren Schnaps gestohlen?«

      Erin zuckte die Achseln. »Nein.«

      Grunzend ging der Riesentöter zum nächsten Tisch und brüllte: »Habt ihr unseren Schnaps gestohlen?«

      »Wir sind nicht dumm wie Thor«, beharrte Stieg, während sie zu dritt beobachteten, wie der Riesentöter
         zu allen Tischen ging und denselben Satz herauskrähte. »Wir werden niemals so dumm sein!«
      

      »Schätzchen«, rief Kera ihm ins Gedächtnis, »das will nicht so viel heißen, wie du
         denkst.«
      

       

      Jace hatte keine Ahnung, wie sie an diesem Tisch in der Nähe der Tanzfläche gelandet
         waren. Normalerweise blieb sie auf den Bäumen, aber Ski hatte gesagt, er habe Durst,
         und sie hatte beschlossen, mit ihm zu gehen, um sich eine Limonade zu holen, und irgendwie
         hatten sie es nicht mehr zu den Bäumen zurückgeschafft. Stattdessen saßen sie an einem
         Tisch und setzten ihr Gespräch fort.
      

      Ihr wunderschönes Gespräch. Über den Zweiten Punischen Krieg.

      Na gut. Sie kannte nicht viele Menschen, die den Krieg zwischen Rom und Kathargo so
         interessant fanden, wie Jace es immer getan hatte, aber sie liebte römische Geschichte
         nun mal.
      

      Sie war froh, dass sie nie darin gelebt hatte, las aber trotzdem wahnsinnig gern darüber.
         Und jetzt, da sie frei von ihrem ersten Leben war, sah sie sich Filme darüber an und
         konnte gar nicht genug davon bekommen.
      

      Filme, die voller Schlachten und gut aussehender Briten mit straffen Bauchmuskeln
         waren, und die immer das Interesse ihrer Crow-Schwestern erregten. Das Fernsehzimmer
         füllte sich meist schnell, alle reichten Popcorn und Süßigkeiten herum, während der
         Schlachten jubelten sie oder wiesen auf Fehler in der Kampftechnik hin. Es war eins
         der wenigen Dinge, die Jace gern mit anderen Menschen tat. Aber zu versuchen, mit
         irgendeiner der Crows außer Chloe über die wahre Geschichte hinter diesen Filmen zu
         reden und … zwecklos. Die Augen ihrer Schwestern wurden dann glasig oder sie machten
         gelangweilte Geräusche. Also sparte Jace sich die Mühe.
      

      Sie hätte sich auch die Mühe gespart, mit Ski über so etwas zu reden, nur dass er
         sich mit Militärgeschichte überwiegend sehr gut auskannte, von den frühesten Kriegen
         in Mesopotamien bis zu den jüngsten Schlachten überall auf der Welt.
      

      Schockierenderweise wusste er viel mehr als sie. Er konnte Statistiken herunterrasseln
         – die Anzahl der Toten, die Zahl der beteiligten Legionen, wie viele Städte und Dörfer
         zerstört worden waren, sogar wie viele Sklaven für einige der römischen Kriege und
         Schlachten verkauft worden waren, weil die Römer alles so peinlich genau aufgezeichnet
         hatten – während er die Politik, die die Welt damals bestimmt hatte, gründlich durchschaute.
      

      Er war wunderbar. Klug und gut aussehend.
      

      Gott, sabberte sie? Sie hatte das Gefühl, als würde sie ihn nur anstarren und sabbern.

      Sie war jämmerlich, oder?

      Es war nicht so, als hätte sie viel Erfahrung mit Männern gehabt. Der Umgang mit ihrem
         Exmann und seinen Speichelleckern zählte einfach nicht als echte Erfahrung. Und das
         Rumhängen mit den Ravens in letzter Zeit wegen Kera zählte auch nicht viel. Sie alle
         behandelten sie wie eine kleine Schwester mit einem leicht reizbaren Temperament.
         Und weil sie keinerlei sexuelles Interesse an ihr hatten, konnte sie ganz sorglos
         mit ihnen reden. Sie versuchte nicht, sie zu betören, sondern hinderte Erin nur daran,
         sie zu beleidigen, oder Annalisa, mit ihnen irgendwelche Psychospielchen zu spielen.
      

      Doch Ski Eriksen zuzuhören …

      Zuzuhören. Scheiße. Sie hörte nicht zu. Sie starrte nur sein Gesicht an und er fragte
         sie etwas.
      

      »Wie bitte?« Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken.

      »Ich habe gefragt, ob ich dich langweile. Das tue ich wohl.«

      »Nein«, sagte sie zu schnell. »Nein, es ist einfach …«

      »Es ist einfach … was?«

      »Ich weiß einfach wirklich nicht, was ich tue.«

      »Was du tust? Was denkst du denn, was du tun solltest?«

      »Ich weiß es nicht. Das ist das Problem. Ich weiß nicht, was ich tun sollte. Ich genieße
         es einfach, hier zu sitzen, dir beim Sprechen über die Anzahl der Todesopfer und die
         Anzahl von Pferden und Elefanten in Hannibals Kavallerie zuzuhören. Ich könnte dir
         tagelang so zuhören, aber das ist nicht wirklich ein Dialog, der einer Beziehung dabei
         hilft zu wachsen.«
      

      »Nein. Er macht mich nur zu deinem Collegeprofessor.«

      Jace zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht beurteilen. Ich war nie auf dem College.«

      »Da solltest du hin. Die Crows würden es bezahlen. Obwohl dir klar sein muss, dass
         du bereits viel mehr weißt, als irgendeiner deiner Professoren wissen würde. Das könnte
         einige von ihnen irritieren und dich langweilen.«
      

      »Spielt keine Rolle.«

      »Glaub mir, es spielt eine Rolle, wenn man dasitzt und ihnen zuhört, wie sie den Wikingerteil
         in ihrem Kurs über norwegische Geschichte vollkommen verkacken. Das ist fast körperlich
         schmerzhaft.«
      

      »Nein, ich meine, es spielt keine Rolle – zumindest jetzt noch nicht –, weil ich keinen
         Highschoolabschluss habe.«
      

      Ski runzelte die Stirn. »Nicht?«

      »Ich wurde« – sie hob die Hände und machte mit den Fingern Anführungszeichen in die
         Luft – »›privat unterrichtet‹. Weil jene Leute in der Schule mir nur Böses und Lügen hätten beibringen wollen.«
      

      »Ich verstehe nicht. Wie hast du dann so viele Sprachen gelernt?«

      »Na ja, sobald man erst mal die Grundlagen des Lateinischen verstanden hat, das mein
         Vater mir vor seinem Tod beigebracht hatte, fallen einem die romanischen Sprachen
         beinahe erschreckend leicht. Außerdem hatte meine Großmutter mir Rumänisch beigebracht,
         was im Kern eine Menge Französisch, Italienisch und Spanisch beinhaltet. Meine Großmutter
         und meine Onkel haben mir außerdem Albanisch beigebracht, was eine indogermanische
         Sprache ist. Und dann hat die Sekte darauf bestanden, dass ich Hebräisch lerne, außerdem
         Alt-Persisch, Alt-Sumerisch, Koptisch – was Alt-Ägyptisch ist – Arabisch und Aramäisch.«
      

      »Und, ähm … das Russische?«

      »Meine Großmutter hat Russisch mit mir angefangen, und wenn man Russisch lernt, kann
         man Polnisch, Tschechisch und so weiter viel leichter lernen, und ich hatte so viel
         Spaß am Russischen, dass es wirklich einfach war, mir selbst beizubringen, wozu meine
         Großmutter nie Zeit hatte.«
      

      Er sah sie einen Moment lang an, bevor er eingestand: »Ich spreche Altnordisch.«

      »Ja, das tust du. Und du solltest stolz darauf sein. Es ist schwer.«

      »Du kannst es bereits, nicht wahr?«

      Jace zuckte die Achseln und gab zu: »Irgendwie schon.«

      »Ja.« Ski lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir müssen dir dein GED-Zeugnis beschaffen, damit wir dich so schnell wie möglich aufs College und von dort
         wieder wegbekommen.«
      

      »Warum?«

      »Damit du deinen Master und deinen Doktor in Sprachen machen kannst.«

      »Warum?«

      »Weil ein Talent wie deines nicht unbemerkt bleiben darf. Und um ganz ehrlich zu sein,
         wäre Bär nicht eine solche Nervensäge gewesen, wäre es tatsächlich unbemerkt geblieben.«
      

      »Na und? Ich spreche halt verschiedene Sprachen? Was solls?«

      Ski lehnte sich vor und sprach den Riesentöter am Nebentisch an. Er sprach Norwegisch.
         Nachdem der Riesentöter ihn böse angestarrt hatte, fuhr er Ski an: »Englisch, Alter.
         Dies ist Amerika. Ohne Scheiß.«
      

      Jetzt sah Ski Jace an. »Darum. Ohne Scheiß.«
      

      Jace schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das, die Protectors hätten den Riesentötern
         ihren Schnaps gestohlen?«, flüsterte sie. Sie hatte mühelos verstanden, was Ski zu
         dem Riesentöter gesagt hatte.
      

      Ski lachte. »Sie machen es schon den ganzen Abend lang.«

      »Hackt nicht auf den Riesentötern rum«, tadelte sie ihn lachend. »Sie erfüllen ihren
         Zweck.«
      

      Ski legte die Arme auf den Tisch, beugte sich vor und fragte: »Und der wäre?«

      Jace dachte lange und gründlich über ihre Antwort nach … weil sie nicht wirklich eine
         hatte. Aber in letzter Sekunde fiel ihr ein: »Wir werden ihren Zweck verstehen«, sagte
         sie und unterstrich ihre Worte mit erhobenem Zeigefinger, »wenn Ragnarök kommt.«
      

      »Elegant gerettet.«

      »Finde ich auch!«

       

      Sie fand den Großen Propheten im Garten sitzend, wo er in den Himmel aufschaute. Als
         sie ebenfalls den Blick hob, sah sie nur Sterne und Wolken, aber sie wusste, dass
         der Große Prophet so viel mehr sah. Das hatte er immer schon getan. Schon als Kind
         war er jemand mit einer gewissen Präsenz gewesen. Einer Präsenz in dieser Welt, die
         sie alle nicht verdienten.
      

      Diese Menschen, die versucht hatten, ihn in die Falle zu locken, versucht hatten,
         ihn ins Gefängnis zu werfen, in der Hoffnung, seine Wahrheiten zu ersticken … sie
         würden furchtbar leiden, wenn die Welt endete. Sie alle würden furchtbar leiden.
      

      Und ganz besonders dieses Mädchen.

      Ihr war das größte Geschenk von allen zuteil geworden. Das Geschenk, seine Ehefrau
         zu sein. Die Ehefrau des Großen Propheten, und sie hatte ihm den Rücken gekehrt. Wie eine Närrin. Eine
         verlorene, herzlose Närrin.
      

      Am Ende hatte dieses Mädchen nichts von dem verdient, was ihr gegeben worden war,
         und ihr Leiden dafür, dass sie es aufgegeben hatte, würde groß sein. In dieser Welt
         und in der nächsten.
      

      Sie saß neben ihm und wartete geduldig darauf, dass er sprach.

      Er hatte sie gerufen, und sie war gekommen. Ohne einen Gedanken, ohne eine Frage.
         So wie es sein sollte.
      

      Er schwieg zehn Minuten lang, aber als er sich ihr endlich zuwandte, erfüllte seine
         Präsenz sie mit Ehrfurcht. Wegen der bloßen Tatsache, dass er sie ansah.
      

      »Sie muss zurückkommen«, sagte er. »Wir müssen sie retten. Mit dir wird sie reden.«

      Sie schluckte und fragte: »Und wenn sie nicht mitkommen will?«

      »Zwinge sie.«

      Mit einem Nicken verließ sie ihn. Sie hatte bereits eine kleine Gruppe zusammengestellt,
         die helfen würde. Aber er hatte natürlich recht.
      

      Mit ihr würde sie reden. Sie war schließlich Jacindas Mutter …


      Kapitel 18

      Kera setzte sich plötzlich direkt neben Jace auf den gleichen Stuhl und schob sie
         beiseite, bis sie beide kaum noch Platz darauf hatten.
      

      »Hi, Kera.«

      »Hi, Jace.« Sie lächelte.

      Und dann lächelte sie weiter.

      »Genießt du deine Party, Schätzchen?«, fragte Jace.

      »Ja. Ich genieße meine Party total.«
      

      »Kera … bist du ein wenig betrunken?«

      »Nein. Ich bin sehr betrunken. Aber diese Schlampe ist Schuld«, sagte sie und deutete
         … wild umher. Da Erin irgendwohin verschwunden war. »Sie gibt mir einfach einen Drink
         nach dem anderen.«
      

      »Du brauchst sie nicht anzunehmen.«

      »Aber sie sind so lecker.« Dann begann sie leise zu singen. »Lecker, lecker, lecker,
         lecker.«
      

      Jace dachte, dass Kera weitersingen würde, aber sie deutete plötzlich auf Ski. »Du
         da, mit dem Penis.«
      

      Skis Augen weiteten sich hinter seinen entzückend bekloppten Brillengläsern, und er
         presste die Lippen zusammen, um das Lachen zu unterdrücken.
      

      »Behandle dieses Mädchen, als wäre es eine Göttin. Hast du mich verstanden?« Plötzlich
         traten Tränen in Keras Augen. »Weißt du, warum?«, fragte sie ein wenig erstickt. »Weil
         sie die Einzige ist, die sich nicht über meine Klemmbretter lustig gemacht hat.«
      

      Ski kratzte sich am Kopf und wandte schnell den Blick ab. Alle anderen Clans hatten
         von dem jüngsten Klemmbrettzwischenfall gehört. Es hatte ein Lagerfeuer gegeben. Und
         Tanzen. Und man hatte »We Are the Champions« dazu gesungen.
      

      Es war nicht hübsch gewesen. Aber die Crows betrachteten Keras Klemmbretter als Versuch,
         sie zu kontrollieren, und das war die eine Sache, die sich die Damen von niemandem
         außer ihrer Göttin und ihrer Anführerin gefallen ließen. Kera als »die Neue« hatte
         nichts anderes getan, als eine Panik auszulösen.
      

      Doch Kera war eine wahre Crow – sie würde nicht so schnell vergeben oder vergessen,
         was in jener Nacht geschehen war.
      

      Leider bestätigte sich das, als Kera plötzlich gestikulierte und brüllte: »Im Gegensatz zu diesen verräterischen Schlampen hier!«

      Wie es Sitte bei den Crows war, wurde Keras trunkener Ausbruch mit fröhlichem Gejohle
         beantwortet. Weil sie Crows waren und sämtliche Schwestern von Jace lächerlich waren.
      

      »Siehst du?«, fragte Kera Ski. »Das sind alles Schlampen. Aber nicht meine Jace.« Sie legte Jace einen Arm um die Schultern und
         zog sie an sich. »Niemals meine Jace. Also, wenn du ihr wehtust … werde ich dafür
         sorgen, dass Erin dein hübsches Gesicht einfach abbrennt!«
      

      »Okay«, schaltete Jace sich ein und schob Keras Arm weg – ihre Crow-Schwester drückte
         sie so fest, dass es anfing, wirklich wehzutun … und ihr möglicherweise etwas zu brechen
         – »vielleicht sollten wir dich ins Bett bringen.«
      

      »Warum?« Kera sah sich um. »Die Nacht ist noch jung!«

       

      Ski merkte, dass ihre Freundin Jace peinlich war, aber er wusste nicht, warum. Dies
         waren die Nachfahren von Wikingern. Trinken und sich auf Partys blamieren war das,
         was man eben machte.
      

      Selbst die Protectors waren nach einigen Drinks endlich von den Bäumen gekommen und
         standen herum und beobachteten alle anderen auf der Tanzfläche.
      

      Aber waren sie Ski peinlich? Nein. Und Jace sollte es ebenfalls nicht peinlich sein.
         Das Beste an betrunkenen Freunden? Sie waren ziemlich ehrlich. Manchmal bedeutete
         das, dass sehr schmerzliche Dinge gesagt wurden, aber in Keras Fall zeigte es nur,
         wie viel Jace ihr bedeutete. Sie schien gar nicht genug Nettes über sie sagen zu können.
      

      »Entschuldigung, Jace«, knurrte eine leise Stimme, und Ski schaute zu Vig Rundstöm
         auf. »Sie ist mir entwischt.«
      

      »Ist schon gut«, antwortete Jace mit einem kleinen Lachen.

      »Ist er nicht umwerfend?«, fragte Kera sie. »Ich liebe ihn.«

      Eine Hälfte von Rundstöms Gesicht verzog sich. Man mochte es ein Lächeln nennen. Vielleicht.
         Oder einen kleinen Schlaganfall.
      

      »Seht mal, was er mir geschenkt hat!« Kera streckte den Arm aus und versetzte Jace
         dabei beinah einen Boxhieb. An ihrem Handgelenk baumelte ein dünnes Silberarmband.
         »Ist es nicht hübsch? Seht es euch an.« Als Jace und Ski beide lächelten und nickten,
         kniff die Frau die Augen zusammen. »Ich habe gesagt, ihr sollt es euch ansehen.«
      

      Da jetzt beide Angst hatten, es nicht zu tun, beugten Jace und Ski sich vor.

      »Es ist ein Boot.«

      »Es ist ein Snekkja«, brummte Rundstöm. »Ein Langboot.«
      

      Ski nahm den Anhänger zwischen zwei Finger und setzte seine Brille ab, damit er genauer
         hinschauen konnte. So viele Details in einem so kleinen Ding. Er konnte die Segel
         erkennen, die runden Schilde, die Ruder, sogar die kleinen Köpfe der Männer. Ski fand
         es erstaunlich, dass ein Schlächter wie Vig Rundstöm etwas so Schönes erschaffen konnte.
      

      »Das hast du selbst gemacht, Raven?«

      »Ja.«

      »Ich wusste gar nicht, dass du so viel Talent hast, mit diesen Händen.«

      Ein tiefes Knurren drang aus dem dunklen Gesicht hervor, das hinter schwarzem Haar
         und einem dicken Bart versteckt war.
      

      Die Rundstömsche Blutlinie hatte sich seit dem frühen siebten Jahrhundert nicht verändert.
         Vig Rundstöm war ein absoluter Wikinger. Mehr als die meisten. Ihm fehlten nur der
         runde Schild und der Fellumhang, um das Bild zu vervollkommnen. Der Mann hatte nichts
         Modernes an sich, daher überraschte es Ski nicht, dass er eine Crow-Kriegerin zu seiner
         Gefährtin erwählt hatte. Es überraschte ihn nur, dass Kera, eine sehr hoch entwickelte
         Frau, den Neandertaler ertragen konnte.
      

      Aber wie Skis Großvater immer sagte: »Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«

      »Hast du auch diese Mjölnir-Kette gemacht?«, fragte Ski, der jetzt das Abbild von Thors Hammer um Keras Hals untersuchte,
         das eine offensichtliche Ohrfeige für die Riesentöter sein musste, denen riesige Hämmer
         auf ihre Körper gebrannt wurden – nicht die Rune ihres Gottes, wie bei den übrigen
         Clans. Der Anblick dieser Kette um den Hals einer Crow musste sie ungeheuer ärgern.
      

      Der Raven grunzte zur Antwort.

      »Hübsche Arbeit.«

      Ein weiteres Grunzen, aber diesmal tätschelte Kera ihrem Wikinger die Brust. »Sei
         nett. Er sieht reich aus.«
      

      Ski grinste. »Das bin ich auch.«

      Jace hüstelte, ließ aber schnell den Kopf sinken.

      »Siehst du?«, fragte Kera. »Er ist reich. Sei nett, dann kauft er dir Sachen ab. Stimmt’s?
         Du kaufst ihm Sachen ab?«
      

      »Nun …«

      »Ich sagte«, knurrte sie mit leiser Stimme, »du kaufst ihm Sachen ab … stimmt’s?«

      Ski wagte es nicht, Jace anzusehen. »Stimmt.«

      »Gut.« Kera erhob sich, stolperte, obwohl sie sich gar nicht recht bewegte, und richtete
         sich auf. »Vielleicht eine Tasse Kaffee?«
      

      Rundstöm grunzte, nickte, schlang ihr den Arm um die Taille und trug sie davon.

      Ski schüttelte den Kopf. »Bei Tyrs Gerechtigkeit, er ist so ein Wikinger.«
      

       

      »So … da stehen wir also«, sagte Chloe zu den anderen Anführerinnen der Crows.

      Sie waren still, bis Neecy fragte: »Du hast immer noch nicht wirklich erklärt, warum
         du eine Nonne geschlagen hast.«
      

      »Weil sie mich genervt hat«, schnauzte Chloe zurück. »Ist das nicht Grund genug?«

      »Nein.«

      »Aber du bist dir sicher«, meldete Serena sich zu Wort, »dass diese Brianna tatsächlich
         Gullveig ist?«
      

      »Was sollte sie sonst sein?«, fragte eine andere Crow-Anführerin.

      »Eine Agentin aus L. A.?« Als Chloe nur leere Blicke erntete, fügte sie hinzu: »Ihr
         habt keine Ahnung, wie es in Hollywood zugeht. Betty war netter zu dem Minotaurus,
         mit dem sie es mal aufgenommen hatte, als zu dem Studioleiter, von dem sie dachte,
         er wolle damals in den 90-ern ihre Klientin über den Tisch ziehen. Als sie mit ihm fertig war, hat sich der
         Typ einem Kibbuz in Israel angeschlossen. Dabei ist er nicht mal Jude.«
      

      Serena beugte sich vor. »Nun, Darling, du verifizierst besser, dass sie diejenige
         ist und dass Gullveig nicht irgendwo in einem Hund herumstromert.«
      

      »Und das musst du noch vor dem Treffen der Clans in Erfahrung bringen«, fügte Neecy
         hinzu. »Die Stillen suchen nach irgendeinem Vorwand, um die Crows aus den Neun hinauszuwerfen.
         Gib ihnen keinen Anlass dazu.«
      

      Chloe dachte einen Moment lang nach. »Der Regisseur …«

      »Der, der seine Haut verloren hat?«

      Chloe beantwortete Neecys Frage mit einem Nicken. »Seine Beerdigung ist morgen.« Sie
         schaute auf ihre Armbanduhr. »Oder wohl eher heute. Yardley muss hingehen, und ich
         bin mir sicher, dass Brianna dort sein wird.«
      

      »Warum?«

      »Der Regisseur hat einen Academy Award für irgendeinen pseudokünstlerischen Film gewonnen,
         den er gedreht hat. Eine Menge namhafter Leute werden dort auftauchen, um sich fotografieren
         zu lassen und sich gegenseitig Honig ums Maul zu schmieren.«
      

      »Bei einer Beerdigung?« Serena verzog angewidert den Mund. »Na, das ist aber ein gottloser
         kleiner Staat hier.«
      

      »Das war früher nur in Südkalifornien so, aber seit dem Technikboom hat Nordkalifornien
         aufgeholt.« Chloe blies die Wangen auf und entließ langsam die Luft. »In Ordnung.
         Wir werden Yardley mit ihrem Team zur Beerdigung schicken. Und ich werde ein Team
         zu Briannas Büro und zu ihr nach Hause schicken. Mal sehen, ob wir irgendetwas finden
         können. Obwohl ich nicht weiß, wonach wir suchen sollen.« Sie zuckte die Achseln.
         »Nach einem Altar aus Haut?«
      

      »So einen habe ich mal gesehen«, gestand Serena. »Es war abscheulich. Und überraschend
         übel riechend.«
      

      »Sucht nach irgendetwas«, drängte Neecy. »Ihr könnt nicht ohne Informationen zu diesem
         Clan-Meeting gehen. Die Stillen werden euch kreuzigen.«
      

      Serena schaute aus dem Fenster, gerade als eine Gruppe von Frauen und ein Mann vorbeiging.
         Sie kniff die Augen zusammen. »Was macht dein Exmann hier mit all diesen Walküren?«
      

      »Er versucht, mich zu einem Streit zu provozieren, aber ich habe Erin versprochen,
         dass es, wenn es auf dieser Party irgendwelche Raufereien gibt, nicht meinetwegen
         sein würde.«
      

      »Vor allem, nachdem du diese Nonne geschlagen hast«, murmelte Neecy.

      »Du solltest darauf wirklich nicht länger herumreiten.«

      Serena stand auf. »Da dir gerade so viel im Kopf rumschwirrt, könnten wir deinen Exmann ja mal unterhalten.«
      

      Chloe feixte. »Meine Damen …«

      »Ach, kommt schon, es wird Spaß machen. Konzentrier du dich auf dein kleines Gullveig-Problem
         …«
      

      »Ich bin mir nicht sicher, ob eine Göttin, die sich einen Weg in diese Welt erzwingt,
         ein kleines Problem ist.«
      

      »Halt die Klappe, Neecy. Und wir sorgen dafür, dass dein Ex dir nicht in die Quere
         kommt.«
      

      Chloe sah Serena an. »Und wie willst du das anstellen?«

      »Mach dir darüber überhaupt keine Sorgen. Vertrau uns. Wir werden damit fertig.«

      »Seht ihr, das ist der Punkt, an dem wir ein Problem haben.« Chloe lachte. »Ich vertraue
         keiner von euch Schlampen.«
      

       

      »Willst du etwas zu trinken haben?«, fragte Ski.

      »Das wäre klasse.«

      »Was hättest du denn gern?«

      Jace geriet in Panik. Sie hatte nie getrunken, daher wusste sie nicht wirklich, was
         sie bestellen sollte. Also platzte sie mit einem der Drinks heraus, die ihre Crow-Schwestern
         im Laufe des Abends bestellt hatten. »Dirty Martini!«
      

      Ski sah sie mit seinen manchmal gar nicht blinzelnden Augen an.

      Sie versuchte es noch einmal. »Ähm … Kamikaze?«

      Er legte den Kopf schief.

      »Southern Comfort auf Eis?«

      Er starrte sie immer noch an.

      »Singapore Sling!«

      »Was ist in einem Singapore Sling drin, Jace?«

      Sie rieb sich das Kinn. »Schnaps?«

      »Jace, was willst du wirklich?«

      »Sprite.«

      »Warum hast du das nicht einfach gesagt?«

      »Na ja, alle anderen trinken Alkohol.«

      »Ja. Alle anderen trinken Alkohol.« Er schaute zur Tanzfläche hinüber. Es war kein
         hübscher Anblick.
      

      Flügel waren ausgebreitet. Tanzschritte wurden versucht … und scheiterten. Einige
         Leute wie Kera standen einfach da, hielten ein Bier in der Hand, bewegten den Kopf,
         ruckten manchmal mit den Hüften und hatten die Augen geschlossen. Kera bewegte sich
         nicht wirklich zu der Musik, die gespielt wurde, sondern zu etwas, das sie in ihrem
         Kopf hörte.
      

      Und dann waren da Alessandra und mehrere Walküren, die mit den Armen herumwedelten
         und sich wanden.
      

      Sich so sehr wanden.

      Dann waren da die Ravens. Oh je.

      Massige Männer sollten lieber nicht versuchen zu tanzen. Es sei denn, sie waren Siggy.

      Siggy konnte beim Arschwackeln mit den Besten mithalten – sogar mit den Crows aus
         der »Tri-State«-Gegend, die für ihre Fähigkeiten auf der Tanzfläche bekannt waren.
      

      »Das ist es, wo Alkohol hinführt, Jace. Wie du weißt«, setzte Ski ein wenig selbstgefällig
         hinzu, »betrinken die Protectors sich nicht auf so hemmungslose Art.«
      

      Jace antwortete nicht. Sie deutete nur mit der Hand. Gundo hatte den Kopf in den üppigen
         Busen irgendeiner Riesentöterin vergraben, und Borgsten lehnte an Gundos Rücken, während
         sie alle zusammen langsam zu einem schnellen Song tanzten. Die anderen bildeten eine
         Reihe, hatten die Arme um die Schultern ihrer Nachbarn gelegt und sangen zu einem
         Song mit, der keine Worte hatte. Auf Norwegisch.
      

      Ski wand sich. »Tja … das ist enttäuschend. Ich hole dir deine Sprite.«

      »Eine eiskalte Flasche bitte.«

      Ski ging davon, und Erin trat schnell an seine Stelle. »Was machst du da?«, fragte
         die Rothaarige.
      

      »Meinst du, ich hätte doch den Singapore Sling nehmen sollen?«

      »Ich meine nicht den Alkohol, Streberin. Der verfluchte Ski Eriksen baggert dich an,
         und was tust du? Reden?«
      

      »Er baggert mich nicht an.«

      »Wo lehnst du dich da gerade an?«

      Jace schaute hinter sich. »An eine Wand.«

      »Richtig. Eine Wand. Und weißt du, warum ein Mann wie Ski Eriksen eine scharfe Braut
         wie dich an eine Wand manövriert? Damit er mit ihr rummachen kann. Aber Scheiße, du
         quatschst einfach immer weiter. Normalerweise kriegen wir dich kaum dazu, auch nur
         ein Wort zu sagen, und jetzt willst du gar nicht mehr den Mund halten.«
      

      »Wir haben ein tolles Gespräch geführt.«

      »Ja. Über Stalin.«
      

      »Du weißt, dass ich Diktatoren faszinierend finde. Caligula. Hitler. Den Dalai Lama.«

      »Den Dalai Lama?«

      »Vertrau diesen warmen, mitfühlenden Augen nicht. Dahinter verbirgt sich eine dunkle
         Seele.«
      

      »Okay, ich sehe, dass du meine Hilfe brauchst, Jace.«

      »Die brauche ich wirklich nicht.«

      »Aber dafür hat man Freunde.«

      »Die meisten Freunde würden mich einfach in Ruhe lassen.«

      »Keine guten Freunde.«
      

      Ski kehrte mit ihrer Sprite und einem norwegischen Bier für sich selbst zurück. Er
         reichte Jace die ungeöffnete Flasche. Grinsend bemerkte er: »Bär baggert diese Gestaltwandlerbarkeeperin
         an. Ich glaube, sie mag ihn. Warum, weiß ich nicht, aber egal.«
      

      »Sei nicht gemein. Bär ist sehr sympathisch.«

      »Ist er das?«

      Erin legte sich die Fingerspitzen an die Schläfen. »Selbst Bär bekommt jemanden ins Bett?«
      

      »Er unterhält sich nur mit ihr«, korrigierte Jace sie.

      Ski zuckte die Achseln. »Was für Bär gleichbedeutend ist.«

      »Siehst du?«, fragte Erin Jace. »Du brauchst mich.«

      »Das tue ich wirklich nicht.«

      »Worüber redet ihr zwei?«

      »Erin versucht, mich mit jemandem ins Bett zu kriegen.«

      »Oh. Danke, Erin.«

      »Danke ihr nicht. Sie benimmt sich sonst weiter so schlecht. So wie wenn Lew sich
         seinen Hintern ableckt. Du musst ihr sagen: ›Nein. Pfui.‹ Und dann musst du ihr mit
         dem Finger drohen, bis sie lernt, mit dem Pfui-Benehmen aufzuhören.«
      

      Ski lachte, aber Erin verdrehte nur die Augen.

      »Ich muss euch zwei hier wegschaffen«, stellte Erin fest.

      »Oder du könntest es uns überlassen, das selbst zu regeln.«

      »Aber ihr habt eure Sache bis jetzt so erbärmlich schlecht gemacht.«

      Jace hob eine Faust, doch Ski ergriff schnell ihre Hand und zog Jace neben sich.

      »Wir könnten einfach weggehen«, meinte er und zwinkerte Jace dezent zu.

      »Damit alle darüber reden?« Erin beugte sich vor und flüsterte: »Ihr wisst ja, wie
         diese Zicken sind.«
      

      »Bekloppt – so wie du?«, fragte Jace.

      »Ich wette, ich kann alle ablenken.«

      »Ach, bitte, lenk nicht alle ab«, seufzte Jace.

      Erin beobachtete, wie ein Riesentöter vorbeistolperte, und fixierte ihn auf eine Weise,
         die Jace bisher nur in Naturdokus über Raubtiere und Beutetiere gesehen hatte.
      

      »Hey, Geirr Eklund«, rief Erin. »Ihr wisst doch, dass die Ravens den ganzen Abend
         euren Schnaps geklaut haben, oder?«
      

      Hatten sie gar nicht, aber Erin ließ sich niemals von so einer Kleinigkeit wie Ehrlichkeit
         von ihrem Ziel abbringen.
      

      Eklund blieb stehen und versuchte wirklich angestrengt, auf Erins Gesicht scharf zu
         stellen. »Was?«
      

      »Du hast mich gehört!« Sie zeigte dramatisch auf einen immer noch ziemlich nüchternen
         Stieg. »Er war es. Schnappt ihn euch! Schnappt euch den Dieb!«
      

      Der arme Stieg hatte nur einen Moment Zeit, schockiert dreinzuschauen, bevor Eklund
         sich auf ihn stürzte und die beiden schweren Männer brutal zu Boden gingen. Von da
         an dauerte es nur Sekunden, bis andere Ravens und Riesentöter sich einmischten. Die
         Walküren feuerten sie an, und die Crows tanzten einfach weiter.
      

      »Was hast du für ein Problem mit Stieg?«, fragte Jace, aber als Erin sich umdrehte,
         um zu antworten, stürmte ein Riesentöter auf sie zu. Er war ernsthaft betrunken, und
         Jace war sich nicht sicher, ob er überhaupt wusste, was er tat. Er stieß Erin aus
         dem Weg und schlug unbeholfen nach Jace.
      

      Sie hatte bereits die Fäuste erhoben, bereit, ihn abzuwehren, als Ski sich vorbeugte
         und den größeren Mann mit einer Hand abfing. Die Finger fest um den Hals des Riesentöters
         gelegt, drehte Ski die Hand und zwang ihn auf die Knie.
      

      Der Riesentöter packte Skis Arm, aber sobald er zufasste, stieß Ski ihn zu Boden,
         dann rammte er ihm den Fuß in den Rücken und drückte ihn nieder.
      

      Es erstaunte sie, dass Ski, der wahrscheinlich gut fünfzig bis siebzig Pfund weniger
         wog als der Wikinger unter seinem Fuß, es schaffte, den Riesentöter auf dem Boden
         festzuhalten, aber sie hatte gehört, dass es eine Gabe war, die alle Protectors besaßen,
         ungeachtet ihrer Körpergröße. Nach dem, was sie gelesen hatte, fingen Eulen auf diese
         Weise ihre Beute und hielten sie fest.
      

      Woraus Jace schloss, dass Protectors unglaublich starke Beine hatten … und entsprechende
         Oberschenkel. Wie professionelle Fußballspieler.
      

      Sie beobachtete Ski, der den Mann, den er auf den Boden gedrückt hielt, gelassen musterte.
         Wie sehr der Riesentöter sich auch wehrte, er entkam nicht. Doch was Jace am meisten
         genoss, war Skis Gelassenheit. Andere hätten es vielleicht als Kälte bezeichnet. Oder
         Distanziertheit.
      

      Das war es aber nicht. Noch war er sauer oder vor lauter Wikingerwut außer Kontrolle.
         Noch machte er einfach aus Jux und Dollerei mit.
      

      Mitten in einem Grubenkampf war Danski Eriksen der Inbegriff gesunder, klarer Vernunft.

      Und gerade, als sie das dachte, blickte er mit seinen großen grünen Augen auf … und
         lächelte. Lächelte sie an.
      

      Jace blieb die Luft weg, ihre Knie fühlten sich ein wenig schwach an und ihre Hände
         zitterten.
      

      Sie hatte entweder ein Aneurysma oder sie war unglaublich angetörnt.

      Da sie keins von beidem je erlebt hatte – aber über beides gelesen hatte –, war sie
         sich nicht ganz sicher.
      

      Ski wurde immer besorgter. Er verstand den Ausdruck auf Jace’ Gesicht nicht.

      Er hatte die weisen Worte seines Vaters vergessen: »Stell dich niemals zwischen eine Crow und ihre Beute«, was genau das war, was er gerade getan hatte, als er den Riesentöter davon abgehalten
         hatte, sich in seiner Blödheit auf Jace zu stürzen. Natürlich hatte er Jace nicht
         wirklich vor dem Angriff beschützt, sondern er hatte sie davor bewahrt, den Riesentöter
         umzubringen und deswegen dann morgen mit jeder Menge Schuldgefühlen aufzuwachen.
      

      Er hatte einfach nicht mehrere Stunden damit zubringen wollen, Jace durch eine ihrer
         wutbedingten Heulorgien zu betreuen, daher hatte er reagiert, statt die Sache zu durchdenken.
      

      Jetzt war sie wahrscheinlich sauer und ihr tolles Date würde ohnehin enden.

      Entschlossen, aus diesem zumindest ein weiteres Date herauszuschlagen, öffnete Ski
         den Mund, um sich zu entschuldigen, aber Jace’ Hand schob sich gerade in seine.
      

      Verblüfft starrte er auf ihre kleinere Hand in seiner großen. Als er ihr endlich in
         die Augen sah, lächelte sie und fragte: »Äh … willst du mein Zimmer …«
      

      Sie lehnten sich beide schnell nach hinten, als eine Flasche sehr guten schwedischen
         Biers an ihnen vorbeiflog und an der Wand hinter ihren Köpfen zerschellte.
      

      »… sehen?«, beendete Jace ihren Satz, nachdem sie Glasscherben und ein wenig Bier
         von ihrer Schulter gefegt hatte.
      

      Wollte er ihr Zimmer sehen? Nein. Wollte er mit dem Kopf zuerst in ihr Bett springen?

      Bei Tyr, ja.

      »M-hm«, brachte er heraus, und sein Verlangen erstickte ihn fast.

      Er schwang das Bein, sodass der Mann unter seinem Fuß durch die Luft flog – und in
         Stieg Engstrom hineinkrachte, dem es gerade erst gelungen war, sich aus einem Haufen
         Leiber herauszuziehen.
      

      Leider empfand Ski nicht den leisesten Hauch von Mitleid mit ihm. Nicht einmal dann,
         als der Raven in den Kampf zurückgeworfen wurde, aus dem er sich eben zu befreien
         versucht hatte.
      

      Erin hatte ihr Versprechen gehalten. Die Ablenkung war perfekt. Alle waren so darauf
         konzentriert, zu kämpfen, zu trinken, zu kämpfen und zu trinken – oder auf die frischen
         Käsemakkaroni, die der Caterer gerade aus der Küche heranschleppte –, dass niemand
         es bemerkte, als er und Jace sich von der Party wegschlichen und die drei Treppen
         zu Jace’ Zimmer hinaufgingen.
      

      Jace stieß die Tür auf und führte Ski hinein. Er hatte sie gepackt und gegen die Wand
         gepresst, noch bevor er irgendetwas denken konnte. Denn er konnte an nichts anderes
         mehr denken als an sie.
      

      Doch Jace schien das nichts auszumachen. Sie vergrub die Hände in seinem Haar.

      Ski zog sie näher an sich, ganz dicht, und senkte seinen Mund zu ihrem hinab. Sie
         hatte bereits das Kinn gehoben und die Lippen geöffnet. Sie wollte, dass er sie küsste,
         aber er wollte sie nicht überwältigen.
      

      Sie war nicht wie ihre Crow-Schwestern, die größtenteils ein normales erstes Leben
         gehabt hatten. Jace war vor Ski nur mit einem einzigen Mann zusammen gewesen und dieser
         Mann war ein kolossales Arschloch gewesen.
      

      Also machte Ski sich Sorgen.

      Zumindest tat er das, bis er sie küsste. Bis sein Mund ihren berührte und er spürte,
         wie ihr ganzer Körper sich irgendwie entspannte, obwohl ihre Finger sich fester um
         einzelne Strähnen seines Haares schlossen.
      

      Doch sie war noch immer ein wenig nervös. Er spürte es, als er ihren Mund eroberte.
         Aber sobald seine Zunge über ihre glitt, schien die Nervosität zu verschwinden, und
         sie wurde mutiger, presste sich an ihn, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte.
      

      Ski ließ die Hände hinabgleiten und packte ihren Hintern, zog ihre Hüften dicht an
         seine Lenden und genoss es, als ihr der Atem stockte.
      

      Er war jetzt so steif, dass er kaum denken konnte. Kaum atmen konnte. Kaum …

      Knurrend lösten sie sich ein wenig voneinander und schauten sich in die Augen, und
         beide fragten sich, ob sie gehört hatten, was sie gerade zu hören geglaubt hatten
         …
      

      Das Klopfen an der Tür erklang erneut.

      »Wenn das Rachel ist«, flüsterte Jace, »bringe ich sie um.«

      »Ich helfe dir, die Leiche zu vergraben.«

      »Jace? Ich bin’s, Kera. Mach die Tür auf.«

      Keiner von ihnen bewegte sich, und sie hofften inständig, dass die süße, aber betrunkene
         Kera sich verpissen würde.
      

      »Mach die Tür auf, oder ich lasse sie von Vig eintreten.«

      Jace biss die Zähne zusammen. »Kera, du könntest sie selbst eintreten.«
      

      »Oh mein Gott.« Kera kicherte betrunken. »Das könnte ich total. Ich bin ja jetzt so
         verdammt stark.«
      

      Jace schloss die Augen und seufzte. »Die Tür ist offen.«

      Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Kera lehnte sich ins Zimmer. Ja. Sie
         war definitiv betrunken.
      

      »Hi, Ski.«

      »Kera.«

      »Ja. Ich wollte dir nur das hier geben, Süße.« Kera legte etwas in Jace’ ausgestreckte
         Hand.
      

      »Ich werde jetzt kotzen gehen«, eröffnete sie ihnen. »Und Vig wird mein Haar halten.«

      Die Tür schloss sich und Jace öffnete die Hand, um den sehr langen Streifen Kondome
         freizulegen, den Kera ihr gegeben hatte.
      

      Ihre großen blauen Augen betrachteten zuerst den extrem langen Streifen Kondome, dann Ski.
      

      »Das …« Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Das scheint mir eine ganze
         Menge zu sein.«
      

      »Tatsächlich ist es für einen Wikinger … nur so was wie ein guter Anfang.«

      »Oh.« Sie wandte den Blick ab, kaute ein Weilchen auf ihrer Oberlippe und sah ihn
         dann achselzuckend wieder an. »Ja. Okay.«
      


      Kapitel 19

      Ski schaute zum Bett. »Willst du dich hinlegen?«

      Er war jetzt wirklich süß und versuchte, sie nicht zu verschrecken.

      Jace wusste das zu schätzen. Das tat sie wirklich.

      Aber süß war nicht das, was sie brauchte. Ihr Sexleben mit ihrem Ex war ziemlich leidenschaftslos
         gewesen. Sie war schließlich seine Ehefrau gewesen und nicht annähernd so interessant
         zu ficken wie die Ehefrauen und Freundinnen der Männer, die ihn anbeteten und seine
         Befehle befolgten. Das waren diejenigen, die den abgefahrenen, spaßigen Sex abbekommen
         hatten.
      

      Das war für Jace natürlich immer in Ordnung gewesen. Je weniger sie für diesen Mann
         hatte tun müssen, desto besser.
      

      Aber sie war jetzt mit jemandem zusammen, mit dem sie zusammen sein wollte. Mit jemandem, den sie tatsächlich begehrte, und der ihr Begehren erwiderte. Der sie
         nicht als seinen Besitz betrachtete.
      

      Sie war mit Danski Eriksen zusammen, der unter diesem weißen, ärmellosen Kapuzenshirt
         Killerbauchmuskeln und große weiße Flügel hatte. Und nicht nur das. Wenn sie Dinge
         sagte wie »Ich werde den Rubikon nicht überqueren«, dann wusste er tatsächlich, was
         sie meinte! Er wusste Dinge! Gut aussehend, klug und kein Egomane.
      

      Was bedeutete das alles für Jace?

      Dass sie ›abgefahren‹ wollte.

      »Ich will mich nicht hinlegen.«

      »Nein?«

      »Nein. Ich will es hier. Jetzt. An der Wand.«

      »Ja?«

      »Ich will Wikingersex, Ski. Kannst du mir Wikingersex geben?«

      »Wenn du Wikingersex willst, kann ich dir Wikingersex geben. Aber ich will sicher
         sein, dass du das wirklich willst. Und wenn du dich an irgendeinem Punkt auch nur
         ansatzweise unbehag… gah … das ist mein Ohr, in das du da beißt.«
      

      »M-hm.«

      »Das fühlt sich wirklich gut an.«

      »Ja. Ich habe in diesem russischen Porno darüber gelesen.« Sie knabberte an seinem
         Hals. »Ich habe auch jede Menge anderer Dinge gelesen. Jetzt will ich sie ausprobieren.
         Du weißt schon, an dir.«
      

      »Nun«, neckte er sie, »wenn du russische Pornos erwähnst … wie kann ich da Nein sagen?«

      Das brachte sie zum Lachen.

      »Was?«, fragte er. »Du wirkst überrascht.«

      »Scherzen. Lachen. Beim Sex. Ich wusste nicht, dass das geht.«

      Ski schob die Hüften vor und drückte Jace an die Wand. »Ich glaube fest daran, dass
         Sex immer Spaß machen sollte. Welchen Sinn hätte er sonst?«
      

      »Vermehrung?«

      »Dafür sind die Kondome da.«

      Sie lachte wieder. Eines der süßesten Geräusche, die Ski je gehört hatte.

      Er hasste es, sich vorzustellen, was Jace bereits durchgemacht hatte oder, wie sie
         es wahrscheinlich ausdrücken würde, womit sie »sich hatte herumschlagen müssen«. Aber
         dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
      

      Jace wollte Spaß. Sie wollte ›Wikingersex‹. Und sie hatte sich Ski ausgesucht, um
         das zu bekommen. Er hatte nicht die Absicht, sie zu enttäuschen.
      

      Aber zuerst musste er, damit er wieder klar denken konnte, ihr genau das geben, worum
         sie gebeten hatte – Wikingersex.
      

      Tatsächlich brauchten sie im Moment beide Wikingersex. Die entspannten Sachen, die
         Spaß machten, konnten später kommen.
      

      Sozusagen.

      Ski nahm seine Brille ab und legte sie auf die hohe Kommode neben ihnen. Dann zog
         er den Reißverschluss ihrer Jeans herunter, und Jace folgte schnell seinem Beispiel.
         Sie öffnete seine Jeans, und das köstliche Gefühl ihrer Finger auf seinem nackten
         Hintern, als sie seine Jeans und seine Unterwäsche herunterzog, schoss ihm das Rückgrat
         hinauf.
      

      Er schob ihr ein Knie zwischen die Beine und presste sie noch fester gegen die Wand.
         Er wollte sie auf der Stelle nehmen, aber damit würde er ihr so früh und so schnell
         vielleicht zu viel abverlangen.
      

      Sie wollte es, deswegen machte er sich keine Sorgen. Aber sie musste bereit sein.

      »Kondom«, befahl er.

      Sie riss eins von dem Streifen ab und warf die übrigen auf den Boden, bevor sie das
         Päckchen öffnete. Sie streifte das Kondom über seinen Schwanz, und Ski knurrte, um
         auf dieses wundervolle Gefühl nicht damit zu reagieren, sich sofort in ihr zu begraben.
         Bei dem Laut, den er von sich gab, weiteten sich ihre Augen, aber sie zeigte keine
         Furcht. Nicht mit diesem Grinsen auf ihrem Gesicht.
      

      »Nein«, knurrte er. »Kein fieses sexy Lächeln.«

      »Was ist, wenn ich nicht anders kann?«, spottete sie.

      »Sei still.«

      Ihr Lachen machte die Sache nicht besser, daher packte Ski ihre beiden Handgelenke
         mit einer Hand und hielt sie über ihrem Kopf fest. Dabei schob Ski ihr seine freie
         Hand zwischen die Schenkel und streichelte ihre Pussy.
      

      Sanft zuerst, um ihr an diesem Punkt eine Reaktion eher zu entlocken, als sie zu verlangen.
         Er streichelte ihren Hügel, bis seine Fingerspitzen feucht wurden, dann schob er ihr
         einen Finger zwischen die Lippen und ließ ihn einige Male um die Klitoris kreisen.
      

      Jace stellte sich höher auf die Zehenspitzen, wölbte den Rücken durch, ihre Brustwarzen
         jetzt so hart, dass er sie durch den BH und das schwarze Tanktop sehen konnte.
      

      Er liebte auch die Tatsache, dass sie immer noch den Blickkontakt mit ihm hielt. Sie
         schreckte vor dem hier oder vor ihm nicht zurück. Sie wollte, dass er wusste, dass
         sie genauso bei der Sache war wie er.
      

      Sie keuchte und stöhnte und ließ die Zunge über die Unterlippe wandern.

      Ski schob seinen Finger tief in sie hinein, und sie wimmerte, die blauen Augen immer
         noch auf ihn gerichtet. Er schob einen zweiten Finger hinein, bewegte beide hinein
         und hinaus, ließ sie dann kreisen.
      

      Sie war jetzt so feucht. Und heiß.

      Sie war feucht und heiß und umklammerte seine Finger, als versuche sie, sie in ihrem
         Körper festzuhalten. Bei dem Gedanken an genau dieses Gefühl an seinem Schwanz wäre
         er beinahe an Ort und Stelle gekommen.
      

      Was war los mit ihm? War er zwölf? Er musste sich ein wenig in den Griff kriegen.

      Aber wie konnte er das, wenn Jace, die immer noch auf den Zehenspitzen stand, sich
         an seiner Hand zu bewegen begann und mit ihrem Körper die Stöße kontrollierte?
      

      Er fügte einen dritten Finger hinzu, und ihre Augen flammten auf. Er erstickte beinahe
         an seiner Lust, also zog Ski die Hand weg.
      

      Außerstande, sich auch nur einen Moment länger zurückzuhalten, schob Ski die Hand
         hinten um ihre Schenkel und zog ihre Beine so weit auseinander, wie die Jeans um ihre
         Knöchel es zuließen. Er brachte seinen Schwanz in Position und drängte vorwärts.
      

      Er drückte die Spitze hinein, und Jace verkrampfte sich sofort.

      Ski beugte sich vor und küsste sie und ließ die Zunge an ihren Lippen vorbei tief
         in ihren Mund wandern.
      

      Jace erwiderte seinen Kuss. Und je länger sie sich küssten, desto feuchter wurde sie.
         Er schob seinen Schwanz in sie hinein, Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter.
         Er wusste nicht, wie lange es dauerte, aber plötzlich war er tief in ihr begraben,
         fest an sie gepresst.
      

      Ihre Küsse wurden drängend, fordernd, und ihre Hüften kämpften gegen ihn, ebenso wie
         ihre Hände, aber sie befahl ihm keineswegs aufzuhören.
      

      Also hörte Ski nicht auf.

      Stattdessen fickte er sie. Viking Style.
      

       

      Jace spürte, wie Ski sich zurückzog, und für einen panischen Moment befürchtete sie,
         dass er aufhören würde. Aber dann schossen seine Hüften nach vorn, und ihre Furcht,
         ihr Augenblick der Panik verwandelte sich in eine unglaubliche Menge Glück.
      

      Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, damit sie sich um ihn wickeln und ihm niemals
         erlauben würde aufzuhören, aber er drückte sie immer noch gegen diese Wand.
      

      Ohne dass ein Wort zwischen ihnen gewechselt wurde, nahm Ski sie, nahm sie hart. Seine
         Finger krampften sich um ihre Handgelenke und ihren Oberschenkel; sein heißer Atem
         mischte sich mit ihrem.
      

      Sie konnte nicht einmal mehr klar denken. Sie konnte nicht über das Verlangen hinaus
         denken, dass sie noch nie zuvor für irgendjemanden empfunden hatte.
      

      So fühlte sich das also an. Darum holten sich ihre Crow-Schwestern immer mehr, auch
         wenn der Mann manchmal ein Trottel war. Jetzt verstand sie.
      

      Das Einzige, das sie sich anders wünschte, war, dass sie beide nackt wären. Ihre Brustwarzen
         waren so hart, dass es wehtat, und Jace wollte sie nur an seinen Oberkörper pressen.
         Damit die Reibung … die Reibung …
      

      Jace wusste nicht, was mit ihrem Körper geschah. Alles schien herunterzufahren. Eine
         Sekunde lang verengte sich alles zu einem Nichts – dann explodierte es aus ihr heraus.
         Leidenschaft, Verlangen, Lust und Schreien.
      

      Jace schrie in Skis Mund, sein Körper schwitzend und heiß auf ihrem.

      Er stöhnte und zitterte, und sein Becken bewegte sich schneller, bis er einmal in
         sie hineinstieß, zweimal. Beim dritten Mal verlor Skis ganzer Körper seine Kraft,
         und er lehnte sich an sie, atmete schwer und verlor seinen Griff um ihre Handgelenke
         und ihren Schenkel.
      

      Sie dachte, dass er womöglich hinfallen würde, aber er schlang ihr die Arme um den
         Leib und trug sie quer durchs Zimmer zum Bett.
      

      Dort landeten sie, keuchten noch immer und rollten sich voneinander weg. Die Jeans
         um ihre Knöchel, während ihnen der Schweiß von der Stirn tropfte, schauten sie beide
         zur Decke hoch.
      

      So blieben sie, bis Jace bemerkte: »Wikingersex ist super.«


      Kapitel 20

      Jace stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich bin ein wenig hungrig.«

      »Iss später«, erwiderte Ski. »Erst mal wieder atmen.«

      »Ich kann schon wieder atmen.«

      »Wahrscheinlich weil ich die meiste Arbeit getan habe.« Er hörte etwas und schaute
         hinüber, um zu sehen, dass Jace die Beine hochgeworfen hatte und an ihren Jeans zerrte,
         ohne ihre Laufschuhe auszuziehen. »Was machst du da?«
      

      »Ich dachte, ich mache mich mal nackt«, erwiderte sie, die Füße überm Kopf. Noch etwas
         weiter, und sie würde einen Purzelbaum schlagen. »Es ist schwerer, als ich dachte.«
      

      »Vielleicht, wenn du zuerst deine Schuhe ausziehen würdest …«

      »Eben schien mir das noch eine unmögliche Bitte zu sein. Jetzt entdecke ich meinen
         Irrtum.«
      

      »Und trotzdem hast du es immer noch nicht getan.«

      »Na ja, da ich nun schon mal angefangen habe …«

      Knurrend und außerstande, sich das noch länger anzusehen, schwang Ski sich auf die
         Knie und packte Jace’ Knöchel. Er hielt ihre Beine mit einem Arm fest und riss ihr
         die Schuhe herunter, bevor er ihr die Jeans auszog.
      

      »Hey! Ich hatte Fortschritte gemacht.«

      »Ich bin nicht in der Stimmung für zwanghaftes Verhalten.« Er zog ihr das Tanktop
         aus und löste die Haken ihres BHs, dann warf er beides auf den Boden. »Ich habe den ganzen Tag mit zwanghaftem Verhalten
         zu tun, jeden Tag. Ich weigere mich, das auch beim Sex zu haben.«
      

      »Aber du handhabst das so gut mit dem zwanghaften Verhalten.«

      Ski löste die Schnürsenkel seiner Stiefel, zerrte sie ab und ließ sie auf den Boden
         fallen. Seine Jeans, seine Boxershorts und sein Kapuzenshirt folgten. Dann nahm er
         das Kondom ab, das er ganz vergessen hatte, und warf es in den Mülleimer neben dem
         Bett. Nackt und behaglich entspannte er sich wieder in Jace’ großem Bett.
      

      »Ich handhabe zwanghaftes Benehmen, weil das ein Teil meines Jobs ist«, informierte
         er sie.
      

      »Du bist der Beschützer der Protectors, nicht wahr?«

      »Irgendjemand muss auf sie aufpassen. Anderenfalls wären sie alle pleite, obdachlos
         und gefährlich labil. Wenn es eines gibt, das ich im Laufe der Jahrhunderte gelernt
         habe, dann dass Wikinger Jobs brauchen. Wenn sie keine haben, verursachen sie alle
         möglichen Probleme.«
      

      Jace streckte sich mit dem Rücken quer über Skis Brust, die Arme über dem Kopf.

      »Wenn du der Beschützer der Protectors bist, wer passt dann auf dich auf?«

      »Ormi.«

      »Und wer passt auf Ormi auf?«

      »Das tun wir alle. Und seine Ehefrau. Sie ist eine Holde Maid. Inka. Sie ist wirklich
         gemein, aber sie macht uns Haferkekse, also beschwert sich niemand.«
      

      »Ich mache mir Sorgen über deine Logik, aber … okay.«

      »Es sind wirklich gute Kekse.«

      Jace drehte sich herum, sodass sie jetzt auf dem Bauch auf ihm lag. Mit ausgestreckten
         Armen und Beinen tat sie so, als fliege sie.
      

      Ski beobachtete sie ein Weilchen, bevor er beschloss zu bemerken: »Du weißt aber schon,
         dass du wirklich … fliegen … kannst, nicht wahr?«
      

      »Ich weiß. Aber das hier macht auch Spaß.«

      Ohne Vorwarnung rollte sie sich von ihm herunter auf die Knie und hängte sich über
         die Bettkante, wodurch sie ihm eine köstliche Aussicht auf ihren Hintern bot. Als
         sie sich wieder aufrichtete, hatte sie den Streifen mit den Kondomen in der Hand.
         Sie beugte sich über ihn, um sie neben das Kissen zu legen, dann streckte sie sich
         wieder der Länge nach auf ihm aus.
      

      »Hast du es bequem?«, fragte sie.

      »Sehr bequem.«

      »Gut.« Sie bettete die Wange auf ihre verschränkten Arme und schloss die Augen.

      Ski beobachtete Jace minutenlang. Sie wirkte wunderbar entspannt.

      Die Augen geschlossen, die Lippen geöffnet. All das wunderschöne lockige Haar, das
         auf ihren Schultern verteilt war, reichte ihr bis knapp über ihre Taille.
      

      Da bemerkte er es. Ein Tattoo zog sich von ihrer rechten Schulter bis zur Mitte ihres
         Rückens. Es war schwierig, durch die dicke Haarmähne etwas zu erkennen, aber er sah
         einen Teil des Tattoos.
      

      Mit den Fingerspitzen strich er das Haar zur Seite.

      Das Bild zeigte eine große schwarze Krähe mit einem Metallring um den Knöchel und
         einer Kette, die gerissen war, als der Vogel in die Freiheit geflogen war.
      

      Jace’ Tattoo war kühn, unglaublich detailliert und stark, und es sagte alles, was
         es über sie zu sagen gab.
      

      »Ich wusste gar nicht, dass du ein Tattoo hast.«

      »Weil es nicht für dich und die Welt bestimmt ist. Es ist für mich.«

      Ski grinste. »Du hältst nicht viel vom Teilen, nicht wahr?«

      »Nö.« Sie öffnete ein Auge. »Und? … Kannst du nun wieder atmen?«

      »Komm her und finde es heraus.«

      Statt sich so zu drehen, dass sie parallel nebeneinanderlagen, rollte sie sich wie
         ein Baumstamm über seine Brust, bis ihr Bauch auf seinem Gesicht lag.
      

      Ski hätte gelacht, aber er bekam keine Luft, daher schob er ihr die Hände unter und
         hob sie hoch. Jace kreischte und kicherte und zappelte mit Armen und Beinen.
      

      »Lass mich runter!«, befahl sie. »Lass mich runter!«

      Ski ließ sie aufs Bett fallen, aber bevor sie von ihm wegkriechen konnte, hielt er
         sie am Knöchel fest und zerrte sie zurück.
      

      Er setzte sie sich rittlings auf den Bauch und ließ ihren rundlichen, perfekten Hintern
         mitten auf seinem Schwanz landen, sodass er zwischen ihren Backen gefangen war. Er
         hoffte, die Position würde ihn davon abhalten, etwas Dummes zu tun.
      

      Immer noch lachend schlang Jace ihm die Arme um die Schultern, beugte sich vor und
         küsste ihn auf die Lippen.
      

      Aber sobald sie ihre Lippen auf seine drückte, war Ski nicht länger nach Lachen zumute.
         Seine Hände wühlten sich plötzlich in ihr Haar, und er drehte ihren Kopf so, dass
         er tiefer in ihren Mund eindringen konnte, während er sie herumwarf, aufs Bett drückte
         und sich auf sie schob.
      

      Es war wie ein Waldbrand, der durch ihn hindurchschoss. Sein Verlangen, sich in ihr
         zu begraben, ein Teil von ihr zu werden. Ihr nackter Körper fühlte sich unter ihm
         glatt und warm an, und ihre Arme spannten sich um seinen Hals.
      

      Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Intensität und öffnete ihm ihren Körper.
         Hieß ihn willkommen.
      

      Er nahm die Einladung beinahe an. Wollte sie beinahe an Ort und Stelle nehmen, aber
         das konnte er nicht zweimal hintereinander tun. Sie verdiente mehr. Er wollte ihr
         mehr geben.
      

      Bei Tyr, er wollte ihr alles geben.

       

      Er löste sich aus ihrem Kuss, und Jace riss ihn beinahe zurück. Sie hatte noch nie
         einen Kuss erlebt, der es fertigbrachte, gleichzeitig zu nehmen und zu geben. Vielleicht
         weil Ski sie nicht als seinen Besitz ansah. Sie war eine willige Partnerin in dem,
         was zwischen ihnen geschah, und es erstaunte sie, was für einen Unterschied das machte.
      

      Ihr ganzer Körper fühlte sich lebendig an. Sie hatte so etwas nicht erlebt, seit sie
         in ihrem Grab erwacht war. Aber statt gewaltigen Zorn zu empfinden, empfand sie in
         dem Moment nichts anderes als Verlangen.
      

      Intensives, seelenprägendes Verlangen.

      Ski bedeckte die Haut bis zu ihren Brüsten mit Küssen und hielt inne, um an einer
         Brustwarze zu saugen, während er mit den Fingern die andere drückte.
      

      Er wechselte die Seiten, und die nasse Brustwarze, die er zurückließ, wurde in der
         Kühle ihres Zimmers noch härter, während sie sich gleichzeitig schmerzhaft nach ihm
         sehnte.
      

      Jace wölbte sich zu ihm hin, spreizte die Beine weiter. Sie wollte Ski wieder in sich
         haben. Wollte, dass er sie mit seinem großen Wikingerschwanz nahm und sie zwang, Laute
         auszustoßen, die sie noch nie ausgestoßen hatte.
      

      Aber er ließ sich nicht hetzen. Sie verlor den Überblick, wie lange er sie geneckt
         und mit ihren Brüsten gespielt hatte. Sie wusste nur, dass sie irgendwann zu schwitzen
         begonnen hatte, und dass ihre Hüften sich immer wieder an ihn drückten und ihn drängten,
         sie zu ficken.
      

      Als er sich endlich an ihrem Körper weiter nach unten arbeitete, zitterte sie und
         starrte zur Decke. Sie wusste, was er vorhatte. Es würde ihr erstes Mal sein. Jedenfalls,
         was das betraf. Als Ehefrau des Großen Propheten hatte sie nur die Missionarsstellung
         bekommen. Gradlinige, langweilige, uninspirierte Missionarsstellung.
      

      Irgendwann wollte sie definitiv auch die Missionarsstellung mit Ski, aber sie wollte
         auch alles andere mit ihm. Sie hatte das Kamasutra unter ihrem Bett liegen und sie wollte jede mögliche Position daraus ausprobieren.
      

      Jace hatte außerdem eine Ausgabe viktorianischer Erotika unter ihrem Bett, und darin
         gab es eine Sache mit einer langen Feder, die auszuprobieren sie kaum erwarten konnte,
         seit sie die Geschichte gelesen hatte.
      

      Ski war jetzt zwischen ihren Schenkeln, und sein Gesicht schwebte über ihrem Hügel.
         Sie spürte seinen heißen Atem auf der Haut. Er drückte ihre Schenkel auseinander,
         seine Finger immer noch sanft auf dem empfindlichen Fleisch.
      

      »Jace.«

      Sie starrte weiter die Decke an, und hatte beinahe Angst, dass alles enden würde,
         wenn sie auch nur für eine Sekunde wegschaute. Dass sie alles verlieren würde.
      

      Dass dies sich einfach als ein unglaublicher Traum entpuppte. Ihr zweites Leben. Ihre
         Crow-Schwestern. Ski. Sogar Lew.
      

      Sie wusste, wenn das geschah, würde sie sich von dem Verlust nie erholen. Niemals.

      »Jace … sieh mich an.«

      Jace schluckte ihre Angst herunter und sah Ski an. Sein Lächeln war warm, aber besorgt.

      »Geht es dir gut?«, fragte er.

      Sie nickte.

      »Bist du dir sicher? Wir können etwas anderes machen.«

      »Oh nein. Ich meine …« Sie zwang sich, sich zu beruhigen. »Ich habe noch nie … aber
         ich will es wirklich. Mit dir. Jetzt.«
      

      Skis Stirn legte sich ein ganz klein wenig in Falten, und Jace wusste genau, was er
         dachte, während er sie anschaute. Wie war es möglich, dass zwei Menschen sich während
         einer zehnjährigen Ehe nie gegenseitig oral befriedigt hatten?
      

      Nun, sie hatte nicht die Absicht, es in dem Moment zu erklären. Das Letzte, woran
         sie denken wollte, war ihr Ex. Sie wollte nicht, dass er diese umwerfende Nacht trübte.
      

      Sie wollte auch nicht, dass Ski an ihn dachte. Nicht während sie zusammen waren. Allein
         und nackt. Selbst Lew war irgendwo mit Brodie unterwegs. Die große Hündin kümmerte
         sich um den Welpen, wie sie es immer tat, wenn Jace nicht da war. Sie hatten dieses
         Zimmer und diese Nacht ganz für sich allein.
      

      Die schwache Falte auf Skis Stirn verschwand abrupt, und das Lächeln war wieder da,
         und dann sah sie nichts mehr außer der Oberseite seines Kopfes.
      

      Er fing damit an, dass er mit der Zungenspitze über die ganze Länge ihrer Pussy leckte.
         Von oben nach unten, öfter, als sie zählen konnte. Dann hörte er auf, schob die Zunge
         in sie hinein und ließ sie kreisen, bevor er sie weiter von oben bis unten ableckte.
         Er durchlief die ganze Prozedur wieder und wieder, bis Jace erneut schwitzte und wimmerte.
         Sie klammerte sich an den Laken fest, während sie sich unter Skis Mund wand, und ihre
         Hüften nach etwas suchten, das Ski ihr nicht gewähren wollte.
      

      Es kam ihr in den Sinn zu betteln. Sie war wirklich an dem Punkt. Sie würde alles
         tun, damit er ihr gab, was sie so dringend brauchte.
      

      Sie war verzweifelt. Hungrig. In Not. Und sie wusste nicht, wie viel sie noch ertragen
         konnte.
      

      Seine Zunge hörte auf, an ihrer Klitoris vorbeizustreichen, und nahm sie sich plötzlich
         direkt vor. Er kreiste wieder und wieder um und über sie. Als er sie in den Mund nahm
         und daran zu saugen begann, wie er an ihren Brustwarzen gesaugt hatte, brauste Ekstase
         durch sie hindurch.
      

      Alles in ihr explodierte förmlich und in ihrem Gehirn zuckte es wie bei einem Kurzschluss.

      Ihr war nicht bewusst, dass sie laut schrie, bis sie bemerkte, dass Ski eine Hand
         ausstreckte und ihr den Mund zuhielt, noch während er weiter an ihr saugte. Er schob
         zwei Finger seiner freien Hand in sie hinein, und sie kam erneut.
      

      Sie ließ die Laken los und schlug ihre Hände auf die von Ski, um ihm zu helfen, ihren
         eigenen Schrei zu ersticken.
      

      Sie konnte es keinesfalls gebrauchen, dass ihre betrunkenen Crow-Schwestern hier hereingestürmt
         kamen, um sie zu beschützen.
      

      Sie brauchte keinen Schutz. Sie brauchte Ski.

      Als er endlich aufhörte, ließ Jace sich wieder aufs Bett zurückfallen, keuchend und
         schwitzend und stöhnend. Aber es gelang ihr, sich daran zu erinnern, dass Ski noch
         seine Belohnung brauchte.
      

      Sie tastete neben dem Kissen nach den Kondomen. Sie warf sie ihm ins Gesicht, bevor
         sie sich zwang, sich auf den Bauch zu rollen.
      

      Nachdem sie noch ein paarmal Luft geholt hatte, stemmte Jace sich auf alle viere hoch.

      Sie schaute sich zu dem verblüfften Ski um, das lockige Haar klebte ihr feucht an
         Gesicht, Schultern und Rücken. Sie sagte kein Wort – und war sich nicht sicher, ob
         sie es überhaupt könnte, selbst wenn sie es gewollt hätte –, sie wartete einfach.
      

       

      Sein Schwanz war seit ihrem Kuss hart gewesen. Als Ski Jace jetzt auf allen vieren
         vor sich hatte und sie sich zu ihm umsah, durch die dicke Mähne schweißnassen Haares,
         dessen Enden bei jedem Keuchen wippten, befürchtete er, dass er auf der Stelle kommen
         würde. Ohne dass sein Schwanz berührt wurde. Einfach eine unwillkürliche Explosion.
      

      Er hatte noch nie im Leben etwas Heißeres gesehen. Und er hatte auch noch nie im Leben
         eine Frau mehr gewollt.
      

      Jacinda Berisha war absolut alles. Schön, süß, klug, und sie wollte von einem Wikinger
         gevögelt werden.
      

      Um mehr hätte er Tyr nicht bitten können.

      Er riss schnell das Kondompäckchen auf und zog sich das Gummi über seinen Schwanz.
         Dann bewegte er sich vorwärts, bis er direkt hinter ihr war. Er brauchte seinen Schwanz
         nicht einmal anzuheben, er wusste genau, wo er hingehörte, und war in Jace’ heißer
         Pussy, bevor Ski auch nur begriff, was er tat.
      

      Es war, als hätte das gottverdammte Ding einen eigenen Willen!

      Sobald er in ihr war, schloss er die Augen und ließ seinen Schwanz einfach genießen,
         wo er war. Sein Schwanz war so glücklich dort.
      

      Jace bewegte sich, und Ski öffnete die Augen und sah, wie sie sich vorn hinunterbeugte
         und den Kopf auf die verschränkten Arme legte. Als sie in diese Position ging, gelang
         es ihr außerdem, ihren erhobenen Hintern weiter auf seinen Schwanz zu schieben.
      

      Dann wartete sie auf ihn. Ließ ihn dies tun, wie immer er es tun wollte.

      Ski hielt ihre Hüften fest, schob sich näher heran und nahm sich einen weiteren Augenblick,
         um einfach stillzuhalten.
      

      Aber ihre Muskeln pulsierten noch immer von ihren Orgasmen, und er konnte nicht länger
         warten. Er versuchte, sanft zu sein, aber das funktionierte auch nicht.
      

      Er hämmerte in sie hinein, außerstande, an irgendetwas anderes als seine eigene Wonne
         zu denken. Seine eigenen Bedürfnisse.
      

      Aber das war inakzeptabel. Er war nicht irgendein … Raven. Er war Danski Eriksen,
         ein Protector. Er musste besser sein als das.
      

      Also versuchte er, das Tempo zu drosseln, versuchte, sich zu beherrschen. Als er aber
         irgendwann in der Lage war zu verstehen, was außerhalb seines Schwanzes vor sich ging,
         begriff er, dass Jace sich ihm entgegenstemmte. Sie vögelte ihn zurück und stöhnte
         ins Kissen, und er war sich nicht sicher, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass
         sie ihn anflehte … auf Russisch.
      

      Er hatte ein einziges Mal erlebt, dass Jace unabsichtlich eine andere Sprache sprach,
         und da war sie sauer gewesen. Kurz vor einem Wutanfall.
      

      Sie wütete nicht. Sie vögelte ihn und war genauso bei der Sache wie er.

      Also gab er den Versuch auf, nett oder sanft oder beherrscht zu sein. Er ließ sich
         mit der einzigen Frau gehen, der er jemals genug vertraut hatte, um das zu tun.
      

      Während er sie hart fickte und sie mit voller Wucht nahm, beobachtete er, wie ihre
         Flügel sich aus ihrem Rücken entfalteten und sich fast einen Meter achtzig weit spannten.
      

      Er wäre beeindruckt von sich gewesen … wenn er nicht plötzlich begriffen hätte, dass
         seine eigenen Flügel ebenfalls draußen waren. Tatsächlich waren sie draußen, seit
         Jace ihm ihren Hintern präsentiert hatte.
      

      Schockiert – er hatte noch nie im Leben unwissentlich die Flügel entfaltet … niemals – wurde Ski klar, dass er gleich kommen würde. Wie ein Vulkan würde er gleich explodieren.
      

      Eine Hand noch immer auf ihrer Hüfte, schlang Ski Jace die andere Hand um die Taille
         zu ihrer Pussy. Er nahm ihre Klitoris zwischen zwei Finger und drehte und drückte,
         bis Jace das Gesicht ins Kissen grub und schrie.
      

      Das war der Moment, in dem Ski sich gestattete zu kommen. Er kam heftig und lange.
         Es fühlte sich an, als würde es eine Ewigkeit dauern, und sein Körper zuckte mit jedem
         neuen Erguss.
      

      Als nichts mehr übrig war, ließ er Jace endlich los. Sie fiel aufs Bett, und er brach
         neben ihr zusammen.
      

      Heftig keuchend sahen sie einander an, die Augen groß vor Schreck, die Münder offen.

      Und zusammen sagten sie beide, was der andere dachte …

      »Heilige Scheiße.«


      Kapitel 21

      Ski tauchte am Fenster mit zwei großen Schüsseln dieser köstlich aussehenden Käsemakkaroni
         wieder auf.
      

      Jace öffnete das Fenster, Ski kletterte hinein und klappte die Flügel wieder ein.

      »Wie schlimm ist es da unten?«, erkundigte sie sich, nahm ihm die Schüsseln ab und
         stellte sie auf das Handtuch, das sie auf dem Boden ausgebreitet hatte.
      

      »Ich denke, die Feier löst sich langsam auf, aber gerade sind Odin und Thor angekommen.
         Thor hat Bier mitgebracht. Odin hat Frauen mitgebracht.«
      

      »Stripperinnen?«

      »Wahrscheinlich.«

      Sie setzten sich im Schneidersitz auf den Boden, das Handtuch zwischen ihnen, und
         Ski holte Besteck und Servietten aus den Taschen seines ärmellosen Kapuzen-T-Shirts.
      

      »Kaum zu glauben, dass er zu einer Clan-Party Außenseiter mitbringt.«

      »Na ja, bis er mit ihnen fertig ist …« Ski schaute auf und blinzelte überrascht. Es
         stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben.
      

      »Nein, nein«, sagte er schnell. »Ich meinte nur, dass er sie dazu bringen wird, zu
         vergessen. Odin hält nichts davon, schöne Frauen zu vernichten, es sei denn, sie halten
         einen Speer in der Hand und versuchen, ihn zuerst zu töten. Außerdem freue ich mich
         sagen zu können, dass der mächtige Tyr ihm das niemals durchgehen lassen würde.«
      

      Sie aßen minutenlang schweigend, bis Jace fragte: »Wasserflasche?«

      »Ich habe vergessen, welche mitzubringen.«

      »Nein. Ich meinte, ob du eine möchtest.« Sie drehte sich um und kroch auf allen vieren
         zu dem Beistelltisch, der dazu diente, ihren kleinen Kühlschrank zu verbergen. Sie
         schnappte sich zwei Wasserflaschen, kam zurück und überreichte ihm eine davon.
      

      »Du hast einen Kühlschrank in deinem Schlafzimmer?«

      »Nur einen kleinen. Damit muss ich dann nicht aufhören zu lesen, wenn ich Durst habe
         oder einen Joghurt brauche.«
      

      »So viel Kalkül, um anderen aus dem Weg zu gehen.«

      Jace grinste. »Ja, ich weiß. Unerhört, stimmt’s?«

      »Du könntest schlimmer sein.«

      Sie verstummten wieder und genossen ihre Mahlzeit. Aber es war nicht peinlich. Jace
         hatte das Gefühl, dass Ski nichts gegen stille Momente hatte. Er brauchte keinen ständigen
         Lärm. Nicht wenn er sich wohlfühlte und glücklich war.
      

      »Danke«, sagte sie leise, als ihre Schüssel leer war.

      »Wofür?«

      »Keine Ahnung.« Sie stellte die Schüssel beiseite. »Dafür, dass du albern mit mir
         sein kannst. Das fällt vielen Männern nicht leicht. So wie ich es verstanden und gelesen
         habe, nehmen sie ihren Sex sehr ernst. Was für mich sehr stressig klingt. Ich habe
         schon genug mit meinen Ängsten zu tun.«
      

      »Jace« – er stellte seine inzwischen ebenfalls leere Schüssel in ihre – »wir haben
         Flügel. Ich kann den Kopf um fast zweihundertsiebzig Grad drehen. Du hast Krallen.
         Die Crows haben einen Hund, der fliegen kann.«
      

      »Das ist Brodie Hawaii.«

      »Denn warum sollte man einem Hund auch einen gewöhnlichen Namen wie Spot oder Bella
         geben?« Er hob die Hände, dann ließ er sie wieder sinken, als gebe er auf. »Wir unterstehen
         uralten Göttern, die den Krieg so sehr lieben, dass sie aktiv versuchen, Ragnarök
         zu vermeiden, während sie sich gleichzeitig wirklich darauf freuen, weil sie höchstwahrscheinlich
         mit Glanz und Gloria darin zugrunde gehen werden. Unten hängt der Allvater mit Stripperinnen
         rum, während sein Muskelprotz von einem Sohn versucht, die Ravens zu einem Kampf anzustacheln,
         den sie nicht gewinnen können, weil er denkt, sein Vater bevorzuge sie. Und um ehrlich
         zu dir zu sein … Odin mag die Ravens wirklich lieber.«
      

      »Och. Thor ist nicht so schlimm.« Als Skis Gesicht sich zu einer Maske der Verwirrung
         und des Abscheus verzog, blieb Jace beharrlich. »Das ist er wirklich nicht. Ich meine,
         er ist nicht … er könnte … ich meine … er könnte ein wenig … es ist einfach … er …«
         Sie zuckte hilflos die Achseln. »Er könnte schlimmer sein.«
      

      »Ich glaube, das hat man auch mal über Dschingis Khan gesagt.«

      »Hat man nicht!«

       

      Josef sah den Gott kopfschüttelnd an und stellte sein geöffnetes, aber unberührtes
         Bier neben sich auf die Bank. »Thor, wir kämpfen nicht gegen dich.«
      

      »Weil ihr mich fürchtet«, antwortete der blonde Riese und sah dabei wirklich selbstzufrieden
         aus.
      

      »Nein, weil du ein Gott bist. Es wäre kein fairer Kampf für die Ravens.«

      Thor warf seine massigen Arme hoch und drehte sich zu seinem menschlichen Clan um.
         »Die Ravens fürchten mich!«
      

      Die Riesentöter hoben die Fäuste und jubelten. Leider bemerkten sie jedoch nicht,
         dass die jüngste Crow mit einem der Hämmer der Riesentöter hinter sie getreten war,
         einem Hammer, den sie ihnen gleich bei ihrer Ankunft abgenommen hatte.
      

      Kera war zuvor verschwunden, um sich zu übergeben. Josef hatte angenommen, dass sie
         für den Rest der Nacht fortbleiben würde. Wahrscheinlich ohnmächtig nach einer ordentlichen
         Kotzorgie. Aber sie war zurückgekommen, was ihm ins Gedächtnis gerufen hatte, dass
         sie früher beim Militär gewesen war. Echte Krieger vertrugen ihren Alkohol.
      

      »Hey!«, blaffte Kera, und der Riesentöter Snorri wirbelte herum. Sie schlug mit dem
         zu, was vielleicht seine eigene Waffe war, und der viel größere Mann flog über Thors
         Kopf.
      

      Kera hob den Hammer und drehte sich zu ihren Crow-Schwestern um. Sie stieß einen vollkommen
         akzeptablen Schlachtruf aus, und die Crows applaudierten, bis Frieda, die Anführerin
         der Riesentöter, sich von hinten auf Kera stürzte.
      

      Die beiden Frauen fielen zu Boden, und die übrigen Crows reagierten sofort und stürzten
         sich auf die beiden, was bedeutete, dass die Riesentöter sich auf die Crows stürzten.
         Und Thor schlenderte davon, um mehr Bier zu suchen. Er mochte Bier.
      

      Eine typische Clan-Party, nach Josefs Einschätzung.

      »Eine Stripperin?«, erklang eine Stimme neben ihm. »Wirklich?«

      »Hey, Serena«, begrüßte Josef die Crow aus Alabama. »Es ist immer nett, jemanden zu
         treffen, der nicht anders kann, als sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«
      

      »Komm schon, Darling. Sind wir keine Freunde?«

      »Nein.«

      Sie setzte sich neben ihn auf die Bank und drückte sich eine Hand auf die Brust. »Mensch,
         das tut weh.«
      

      »Nein, tut es nicht.« Josef legte ihr eine Hand aufs Knie. »Weißt du, Serena, es ist
         in Ordnung. Du kannst es ruhig zugeben.«
      

      »Ich kann was zugeben?«, fragte sie und hob seine Hand an seinem Zeigefinger von ihrem
         Bein.
      

      Josef konnte sich ein Feixen nicht verkneifen. »Dass du immer noch nicht ganz darüber
         weg bist.«
      

      Serena ließ seine Hand abrupt fallen. »Worüber weg bin?«

      »Du weißt schon … die Wettkämpfe. Die in Wisconsin.«

      »Wisconsin – gütiger Gott! Das war vor fünfzehn Jahren.«

      »Ja, aber wir hatten Spaß.«

      »Wir haben rumgemacht. Ein einziges Mal. Und um ehrlich zu sein, habe ich damals nur
         versucht, meinen Freund eifersüchtig zu machen. Darling, du kamst gerade gelegen.«
      

      »Na gut«, seufzte Josef. »Wenn du es so drehen willst.«

      »Wenn ich … hast du den Verstand verloren?«

      »Du warst diejenige, die bei unserer Hochzeit protestiert hat.«

      »Ich habe bei deiner Hochzeit nicht protestiert. Ich habe einen Trinkspruch ausgebracht.
         Und gesagt, dass Chloe es besser hätte treffen können.«
      

      »Sie hätte es besser treffen können?«, höhnte er. »Na. Klar.«
      

      »Du begreifst aber schon, dass Chloe Wong dich nicht braucht, oder?«
      

      »Tut sie nicht?«

      »Nein. Sie führt erfolgreich einen der größten Crow-Clans in den Staaten und hat daneben
         noch eine blühende Karriere.«
      

      »Du meinst die kleine Büchersache?«

      »Die kleine …« Serena ballte die Fäuste. »Sie ist eine Bestsellerautorin.«

      »Ja. Natürlich. Sie schreibt Bestseller für gelangweilte Hausfrauen, die ein wenig
         Romantik in ihren historischen Romanen brauchen. Es ist nicht so, als würde sie den amerikanischen Gegenwartsroman schreiben oder so was.«
      

      »Als ob du gute Romanliteratur erkennen würdest, selbst wenn sie dir in die Eier treten
         würde.«
      

      »Ich lese!«

      »Nicht gut!«

      »Hör mal, ich sage ja bloß … wenn sie mit einem langweiligen Chirurgen rummacht, nur
         damit sie sich die Titten machen lassen kann, ist das ihre Sache. Ich meine … sie
         ist in den Vierzigern. Ich bin mir sicher, dass sie langsam runterhängen.«
      

      Serena streckte die Arme aus, die Hände immer noch zu Fäusten geballt, und Josef war
         davon überzeugt, dass sie ihn schlagen würde, aber sie schüttelte nur den Kopf und
         sagte: »Danke.«
      

      »Wofür?«

      »Diese Gewissensbisse, die ich hatte … du hast geholfen, sie zu verscheuchen.«

      »Hey«, sagte er sehr behutsam, »ich habs kapiert. Nach all den Jahren bist du immer
         noch nicht über mich hinweg. Und mich und Chloe zusammen zu sehen … das muss hart
         gewesen sein. Und jetzt, da ich das hinter mir gelassen habe und du mitkriegst, wie
         Chloe sich nach mir verzehrt, so wie du es tust … auch das muss hart sein. Ich verstehe
         das total.«
      

      »Oh! Ich bin ja so froh, dass du das tust!« Sie tätschelte sein Knie. »Wirklich froh!«

      »Aber mach dir keine Sorgen, Süße. Ich weiß, dass du jemanden finden wirst. Eines
         Tages.«
      

      Serena machte ein seltsames Geräusch ganz hinten in ihrer Kehle, das wie ein Wimmern
         klang, dann stand sie auf und ging davon.
      

      »Armes Ding«, seufzte Josef, bevor er nach seinem Bier griff und es leerte. Bei dem
         bitteren Geschmack krümmte er sich ein wenig.
      

       

      Immer noch schnaubend vor Wut stellte Serena sich neben Neecy und beobachtete, wie
         dieser Idiot sein Bier austrank und sich ein weiteres bestellte.
      

      »Das dauert zu lange«, beklagte sie sich schließlich.

      »Nein, tut es nicht.«

      »Du hast irgendwas falsch gemacht.«

      »Habe ich nicht.« Neecy sah sie an. »Und mein Gott, was hat dieses Arschloch zu dir
         gesagt?«
      

      »Ich will nicht darüber reden.«

      »Nun, hör auf, mich anzuknurren.«

      »Ich hatte nur gedacht, dass ein ehemaliger Drogendealer das hier besser handhaben
         würde.«
      

      »Wirklich?«, brummte Neecy. »Du bringst tatsächlich mein erstes Leben aufs Tapet?«

      »Ich weise bloß auf die Tatsachen hin!«

      Sadie trat hinter sie und deutete auf Josef. »Guck dir das an.«

      Er war bewusstlos.

      Serena grinste und tätschelte Neecy die Schulter. »Gute Arbeit, ›Doktor Tod‹.«

      »Nenn mich noch mal so, und ich breche dir was ab. Was Lebenswichtiges.«

      »Seid ihr zwei fertig?«, fragte Sadie. »Denn wenn ja … ich bin bereit, ein wenig Spaß
         zu haben.«
      

      »Seid ihr euch wirklich sicher, dass wir das tun sollten?«, kam es von Neecy.

      Serena erklärte ihrer Freundin gelassen: »Wenn du mich gefragt hättest, bevor ich mit ihm geredet hatte, hätte mich vielleicht irgendeines deiner ravenverliebten
         Argumente ins Wanken gebracht. Aber jetzt … schnappen wir ihn uns.«
      

       

      »Sollen wir runtergehen und helfen?«, fragte Jace.

      Auf keinen Fall wollte Ski nach unten gehen und eine lächerliche Rauferei zwischen
         den Crows, den Riesentötern und jetzt auch noch den Ravens schlichten. Das war das
         Letzte, was er wollte. Er war stolz darauf, dass die meisten seiner Brüder entweder
         gegangen waren oder die Rauferei von den Bäumen aus beobachteten, ohne sich die Mühe
         zu machen, sich einzumischen.
      

      Sehr stolz.

      »Möchtest du hingehen und helfen?«, fragte er widerstrebend.

      »Nein.«

      »Dann lass uns mal annehmen, dass sie alleine klarkommen.«

      Jace schien erleichtert über diese Antwort, und er entfernte sich vom Fenster, in
         der Hoffnung, sie wieder ins Bett locken zu können, als er plötzlich etwas aus dem
         Augenwinkel sah. Er drehte sich um und bemerkte den Hund, der direkt vor dem Fenster
         herumschwebte.
      

      Ski wusste nicht, was in diesem Moment beunruhigender war. Der große Pitbull.

      Der große Pitbull mit den schwarzen Flügeln.

      Oder dass der große Pitbull mit den schwarzen Flügeln einen Welpen im Maul hielt.

      Okay. Er würde es zugeben. Alles daran war beunruhigend.
      

      Jace lehnte sich grinsend aus dem Fenster und ergriff den Welpen. »Danke, Brodie.«
         Sie drückte das Tier an sich und fragte: »Gehst du wieder nach unten?«
      

      Der Hund bellte, was bedeutete … was? Dass er die Frage verstanden hatte? Was war
         hier los?
      

      »Denk dran … gib den Mädchen Rückendeckung, aber nicht handgreiflich werden. Chloe
         kriegt sonst einen Anfall.«
      

      Ein weiteres Bellen, und der Hund stürzte sich mit sachkundiger Lässigkeit wieder
         ins Getümmel.
      

      »Und das«, musste Ski einfach fragen, »findest du nicht im Geringsten schräg?«

      »Was finde ich nicht schräg?«

      »Einen fliegenden Hund? Einen fliegenden Hund, der zu verstehen scheint, was du zu
         ihm sagst?«
      

      »Nein. Stört mich nicht im Geringsten.«

      »In Ordnung.« Ski, dessen Laune zu gut war, um darüber zu streiten, ging wieder ins
         Bett und streckte sich aus. Die Hände hinterm Kopf verschränkt, schloss er die Augen
         und entspannte sich.
      

      Jemand drückte die Matratze mit seinem Gewicht nach unten, und er grinste … bis er
         eine nasse Nase spürte, die seinen Hals beschnupperte.
      

      »Warum berührt mich das da?«

      »Das ist mein Hund.« Jace legte sich bäuchlings neben ihn und war nackt, da sie sich ihr T-Shirt
         ausgezogen hatte. »Wir sind ein Doppelpack.«
      

      »Was in Ordnung ist. Aber es ist trotzdem nur ein Hund und der braucht nicht hier
         zu sein, um eine ausführliche Lektion im Vögeln zu bekommen, indem er uns beobachtet.«
      

      »Nur ein Hund? Nennst du dein Haustier auch nur eine Katze?«
      

      »Ich ja, aber Salka nicht. Und wenn du deine Augen im Kopf behalten willst, solltest
         du das auch nicht tun.«
      

      »Du kannst über deine Katze reden, als verstehe sie, was um sie herum passiert …«

      »Das tut sie!«

      »Aber Brodie beunruhigt dich?«
      

      »Dieser Hund ist nicht normal.«

      »Natürlich ist sie nicht normal, aber sie ist cool! Sie hat Flügel und ist großartig
         im Kampf, und sie hat die Instinkte einer Hundemami, wenn es um Lew geht. Und was
         tut diese Katze?«
      

      »Sie gibt mir Rückendeckung und liebt mich trotz meiner menschlichen Schwächen.«

      »Moment mal.« Jace richtete sich auf die Knie auf. »Du denkst einfach, Katzen wären
         klüger als Hunde, ja?«
      

      »Natürlich sind Katzen klüger als Hunde. In welcher Welt hast du gedacht, dass sie
         es nicht wären?«
      

      Jace rutschte knurrend vom Bett. »Die Diskussion ist beendet.«

      Ski streckte die Hand aus und bekam ihren Arm zu fassen, dann riss er sie zurück,
         sodass sie auf ihm landete.
      

      Lew bellte und schnappte und bleckte seine Welpenreißzähne.

      »Na ja«, sagte er, »das ist immerhin etwas.«

      »Was ist immerhin etwas?«

      »Er will dich beschützen. Das gefällt mir. Er könnte eines Tages sogar erfolgreich
         damit sein. Weißt du, wenn er noch mal hundert Pfund oder so zulegt.«
      

      »Der Tierarzt sagt, er wird es wahrscheinlich auf ungefähr fünfzig Pfund bringen.«

      »Bah.«

      »Stopp«, befahl sie lachend. »Er ist ein mittelgroßer Hund. Das ist keine Schande.«

      Ski legte Jace die Arme um die Taille. »Werden wir den Rest unserer gemeinsamen Zeit
         damit verbringen, über diesen relativ nutzlosen Hund und meine umwerfende Katze zu
         reden?«
      

      »Den Rest unserer gemeinsamen Zeit?«

      »Ich meinte den Rest unserer gemeinsamen Zeit heute Nacht.«

      »Oh.«

      »Warum? Willst du mich nach heute Nacht nicht wiedersehen?«

      »Oh doch. Ich mag dich. Sehr. Und ich habe mich heute Nacht bestens amüsiert. Ich
         meine, ich bin langfristig dabei, wenn du es auch bist.« Sie runzelte die Stirn. »Ich
         weiß nicht, wie ich dieses Lächeln deuten soll. Machst du dich über mich lustig?«
      

      »Nein. Mir wird nur gerade klar, wie sehr ich mich am Anfang in dir getäuscht habe.
         Du bist überhaupt nicht schüchtern, oder?«
      

      »Nein. Ich bin manchmal unsicher, und das wird oft irrtümlich für Schüchternheit gehalten.
         Aber wenn ich etwas wirklich will, nehme ich es mir. Und ich will dich.«
      

      Ski umarmte Jace fester und rollte sich herum, bis er auf ihr lag. »Gut.« Er stieß
         einen tiefen Seufzer aus, als er spürte, dass Lew ihm auf den Kopf kletterte und sich
         hinlegte. »Aber so kann das da nicht bleiben.«
      

      »Warum nicht?«

      »Ich kann unter diesen Bedingungen nicht vögeln, Jacinda. Und ich finde dein herablassendes
         Lachen beleidigend!«
      


      Kapitel 22

      Tessa kam kurz nach zehn Uhr morgens ins Bird House. Sie war nicht lange auf der Party
         geblieben. Sie hatte zu Hause einen Ehemann und Kinder und konnte nicht mehr so lässig
         wie früher sturzbetrunken nach Hause kommen.
      

      Sie hätte das vielleicht bedauert, wären da nicht die Schnapsleichen gewesen, die
         überall auf dem Boden ihres zweiten Zuhauses herumlagen.
      

      Keine von ihnen war tot. Nur betrunken und verkatert.

      Sie stellte ihren Rucksack ab und machte sich daran, die Nicht-Crows aus dem Haus
         zu schaffen. Zuerst versammelte sie die Extrinker, die den Alkohol aus persönlichen
         Gründen aufgegeben hatten, und sandte sie aus, um alle hinauszuwerfen … mit Tritten
         und Schlägen, bis sie verschwanden.
      

      Während das getan wurde, rief Tessa bei ihrer Lieblingsreinigungsfirma an. Es waren
         keine Gestaltwandler wie die Caterer und die Securityleute, aber Leute, die es gewohnt
         waren, Dinge für sich zu behalten. Wie viele Meuchelmörder in Südkalifornien wussten,
         hielt diese Firma dicht, vergrub sogar Leichen und putzte außerdem noch die Fenster!
      

      Sobald sie den Auftrag zu einem unverzüglichen Hausputz gegeben hatte – mit einer
         Warnung vor Erbrochenem und anderem möglicherweise toxischen Abfall –, machte sie
         sich auf den Weg zu Chloes Büro.
      

      Als Tessa am Spielzimmer vorbeikam, fand sie einige ihrer Crow-Schwestern dort vor,
         denen der Alkohol nichts hatte anhaben können, die wach waren, fernsahen und dabei
         große Schüsseln mit Müsli verschlangen.
      

      Nachdem sie beschlossen hatte, sie ihr Frühstück beenden zu lassen, bevor sie sie
         an die Arbeit schickte, ging Tessa weiter, erstarrte aber, als sie am Wohnzimmer vorbeigegangen
         war.
      

      Nicht sicher, ob sie gesehen hatte, was sie glaubte, gesehen zu haben, trat sie einige Schritte zurück, bis sie wieder den Fernseher
         im Blick hatte.
      

      »Tessa?«, fragte eine ihrer Crow-Schwestern mit zitternder Stimme. Milch tropfte ihr
         aus den Mundwinkeln.
      

      Mit einem panischen Kopfschütteln lief Tessa den Flur entlang und öffnete Chloes Tür.
         Ihre Anführerin saß bereits am Schreibtisch und arbeitete.
      

      »Gut«, sagte Chloe. »Du bist hier. Du musst dich heute um diese Sache mit der Beerdigung
         kümmern und …« Als Chloe Tessas Gesichtsausdruck sah, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl
         zurück. »Was ist passiert?«
      

      »Du … du …« Kopfschüttelnd gab Tessa ihr nur ein Zeichen mitzukommen.

      Chloe stand auf und folgte Tessa schnell den Weg zurück zum Spielzimmer. Sie traten
         ein, und die anderen Crows sahen Chloe an, ohne ein Wort zu sagen.
      

      Chloe schaute sich im Raum um, aber als ihr Blick auf das fiel, was im Fernsehen lief,
         erstarrte sie, und ihr klappte langsam der Unterkiefer herunter.
      

      »Oh Scheiße.«

      Josef hing kopfüber von einer Fußgängerbrücke über dem Freeway 405, nur mit seinen Boxershorts bekleidet und mit roter Schrift auf seiner Brust, die
         sagte: »Ich mag Stripperinnen!«
      

      Chloe zeigte auf den Fernseher. »Das da kommt … nur von irgendjemandes Computer oder
         so was … richtig?«
      

      »Es ist in den Nachrichten. Jeder örtliche Sender bringt es.«

      »Oh Scheiße.« Chloe geriet in Panik. »Oh Scheiße!«

      »Beruhig dich. Wir können das in Ordnung bringen.«

      »Wie sollen wir das in Ordnung bringen?«

      »Es sind Cops und Feuerwehrleute eingetroffen«, verkündete eine andere Crow. »Und
         die Cops scheinen sauer zu sein.«
      

      »Ist er tot?«, fragte Chloe.

      »Nein. Er atmet noch. Aber er ist bewusstlos.«

      »Oh mein Gott. Oh mein Gott!«
      

      »Ja«, gab Tessa zu. »Es wäre besser, wenn er tot wäre.«

      »Das habe ich nicht gemeint.«

       

      Ski stand nicht auf, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde und er Getuschel hörte
         und dann Quieken, von dem er zusammenzuckte, während Jace aus dem Bett kroch, sich
         Kleider schnappte und mit dem Hund unterm Arm im Flur verschwand.
      

      Sie schloss die Tür hinter sich, daher schlief Ski wieder ein.

      Irgendwann später war sie zurückgekehrt und hatte nach mehreren verschiedenen wunderbaren
         Dingen gerochen. Im Wesentlichen Blumen und irgendwelchen Früchten. Er erkannte einen
         der Gerüche als den einer Pflegespülung, die er mal benutzt hatte. Da wusste er, dass
         sie geduscht und alle möglichen verschiedenen Produkte benutzt hatte, um sich zu säubern
         und dann ihren Körper und ihr Haar mit Feuchtigkeit zu versorgen.
      

      Sie küsste ihn auf die Lippen und flüsterte: »Ich muss arbeiten.«

      »Du weißt aber, dass heute Sonntag ist, ja?«

      »Haha.« Sie küsste ihn erneut. »Bleib, solange du willst. Ich habe dir ein Handtuch
         und eine Zahnbürste rausgelegt. Das Jungsbad ist auf diesem Flur auf der rechten Seite.«
      

      »Das Jungsbad?«

      »Wir haben eins nur für Typen, die über Nacht bleiben, weil Leute mit Penissen irgendwie
         eklig sind.«
      

      »Danke.«

      »Gern geschehen.« Sie küsste ihn noch einmal, aber bevor er sie packen und wieder
         ins Bett ziehen konnte, war sie fort.
      

      Ski richtete sich gähnend auf und erkannte, dass eine Dusche eine gute Idee wäre.
         Er war immer noch klebrig von Schweiß und Jace. Eine Erkenntnis, die ihm ein Lächeln
         entlockte.
      

      Er schlang sich das Handtuch, das sie ihm dagelassen hatte, um die Taille und ging
         den Flur entlang zum »Jungsbad«. Es war blau und hatte ein Urinal. Aber die Dusche
         war geräumig, und es gab einen Haufen Pflegeprodukte, die Tyr niemals kaufen würde,
         weil er dafür zu geizig war.
      

      Nach einer wunderbar heißen Dusche trocknete Ski sich ab, putzte sich die Zähne, kämmte
         sich das Haar und verließ das Badezimmer. Dort traf er auf Vig Rundstöm.
      

      Der große Wikinger lehnte an der Wand und funkelte Ski durch seine vielen Haare mit
         kalten, schmalen Augen an.
      

      Ski hatte nur den einen Wunsch, dem Mann einen Haarschnitt zu verpassen, damit er
         endlich richtig sehen konnte.
      

      Da er wusste, dass ihn das ärgern würde, sagte er nichts. Er lächelte nur und sorgte
         dafür, dass all seine Zähne sichtbar waren.
      

      Die Augen des anderen brachten es fertig, noch schmaler zu werden.

      »Hier.« Rundstöm streckte die Hand aus, dicke Finger um etwas gelegt, das wie ein
         Bündel Klamotten aussah.
      

      Ski nahm sie entgegen und musterte sie. Schwarze Jogginghosen, schwarzes T-Shirt.

      »Sind die für mich, Ludvig? Wie süß!«

      »Kera hat mich gebeten, sie dir zu leihen. Für sie bringe ich viele große Opfer.«

      »Nun, ich weiß es zu schätzen.«

      »Halt den Mund.«

       

      »Bin ich die Einzige, die ein Problem mit dem hat, was passiert ist?«, fragte Kera.

      »Nein«, antwortete Erin und hielt sich ein Kühlpack auf Auge und Wange, die blau und
         geschwollen waren, was sie einer Riesentöterin zu verdanken hatte. Die Frau hatte
         sie in der Nacht zuvor bewusstlos geschlagen. »Aber du bist die Einzige, der das wichtig
         genug ist, um deswegen zu jammern.«
      

      Sie saßen an dem runden Glastisch draußen auf der hinteren Terrasse und frühstückten,
         während ein Putzteam sich darum kümmerte, ihr Haus nach dem Fest der vergangenen Nacht
         wieder sauber zu bekommen.
      

      »Ich jammere nicht. Ich verleihe meinen Gefühlen zu dem Thema in klaren, präzisen
         Tönen Ausdruck.«
      

      Erin sah Jace mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Gejammer.«

      Jace verbarg ihr Lächeln hinter dem Mandelcroissant, das sie mit beiden Händen aß.
         Erin sagte, sie sehe dabei wie ein Dachs aus.
      

      »Machen wir neuerdings solche Sachen?«, erkundigte Kera sich. »Männer unter Drogen
         setzen und angreifen?«
      

      »Niemand hat ihn angegriffen.«

      »Wie würdest du es denn nennen?«

      »Vergeltung.« Erin ließ das Kühlpack sinken, aber als Jace hinter ihrem Croissant
         zusammenzuckte, klatschte sie es sich wieder aufs Gesicht. »Und außerdem waren wir
         das nicht.«
      

      »Ach nein?«

      »Nein. Es waren die Crows aus Alabama und dem Tri-State-Gebiet.«

      »Und das heißt was? Dass wir unsere Hände in Unschuld waschen?«

      »Genau das bedeutet es. Erwartest du einen Gast, Jace?«

      Jace ließ ihren Leckerbissen sinken. »Hm?«

      Erin deutete mit dem Kinn auf etwas hinter Jace.

      Jace schaute sich um und lächelte. »Hi, Gundo. Ich glaube, Ski ist noch oben.«

      »Eigentlich bin ich hier, um mit dir zu sprechen. Hast du eine Minute Zeit?«

      »Natürlich.« Jace legte den Rest ihres Croissants auf den Teller und wischte sich
         die Hände an ihrer Serviette ab.
      

      »Vergiss nicht«, erinnerte Erin sie, »wir müssen in ungefähr einer Stunde los.«

      »Kein Problem.« Jace sprang von ihrem Stuhl auf und ging zurück ins Haus.

      »Was ist los?«

      Gundo lächelte, griff nach ihrer Hand und führte sie zur Haustür.

       

      Erin ließ das Kühlpack endlich sinken und begriff schnell, dass sie doch etwas Aspirin
         brauchte, um ihre Kopfschmerzen loszuwerden. Obwohl es sie wirklich ärgerte, dass
         sie während der ganzen Nacht nur zwei Drinks gehabt hatte und nun trotzdem in der
         gleichen Verfassung war wie diejenigen ihrer Crow-Schwestern, die nach ausgiebigem
         Alkoholmissbrauch ohnmächtig geworden waren.
      

      »Sie ist glücklich«, sagte sie zu Kera. Sie hoffte, sie von dieser lächerlichen Diskussion
         über Josef abzulenken. Crows, die mit Ravens vögelten, waren ein so alter Hut wie
         Erdbeben in Kalifornien.
      

      »Sie ist nicht glücklich«, antwortete Kera, während sie sich Kaffee in einen ihrer
         lächerlich riesigen Becher einschenkte. Die Frau trank so viel Kaffee. »Sie ist verliebt.«
      

      Erin lehnte sich zurück. »Verliebt? Nach einer einzigen Nacht?«

      »Sie ist so gestrickt. Du und ich, wir können vielleicht mit einem Mann eine Nacht
         lang schlafen und ihn dann nie wieder sehen und nie wieder an ihn denken. Aber nicht
         unsere Jace. Vertrau mir, sie ist verliebt.«
      

      »Aber was ist, wenn er nicht verliebt ist?«

      »Nun …«

      »Wenn er nicht auch verliebt ist, könnte er ihr wehtun. Wir sollten ihn sofort töten.
         Bevor er die Chance dazu bekommt.«
      

      Kera warf hilflos die Hände hoch. »Bist du nicht ganz dicht?«

      Doch, eigentlich schon, aber es machte einfach so viel Spaß, diese Frau zu verarschen.

       

      »Was ist los?«, fragte Jace Gundo, während sie sich von ihm durch die Flure schleifen
         ließ.
      

      »Ich habe eine Überraschung für dich.«

      »Eine Überraschung? Was für eine Überraschung? Aber keine abgedrehte Überraschung,
         oder? Ich hasse abgedrehte Überraschungen.«
      

      »Nein, nein. Nichts Abgedrehtes. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

      Bevor sie die Haustür erreichten, bog Gundo plötzlich in denselben Raum ein, in dem
         sie sich mit dem Claw Bystrom und dem Staatsanwalt Jennings getroffen hatte.
      

      Einen Moment lang machte Jace sich Sorgen, dass sie schon wieder mit Jennings würde
         reden müssen. Nichts hatte sich geändert, abgesehen davon, dass Jace sich sicher war,
         dass ihre Crow-Schwestern ihren Ex töten würden, wenn Jennings sie drängte auszusagen.
         Der Tod ihres Ex würde ihr an sich egal sein, aber sie hatte gegenüber Erin nicht
         gelogen. Ihr Ex musste am Leben bleiben; sie wusste bloß noch nicht genau, warum.
      

      Als sie aber den Raum betrat, erkannte Jace die zierliche Frau sofort, die mit dem
         Rücken zu ihr stand und die Bücher musterte, die die Wand säumten.
      

      Dieser weißgraue Knoten, den sie sich unordentlich im Nacken zusammenband. Der weite,
         wallende königsblaue Rock, der ganz bis zum Boden und noch weiter reichte. Ein Rock,
         in dem dieser zierliche Körper ertrank. Der leichte schmutzig weiße Pullover mit Ärmeln,
         die beinahe ihre Hände bedeckten, und einem Saum, der ihr bis zu den Knien reichte.
         Und diese leuchtend weißen Keds an unglaublich winzigen Füßen, die unter diesem lächerlichen
         Rock hervorlugten.
      

      Nach all den Jahren kleidete sie sich noch immer nicht dem kalifornischen Wetter entsprechend.
         Oder nach kalifornischer Mode. Wie immer legte sie sich mächtig ins Zeug, um sich
         nicht anzupassen. Um störrisch anders zu bleiben, obwohl man ihren Akzent nur noch
         hörte, wenn sie wirklich zornig war.
      

      Jace schloss die Augen und bemühte sich, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Kontrolle
         über all ihre verworrenen, panischen Gefühle zu bekommen und …
      

      Sie hörte das Klatschen dieser kleinen Hand, als sie ihr ins Gesicht schlug, lange
         bevor sie den akuten Schmerz spürte.
      

      Sie öffnete die Augen, und ihre Großmutter stand in ihrer ganzen einen Meter fünfzig
         großen Pracht vor ihr und sah aus ihren blauen Augen böse zu ihr hoch.
      

      »Zwei Jahre«, knurrte Nëna sie an. »Zwei Jahre, und du kommst mich nicht besuchen?«

      Gundo, schockiert und nun etwas panisch wegen der Dinge, die er in Gang gesetzt hatte,
         versuchte einzugreifen, aber ihre Großmutter knurrte: »Raus!«, und er ging. Ohne eine weitere Frage oder ein Wort schloss er die Tür hinter sich.
         In ungefähr fünf Minuten würde Gundo sich fragen, warum er das getan hatte, aber er
         würde keine befriedigende Antwort finden.
      

      »Also?«, drängte ihre Großmutter. »Warum? Hasst du mich so sehr?«

      »Ich hasse dich überhaupt nicht. Ich habe dich im Stich gelassen, und ich konnte es
         nicht ertragen … hör auf, mich zu ohrfeigen!«

      »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dir für solche idiotischen Worte nicht
         den Mund zunähe.« Die Arme um die Taille geschlungen begann sie im Raum auf und ab
         zu gehen. »Wie konntest du mich nicht besuchen? Stattdessen schickst du diesen Jungen.«
      

      »Ich habe ihn nicht geschickt, Nëna, und ich hätte dich niemals besucht.«

      »Wie ein Dolch in mein Herz.«

      »Ich versuche nicht, dir wehzutun. Ich sage dir bloß die Wahrheit.«

      »Du und deine Wahrheit.«

      Jace holte Luft. »Die Dinge haben sich geändert, Nëna. Vor zwei Jahren … ich bin nicht
         … ich …«
      

      Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Sie konnte nicht weitersprechen. Wie konnte
         sie ihrer Großmutter von ihrem zweiten Leben erzählen? Wie konnte sie ihr diese Wahrheit erklären?
      

      »Du bist ein sehr, sehr törichtes Mädchen. Bist es immer gewesen.«

      Die Tür wurde erneut geöffnet, und Kera und Erin stürmten herein. Alessandra und Leigh
         folgten ihnen. Niemand hatte nach ihnen gerufen. Sie hatten einfach gewusst, dass
         irgendetwas nicht stimmte. Sie hatten es gespürt, und sie waren Jace zu Hilfe geeilt.
      

      Ihre Großmutter betrachtete die vier Frauen, die bereits im Raum waren; weitere rappelten
         sich irgendwo auf, um ihnen zu folgen. Selbst in ihrer verkaterten Benommenheit verstanden
         sie, dass etwas im Bird House nicht stimmte.
      

      Kera schaute zwischen Jace und Nëna hin und her. »Geht es dir gut, Jace?«, fragte
         sie.
      

      »Mir geht es gut. Könntet ihr uns ein paar Minuten Zeit geben?«

      Erin schüttelte den Kopf. »Nein. Warum kommst du nicht mit uns, Schätzchen? Ich bin
         mir sicher, Chloe kann das alles hinbiegen …«
      

      »Still«, blaffte Nëna. »Du redest zu viel, Dämonenkind.«

      Erin öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie konnte nur aufkeuchen. Sie griff
         sich mit beiden Händen an die Kehle und wandte sich mit reiner Panik in den Augen
         Kera zu.
      

      Alessandra wirbelte zur Tür herum. »Ich hole Chloe.« Aber bevor sie hinausgehen konnte,
         schlug die Tür zu, schloss die herbeieilenden Crows aus und hielt Alessandra davon
         ab, den Raum zu verlassen.
      

      »Nëna«, tadelte Jace ihre Großmutter.

      »Hast du gedacht, ich wüsste es nicht, dummes Mädchen? Dass ich nicht wüsste, was
         passiert ist? Ich habe es gewusst, als er dich getötet hat. Ich habe es gewusst, als
         er begann, dich zu begraben. Ich habe es gewusst, als dieses nordische Miststück nach
         dir gerufen hat. Und ich wusste, dass du ihr Angebot annehmen würdest, noch bevor
         du selbst es wusstest. Jetzt schuldest du ihr dein Leben. Deine Seele.«
      

      »Es war die Wahl, die ich getroffen habe. Ich würde sie nicht ungeschehen machen.
         Nicht mal für dich.«
      

      »Aber du hast gewählt«, rief Nëna ihr ins Gedächtnis. »Und ich habe dir immer gesagt,
         dass du nicht wählen solltest. Aber du hast es getan. Weil du dumm bist!«
      

      »Könntest du aufhören, mich zu beleidigen?«

      »Könnte ich, aber ich bezweifle, dass ich es tun werde, weil du dumm bist wie dein
         Vater!«
      

      »Jace, was ist hier los?«

      »Kera, das ist meine Großmutter. Die Mutter meines Vaters.«

      »Oh.« Verwirrt zuckte Kera die Achseln und sagte: »Es ist, ähm, sehr nett, Sie kennenzulernen,
         Mrs …«
      

      »Ich weiß, was du bist.«

      Leigh trat vor. »Was wir sind, ist, für Ihre Enkeltochter da zu sein. In Giant Strides
         bemühen wir uns, denen zu helfen, die Hilfe brauchen. Sie ist natürlich keine Süchtige,
         aber wir sind hier, um ihr zu helfen, einen Weg zurück zu finden, von dem, was sie
         in dieser Sekte durchgemacht hat. Das ist eines unserer verborgenen Talente.«
      

      »Wirklich?« Nëna trat auf Leigh zu. »Verborgene Talente?«

      »Nëna, nicht.«

      Aber wie immer ignorierte Nëna Jace und schlug Leigh einmal vor die Brust. Flügel
         schossen aus ihrem Rücken und krachten in Alessandra hinein, sodass diese nach hinten
         gegen die Wand flog.
      

      Alessandra schrie auf. Blut quoll ihr aus der Nase, während sie zu Boden rutschte.
         Leigh keuchte vor Schreck. Sie war seit vielen Jahren eine Crow; ihre Flügel kamen
         nie versehentlich heraus.
      

      Und sie waren auch diesmal nicht versehentlich herausgekommen. Nëna hatte sie herausgeholt.

      »Nëna, hör auf damit!«

      »Weißt du, warum ich heute gekommen bin? Ausgerechnet heute?«, fragte Nëna und sah
         Jace an.
      

      »Ich …«

      »Nicht weil dieser Mann mich gerufen hat. Ich meine, wenn du Spielchen spielen willst,
         kann ich auch Spielchen spielen.«
      

      Jace rieb sich die Stirn. »Ich habe keine Spielchen …«

      »Ich bin hier, weil sie kommt.«
      

      Leigh zog die Flügel wieder ein. »Gullveig, meinen Sie.«

      »Nein. Tatsächlich … ist das nicht das, was ich meine.«

       

      Vig hatte sich zu dem Tisch auf der hinteren Terrasse begeben, aber es war niemand
         da. »Wo sind denn alle hin?«, fragte er.
      

      »Keine Ahnung.« Der Protector hielt ein Gebäckstück hoch. »Kopenhagener gefällig?«

      »Warum folgst du mir?«

      »Ich folge dir gar nicht. Ich habe einfach Hunger, und ich wusste, dass du etwas zu
         Essen finden würdest. So wie eine Ameise ein Picknick aufspürt.«
      

      Vig knurrte leise und spielte mit dem Gedanken, dem Protector seinen freakigen Kopf
         mehrmals komplett herumzudrehen, bis er ihn ganz von seinem Körper abschrauben konnte.
         Aber Stieg und Siggy standen plötzlich hinter ihm. Bei den Crows hieß es, der Protector
         habe die Nacht mit der Frau verbracht, die sie insgeheim ihre »kleine Schwester« nannten.
         Kera hatte Vig das Versprechen abgenommen, Eriksen nicht zu verprügeln, weil er Jace
         geschändet hatte, aber seinen Brüdern hatte sie kein Versprechen abgenommen.
      

      Als sie angriffen, bremste er sie also nicht. Aber leider waren sie zu langsam und
         zu laut, und der Alkohol und die Raufereien der vergangenen Nacht vernebelten ihnen
         noch immer die Sinne.
      

      Vig blinzelte, und schon hatte der Protector den Kopenhagener im Mund – wenn auch
         fast gänzlich aufgegessen –, und Stieg hockte auf den Knien am Boden und Siggy lag
         mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Ski hielt Siggy mit dem Fuß fest und verdrehte
         Stieg mit einer Hand so, dass ihm jede Bewegung intensive Schmerzen und möglicherweise
         einen Hirnschaden wegen Luftmangels bescherte.
      

      Yardley trat auf die Terrasse, erstarrte aber und riss ihre Augen beim Anblick der
         vier Männer weit auf.
      

      »Nein, nein, nein, nein!« Sie wedelte mit den Händen. »Macht einander nicht kaputt!
         Ich brauche euch, Jungs. Also, was meint ihr?«, fragte sie und strich das schwarze
         Kleid glatt, das sie trug.
      

      »Was meinen wir wozu?«

      »Zu meinem Kleid. Es ist für die Beerdigung heute.«

      Vig schaute Eriksen an, und der Protector antwortete: »Es ist … es ist ziemlich …
         tief ausgeschnitten und kurz.«
      

      »Es ist eine Hollywood-Beerdigung.«

      »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Meinst du, dass die Beerdigung in Hollywood stattfindet?«
      

      »Nein, tatsächlich findet sie in West Los Angeles statt. Es werden Paparazzi da sein,
         Regisseure, Produzenten und wahrscheinlich einige Schauspieler aus diesen Comicbuchfilmen.
         Ich brenne darauf, eine Schurkin in einem Stan-Lee-Film zu sein.«
      

      »Aber es ist eine Beerdigung.«

      »In dieser Stadt ist eine Beerdigung eher ein gesellschaftliches Ereignis, als eine
         Chance zu trauern. Also, noch einmal, was denkt ihr? Sehe ich gut aus?«
      

      Eriksen zuckte die Achseln. »Du siehst, ähm … sehr hübsch und eine Spur nuttig aus.«

      »Perfekt. Genau das, was ich wollte.«

      »Und wozu brauchst du uns?«, fragte Vig.

      »Nun, ich brauche euch Jungs, damit ihr zu Briannas Haus fahrt.« Sie runzelte die
         Stirn und winkte Eriksen zu. »Lass sie frei, Ski. Jetzt.«
      

      Er tat es, dann schnappte er sich einen weiteren Kopenhagener.

      »Mein Team begleitet mich als meine Security zur Beerdigung. Tessa und ihr Team fahren
         zu Briannas Büro. Und ihr Jungs müsst zu Briannas Haus fahren.«
      

      »Ihr habt noch andere Teams«, rief Vig ihr ins Gedächtnis.

      »Ja, aber wir brechen in einer Stunde auf und die meisten von ihnen reihern noch.
         Erin meinte, euch Jungs würde es nichts ausmachen.«
      

      »Erin meldet uns jetzt ernsthaft als Freiwillige?«, begehrte Stieg auf. Er bewegte
         den Kopf hin und her und versuchte verzweifelt, den Schmerz loszuwerden, den ihm wahrscheinlich
         der Griff des Protectors beschert hatte.
      

      »Könnt ihr Jungs mir nicht heute einfach mal helfen? Biiiiiiiitte.«

      »Wenn du versprichst, dieses Geräusch nie wieder zu machen«, beklagte sich der Protector. Vig musste ihm im Stillen
         recht geben.
      

      Yardley klatschte in die Hände. »Danke, Jungs! Das bedeutet mir so … so …« Sie sah
         plötzlich abgelenkt aus. »Irgendwas stimmt hier nicht.«
      

      Ohne ein weiteres Wort lief sie ins Haus, und sie folgten ihr.

       

      Es läutete an der Haustür, und Jace fragte ihre Großmutter: »Wer ist das?«

      »Warum stellst du Fragen, wenn du die Antworten bereits kennst? Du musst dich doch
         daran erinnern, wie sehr mich das ärgert.«
      

      Nëna machte eine Handbewegung, und die Tür zum Arbeitszimmer öffnete sich wieder,
         und Erin konnte plötzlich wieder sprechen.
      

      »Ich mag das nicht, alte Frau«, keuchte Erin.

      Jace tätschelte ihrer Freundin die Schulter und lenkte sie zu Alessandra hinüber.
         Die Nase ihrer Schwester war von Leighs Flügel gebrochen, Blut floss ihr übers Gesicht
         und tränkte ihr weißes T-Shirt.
      

      Eine weitere Crow trat ein. »Da will dich jemand sprechen, Jace.«

      Jace nickte und wartete ab.

      Ihre Großmutter hatte recht gehabt. Sie hatte gewusst, wer durch diese Tür kommen
         würde, lange bevor die Person das Haus auch nur erreicht hatte. Jace hatte gewusst,
         dass er sie schicken würde, sobald Rachel ihn vom Grundstück gejagt hatte.
      

      Und dennoch. Beim Anblick ihrer Mutter war es, als wäre Jace das Herz in der Brust
         stehen geblieben.
      

      Ihre Mutter lächelte sie an, noch immer im Dienst des Großen Propheten. »Hallo Schätzchen.
         Ich habe dich vermisst.«
      

       

      Es kam ihm dumm vor. Nicht, dass die Ehefrau des Großen Propheten zurückgeholt wurde.
         Die Finderin des Wortes sollte wieder dort sein, wo sie hingehörte. Aber dieser Teil
         … der kam ihm lächerlich vor.
      

      »Seht zu, dass ihr den Hund kriegt«, hatte der Prophet ihnen aufgetragen, bevor sie
         gegangen waren. »Es ist ein Welpe. Wir können ihn für unsere Zwecke nutzen.«
      

      Während also die Mutter der Finderin im Haus war und ihrer Tochter begreiflich machte,
         wo sie hingehörte, war er hier draußen … und versuchte, einen Hund zu finden.
      

      Bei einem so großen Grundstück konnte es jede Menge Hunde geben, aber er hörte keinerlei
         Gebell. Noch sah er überall große Haufen Hundescheiße.
      

      Er hörte Männer hinter dem Haus reden, während er um die Büsche schlich, aber dann
         verschwanden die Geräusche im Inneren des Gebäudes. Also ging er weiter. Es war recht
         still hier, bis auf ein paar Leute von einem Putzdienst, die herumliefen.
      

      Aber er tat so, als gehöre er auf dieses Grundstück, und sie ignorierten ihn. Sie
         waren da, um einen Job zu erledigen, nicht um Haustiere im Auge zu behalten.
      

      Als er um ein Gebüsch kam, das als Sichtschutz fungierte, gelangte er in den größten
         Garten, den er je gesehen hatte. Er hatte nicht gewusst, dass es in L. A. solche Rasenflächen
         gab, es sei denn, sie gehörten Filmstars. Anscheinend warf das Geschäft mit dem Drogenentzug
         reichlich Geld ab.
      

      Beeindruckt, aber immer noch auf seine Aufgabe konzentriert, durchquerte er den Garten.
         Doch er brauchte nicht weit zu gehen. Der Welpe war gleich dort und knabberte an einem
         Kauspielzeug. Süßes kleines Ding. Und leicht zu packen.
      

      Er ging weiter, bis er direkt vor dem Welpen stand. Der Hund schaute mit großen braunen
         Augen zu ihm auf und bleckte sofort die Zähne. Der kleine Bastard knurrte ihn an.
      

      Er bückte sich und packte ihn, dann legte er ihm die Hand um die Schnauze, damit er
         keinen Lärm mehr machen konnte.
      

      Er sah immer noch niemanden, drehte sich um und ging wieder auf die Seite des Gebäudes
         zu. Aber er war nur wenige Schritte weit gekommen, bevor er stehen blieb.
      

      Zuerst wusste er nicht, warum er stehen geblieben war. Er spürte einfach, dass … irgendetwas
         nicht stimmte.
      

      Er schaute wieder in den Garten. Dort war nichts außer einigen großen, verschnürten
         Müllsäcken, die darauf warteten, abgeholt zu werden. Und eine Ziege – er wollte nicht
         wissen, warum sich auf dem Grundstück eine Ziege befand. Und ein paar Vögel.
      

      Ein ganzer Schwarm schwarzer Vögel saß auf dem Rasen. Einige erhoben sich in die Luft,
         und er beobachtete, wie sie hoch und über ihn hinwegflogen, bis sie … vor ihm landeten.
      

      Er wusste, dass das verrückt war, aber sie schienen zu versuchen, ihm den Weg zu versperren.
         Drei Krähen? Ernsthaft.
      

      Gütiger Gott, was war los mit ihm? Er wurde paranoid. Es lag wahrscheinlich an dieser
         Ziege. Er wusste, dass sie diese Ziege wahrscheinlich für irgendwelche bösen Zwecke
         benutzten.
      

      Doch er vertraute darauf, dass der große Prophet und ihr mächtiger Gott ihn beschützten.
         Er hatte keinen Grund zur Sorge.
      

      Er setzte sich wieder Bewegung, aber die Krähen krächzten ihn an und schlugen heftig
         mit den Flügeln. Er hielt abermals inne. Weitere Krähen landeten vor ihm, und er schaute
         einmal mehr über seine Schulter, um diesen Haufen Vögel zu beäugen. Das war der Moment,
         in dem er sah, dass der Haufen sich vom Boden erhob. Diese Vögel flogen nicht, aber
         sie bewegten sich immer höher und höher hinauf, bis sie endlich abhoben und einen
         sehr großen und sehr zornig aussehenden Pitbull zurückließen.
      

      Er trat einen Schritt zurück, die Ziege und die Vögel vergessen; der Welpe in seinen
         Armen wimmerte und wand sich und versuchte, sich zu befreien.
      

      Der Pitbull schritt auf ihn zu, dann trabte er, dann rannte er regelrecht.

      »Warte … oh Gott! Oh Gott!«
      

       

      Als Ski ins Zimmer kam, fand er Erin dort vor, die Arme um eine blutende Alessandra
         gelegt. Eine ältere Frau stand neben Jace. Und eine Frau in mittleren Jahren lächelte
         sie alle an. »Was ist hier los?«, fragte er.
      

      Beim Klang seiner Stimme riss Jace den Kopf herum, um ihn anzusehen. Ihre Augen waren
         rot geworden und ihr Körper zitterte – vor Zorn.
      

      »Jace, nein!«

      Aber sie war bereits in Bewegung und flog quer durch den Raum, bis sie die Hand um
         den Hals der mittelalten Frau gelegt und sie gegen die Wand gedrückt hatte.
      

      Ski und Vig rannten zu ihr, und beide versuchten, sie von der Frau wegzuzerren, wobei
         sie alle Kraft benutzten, die ihre Götter ihnen verliehen hatten. Aber es nützte nichts.
         Jace ließ nicht los.
      

      Sie war bereits an ihre Rage verloren. Außer Blut und Tod würde absolut nichts sie
         zurückbringen. Und sie hatte die Absicht, die Frau in ihren Händen zu ihrem Opfer
         zu machen.
      

      »Jace! Lass sie los!«

      Kera griff ebenfalls ein und versuchte, ihre Freundin von dieser Frau zu trennen,
         der sie das Leben aus dem Leib würgte und die sie dabei in einer Sprache anzischte,
         die Ski für Russisch hielt.
      

      Die Frau war kurz davor, zu sterben. Sie lief bereits blau an.

      Aber dann war Vig weg, wurde an den Haaren zurückgerissen, und die ältere Frau trat
         an seine Stelle. Sie schob auch Kera beiseite. Dann schlug sie Jace mit der flachen
         Hand auf die Brust und einfach so … war der Zorn erloschen.
      

      Er war nicht einfach verschwunden, er war besiegt. Jace stolperte rückwärts in Skis
         Arme.
      

      Es war extrem seltsam. Nicht weil Jace’ Zorn verflogen war, sondern weil die Nachwirkungen
         – das Schluchzen oder das Schlafen – nicht sofort einsetzten. Stattdessen wirkte sie
         einfach benommen und schaute zu der alten Frau auf, die jetzt die Kehle der anderen
         Frau gepackt hatte.
      

      »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, aber du warst notwendig.
         Jetzt geh«, befahl die alte Frau und warf die Fremde in Richtung Tür. Die Frau kullerte
         über den Teppich, bis sie auf den Knien landete, halb erstickt und sabbernd, während
         die Farbe ihr wieder ins Gesicht schoss. »Verschwinde und komm nicht noch einmal,
         um meine Enkeltochter zu holen. Denn wenn sie dich nicht tötet … werde ich es tun.«
      

       

      Gundo stand draußen im Garten, wo die meisten Überreste der Party der vergangenen
         Nacht bereits beseitigt worden waren, bis auf mehrere große Müllsäcke, die darauf
         warteten, abgeholt zu werden.
      

      Eine Ziege lief an ihm vorbei ins Haus.

      Er beschloss, nicht über die Ziege nachzudenken, denn er war zu sehr damit beschäftigt
         herauszufinden, warum er überhaupt hier draußen stand. Er wusste außerdem nicht, warum
         er das Gefühl hatte, dass er noch nicht wieder hineingehen sollte. Es war überaus
         merkwürdig.
      

      Und verrückt! Diese alte Frau hatte keine Macht über ihn. Er würde wieder hineingehen!

      Gundo machte einen Schritt auf das Haus zu, hielt aber inne, als er etwas in einem
         großen Gebüsch rascheln hörte. Er ging näher heran, während dieser geflügelte Hund
         und seine Vogelfreunde sich plötzlich um die Seite des Hauses herum entfernten.
      

      Als er dichter an das Gebüsch heranging, richtete sich darin plötzlich Bär auf.

      Zuerst dachte Gundo, sein Freund hätte einfach zu viel getrunken und wäre in den Büschen
         ohnmächtig geworden. Nur dass er feststellte, dass Bär nackt war.
      

      »Wo ist sie?«, fragte Bär.

      »Wo ist wer?«

      »Die Hündin?«

      Gundo prallte zurück. »Oh … Bär. Meinst du den Pitbull?«

      »Nein! Das ist ekelhaft …« Bär schloss die Augen und holte Luft. »Die Frau. Die Gestaltwandlerin? Die sich in einen Afrikanischen Wildhund verwandeln kann?«
      

      »Oh. Ja. Na, Tyr sei gedankt dafür. Denn es würde sich unmöglich wegerklären lassen
         …«
      

      »Ich will darüber nicht mal ansatzweise sprechen.« Er sah sich wieder um. »Ich schätze,
         sie hat mich verlassen.«
      

      »So was kommt vor. Vor allem bei Gestaltwandlern. Das ist eine ziemliche Ex-und-hopp-Variante
         der menschlichen Spezies. So wie die meisten wilden Tiere. Aber wenn wir Ravens oder
         Riesentöter wären, würde ich dir einfach dazu gratulieren, dass du flachgelegt worden
         bist.«
      

      »Warum?«

      »Keine Ahnung, das ist einfach etwas, was sie tun.«

      Bär nickte, dann legte er plötzlich den Kopf schief und drehte sich um. Er horchte
         auf ein Geräusch.
      

      Gundo hörte es ebenfalls. Sie sahen einander einen Moment lang an, dann gingen sie
         dem nach, was sie hörten. Die Krähen hockten in den Bäumen und schauten stumm zu,
         wie das geflügelte Pitbullweibchen, den Oberschenkel eines Mannes in ihrem Maul, ihn
         über den ganzen Rasen zerrte und ihn dabei schüttelte.
      

      Und höchstwahrscheinlich versuchte sie, ihn dazu zu bewegen, den Welpen loszulassen,
         den er festhielt. Jace’ Welpen.
      

      Gundo kannte diesen Mann nicht, und er gehörte zu keinem Clan. Wer war er also? Und
         warum hielt er Jace’ Welpen fest? Das würde ihr nicht gefallen; so viel wusste er.
         Sie war immer sehr um dieses Tier besorgt.
      

      Bär bewegte sich, aber Gundo hielt ihn mit einer Hand auf seiner Schulter zurück.

      »Lass mich das machen. Du bist nackt und könntest ihn erschrecken.«

      Gundo trat näher, und obwohl der Pitbull den Mann nicht losließ, hörte er auf, ihn
         zu schütteln.
      

      »Sie will, dass Sie das Tier loslassen, das Sie festhalten. Hier.« Er streckte die
         Arme aus. »Geben Sie es mir.«
      

      Schluchzend und plärrend überreichte der Mann Gundo den Welpen.

      »Danke«, erwiderte der, bevor er sich mit dem Welpen auf dem Arm entfernte.

      »Warten Sie!«, flehte der Mann, als der Hund erneut an ihm zerrte. »Sie haben gesagt,
         sie würde aufhören.«
      

      »Nein, habe ich nicht. Ich habe gesagt, sie wolle, dass Sie diesen Welpen loslassen.
         Das haben Sie getan.«
      

      »Sie müssen mir helfen!«

      Gundo schüttelte den Kopf. »Nein. Muss ich nicht. Allein Ihr Anblick verrät mir, dass
         Sie nicht hierhergehören. Und um ehrlich zu sein, Sie sind besser dran, wenn Ihnen
         der Hund die Kehle aufreißt, als wenn eine der Damen Sie findet. Die können … recht
         unvernünftig sein, wenn es um Eindringlinge geht.«
      

      Der Welpe leckte ihm das Kinn, und Gundo lächelte. »Komm mit, Kleines. Bringen wir
         dich zu dem Menschen zurück, der dich füttert.«
      

      Als sie zur Rückseite des Hauses gingen und dabei die Schreie ignorierten, die hinter
         ihnen ertönten, hielt Gundo den Welpen dicht vor Bärs Gesicht und fragte: »Wenn du
         ihn ansiehst, bist du dann verzweifelt, weil deine Wauwau-Geliebte dich verlassen
         hat?«
      

      »Ich hasse dich.«

       

      Als die jüngere Frau den Raum nicht schnell genug verließ, sah die ältere zu Leigh
         und schnippte mit den Fingern, und die Crow zog die jüngere Frau sofort auf die Beine
         und beförderte sie hinaus in den Flur.
      

      Ski stellte Jace auf die Füße. Sie hatte sich bereits von ihrem ausgewachsenen Zorn
         erholt, etwas, das Ski noch nie bei ihr erlebt hatte, und er drehte sie an den Schultern
         herum und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu schauen. Er sah bloß das wunderschöne,
         klare Blau, das er so sehr liebte. »Geht es dir gut?«
      

      »Bestens.« Sie löste sich von ihm und wandte sich der älteren Frau zu. »Mach das nicht
         noch mal mit mir«, befahl sie.
      

      »Dann lerne, dich zu beherrschen. Es sind schon zwei Jahre.«

      »Oh! Du bist …«

      Und dann brüllte Jace die Frau in einer Sprache an, die Ski nicht verstand. Albanisch?
         Rumänisch? Er hatte keine Ahnung. Aber die ältere Frau brüllte in derselben Sprache
         zurück, und er hielt das nicht aus. Es war einfach zu viel los.
      

      »Alle aufhören!«, bellte er.

      Beide Frauen wandten sich voneinander ab, verschränkten die Arme vor der Brust und
         klopften mit einem Fuß auf den Boden.
      

      »Bei der fehlenden Hand Tyrs«, stieß er hervor und begriff plötzlich, »das ist deine Großmutter, Jace?«
      

      Die alte Frau wandte den Kopf in Skis Richtung. Sie musterte ihn mit kalten, blauen
         Augen, bevor sie sich vorbeugte und ihm eine Hand auf die Brust legte. Ihn durchzuckte
         ein Blitz aus purer Macht, und seine Flügel platzten aus seinem Rücken und rammten
         sich in die bereits verletzte Alessandra. Sie schrie auf und flog wieder gegen die
         Wand, wobei sie wie ein Wasserfall fluchte, als mehrere Crows ihr zu Hilfe eilten.
      

      »Noch ein Protector«, seufzte die Frau. »Einfach wunderbar.« Sie nahm die Hand weg,
         und Skis Flügel verschwanden.
      

      »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er.

      »Sie ist offensichtlich irgendeine Art von Hexe«, meinte Erin anklagend.

      »Keine Hexe, und geben Sie acht, wie Sie mit mir reden.«

      »Oder es passiert was?« provozierte Erin weiter, trat vor und riss die Arme auseinander.
      

      »Willst du wirklich gegen eine alte Frau kämpfen?«, fragte Ski, bevor er hinzufügte:
         »Nichts für ungut.«
      

      »Ich gehe«, erklärte die ältere Frau, die nicht so sehr wütend oder verärgert wirkte,
         sondern einfach genervt.
      

      »Gut!«, schnauzte Jace zurück. »Verschwinde!«

      Falls die Frau den Ton ihrer Enkeltochter wahrgenommen hatte, ließ sie sich zumindest
         nichts anmerken. »In zwei Wochen«, sagte sie, »veranstalte ich ein Familiendinner.
         Du wirst kommen, kleine Inat. Bring den da mit.« Sie deutete auf Ski.
      

      »Oh«, sagte Ski, ehrlich erfreut. »Vielen Dank.« Aber sein Lächeln erstarb, als Jace
         herumwirbelte, um ihn böse anzusehen. »Was? Es war wirklich nett von ihr, mich einzuladen.«
      

      »Ich habe nie gesagt, dass ich hingehen würde.«

      »Du wirst da sein, kleine Inat, sonst komme ich wieder«, warnte ihre Großmutter. »Und das wollen wir doch nicht, oder?
         Und wo ist der andere Protector, damit er mich zurück nach Hause bringen kann.«
      

      Bevor Ski um weitere Informationen bitten konnte, kam Gundo mit Jace’ Welpen hereingestürzt.
         Er drückte Jace das Tier in die Arme und rannte dann hinter Jace’ Großmutter her,
         die bereits hinausgegangen war.
      

      Ungefähr an dem Punkt sah er Bär dort stehen. Nackt.

      »Wo sind deine Kleider?«

      »Keine Ahnung. Ich glaube, der Hund hat sie mitgenommen.«

      Kera, die Alessandras armes Gesicht betrachtet hatte, fragte über ihre Schulter: »Brodie
         hat deine Kleider mitgenommen?«
      

      »Nein. Es war ein menschlicher Hund.«

      »Ich verstehe nicht, was das heißt.«

      »Nun, beschaff dir etwas zum Anziehen«, wies Ski ihn an.

      »Ich dachte, du könntest mich zu mir nach Hause fahren.«

      »Du weißt doch wohl, dass du nicht nackt in mein Auto steigen wirst, nicht wahr? Du
         kennst mich seit Jahren. Ich sollte dir das nicht erklären müssen. Abgesehen davon
         fahren wir nicht nach Hause, weil Yardley unsere Hilfe braucht.«
      

      »Die brauche ich wirklich!«, warf die Schauspielerin wohlgelaunt ein. Viel zu wohlgelaunt
         für eine Frau, die im Begriff stand, zu einer Beerdigung zu gehen. »Wir müssen bald
         aufbrechen.« Sie schaute auf ihre goldene Diamantarmbanduhr. »Ja. Bald. Obwohl ich
         denke, dass Alessandra nicht hingehen sollte.«
      

      »Nein«, pflichtete Kera ihr bei. »Sollte sie nicht. Ihre Nase ist in einem ziemlich
         schlimmen Zustand, und ich glaube, sie hat sich den Wangenknochen gebrochen.«
      

      »Ich bringe sie ins Krankenzimmer. Macht ihr euch fertig.« Yardley legte Alessandra
         sanft die Hände auf die Schultern, dann sah sie Ski und Bär an, lächelte und sagte:
         »Danke!«, bevor sie mit ihrer Crow-Schwester den Raum verließ.
      

      Ski musste zugeben … dass ihre gute Laune abschreckend war.

      »Ich brauche immer noch etwas zum Anziehen«, bemerkte Bär.

      »Ich glaube, dass dir nicht mal Rachels Sachen passen würden«, erwiderte Erin. »Zumindest
         nicht die Hosen. Aber um die Schultern herum könnten ihre Sachen gehen.«
      

      Kera zeigte auf ihren Freund und befahl: »Vig, gib ihm deine Kleider.«

      »Ich habe schon dem Streber meine Kleider gegeben. Lass mich ein paar meiner Brüder
         rufen, damit die mitkommen, dann können die Bücherwürmer nach Hause gehen.«
      

      Erin feixte. »Die meisten deiner Brüder liegen ohnmächtig in unserem Keller vor unserer
         Nornenstatue. Und ich schwöre bei Gott, wenn auch nur einer von ihnen die angepinkelt
         hat …«
      

      »Niemand hat sie angepinkelt«, blaffte Vig zurück, aber dann murmelte er schnell:
         »Und wenn, machen wir die Statue sauber.«
      

      »Kleider, Vig.« Kera lächelte den Raven an. »Bitte.«

      Knurrend verließ er den Raum.

      »Ich glaube, er will, dass du mitgehst«, meinte Ski zu Bär.

      »Ach ja? Das hat er nicht gesagt.«

      »Kommst du gefälligst mit! Idiot!«

      »Tja«, seufzte Bär, »jetzt höre ich es.«

      Er folgte ihm, und in dem Moment bemerkte Ski, dass Jace nicht mehr da stand, wo sie
         eben noch gewesen war.
      

      Ski schaute sich im Zimmer um. »Jace?« Er hatte sie nicht weggehen sehen. Wo war sie
         also abgeblieben?
      

      Mit geschürzten Lippen pirschte Kera durchs Zimmer und hämmerte mit der Faust gegen
         einen großen Holzschrank. »Komm auf der Stelle da raus!«

      Kera bückte sich und riss die Tür des Schranks auf, und genau dahinter kauerte Jace.
         Mit ihrem Welpen auf dem Arm. Der Hund schien mit der erzwungenen Gefangenschaft recht
         gut fertigzuwerden.
      

      Ski hockte sich hin und sah Jace an. »Was machst du da?« Er musste einfach fragen.

      »Ich … entspanne mich nur. Mit meinem Welpen.«

      »Jace …«

      »Ich will mit niemandem reden!«

      »Die meisten Menschen verlassen einfach den Raum. Sie verstecken sich nicht mit ihrem
         Hund in einem Schrank, als versuchten sie, sich außer Landes schmuggeln zu lassen.«
      

      Er streckte die Hände aus. »Gib mir dieses Tier.«

      »Kannst du ihn nicht bei seinem Namen nennen?«

      »Jace.«

      Sie überreichte ihm Lew, und Ski hielt den Hund mit einer Hand fest und bot Jace die
         andere Hand an, um ihr aus dem Schrank zu helfen.
      

      Als sie davorstand und sich mit den Fingern nervös das lockige Haar hinter die Ohren
         schob, sagte Jace: »Aaaalso … das war meine Großmutter.«
      

      »Interessante Dame«, bemerkte Erin leise.

      Ohne sie auch nur anzuschauen, griff Kera hinter sich und schlug Erin auf die Schulter.

      »Eins möchte ich klarstellen«, setzte Jace hinzu, »und ich werde das nur ein einziges
         Mal erklären. Meine Großmutter ist keine Hexe oder irgendeine Form von Hexe.«
      

      »Wie ist das möglich?«

      »Hexen beziehen ihre Macht durch Huldigung, Rituale und Opfer. Meine Großmutter tut
         das nicht. Stattdessen sammelt sie Wissen. Und was sie sammelt, benutzt sie, um Macht
         und Kontrolle auszuüben.«
      

      »Wie?«

      »Mit der Kraft ihres Geistes und ihrer schieren Willenskraft. Sie huldigt niemandem,
         kennt aber praktisch jeden.«
      

      Kera trat einen Schritt zurück. »Kannten dich deshalb diese Erzengel?«

      Erin schmunzelte. »Dich kennen Erzengel?«

      »Sie haben sie Jacie-Girl genannt.«

      »Wie niedlich. Darf ich dich jetzt auch Jacie-Girl nennen, Jace? Ich habe auch Flügel.«

      Jace hielt Erin eine Hand vors Gesicht, um sie zum Schweigen zu bringen. »Meine Großmutter
         ist … ungewöhnlich.«
      

      »Wenn sie so viel Macht hat«, fragte Erin und schob Jace’ Hand weg, »warum ist sie
         dann nicht einfach gleich gekommen, um dich aus der Sekte wegzuholen?«
      

      »Weil meine Mutter gesagt hat, dass sie mir als Erstes die Kehle aufschlitzen würde,
         falls jemand das versuchen sollte. Dass es ihr lieber wäre, wenn ich mit dem Segen
         des Großen Propheten in ihren Armen stürbe, als wenn ich mit meiner Großmutter in
         ewigem Fegefeuer lebte.«
      

      »Es geht doch nichts über die Schlacht zwischen einem wahren Gläubigen und einer wahren
         Nutzerin ihrer Macht.«
      

      »Erin.«

      »Sei nicht sauer auf sie, Kera. Sie hat recht. Meine Großmutter ist eine Nutzerin.
         Eine sehr brillante Nutzerin. Und damit genau das, was die Götter hassen. Sie kann
         die Macht nutzen, die sonst nur sparsam an manche ausgeteilt wird, ohne den Göttern
         jemals Liebe oder Furcht zu schenken. Und sie benutzt ihre Macht nur dann, wenn es
         ihr oder der Familie zugutekommt, niemals um anderen zu helfen. Ich liebe sie, aber
         das hier«, sagte Jace und deutete auf alle Anwesenden im Raum, »versteht sie nicht
         und wird es auch niemals verstehen.«
      

      »Warum nicht?«

      »Weil ich eine Wahl getroffen habe.«

      »Sie denkt, du hättest die Sekte gewählt?«, fragte Kera entgeistert. »Du warst zehn!«

      »Nein. Daran gibt mir meine Großmutter keinerlei Schuld.«

      Erin musterte die Stelle, an der Nëna gestanden hatte, und stellte eine Vermutung
         an: »Es liegt daran, dass du dich dafür entschieden hast, eine Crow zu sein. Eine
         von uns zu sein. Du hast dich für einen Gott entschieden.«
      

      Jace zuckte die Achseln. Sie war ein bisschen traurig. »Und ich bin mir nicht sicher,
         ob sie mir das jemals verzeihen kann.«
      


      Kapitel 23

      Yardley rückte ihre schwarze Sonnenbrille zurecht und strich ihr schwarzes Kleid glatt.
         Das seidene Designeroutfit endete unmittelbar über den Knien, war aber nicht so kurz,
         dass irgendjemand ihren blauen Tanga würde sehen können, wenn sie aus der Limousine
         stieg.
      

      »Seid ihr so weit?«, fragte sie ihr Team.

      »Bist du dir hierbei ganz sicher?«, erwiderte eins ihrer Mädchen.

      »Mach dir keine Sorgen. Wir haben den leichten Part erwischt. Seid ihr alle bereit?«
         Yardley deutete auf ihr Ohr, und ihr Team nickte. Jede ihrer Schwestern hatte einen
         Ohrstöpsel, damit sie hören konnten, was bei Chloe und den anderen passierte. Doch
         Yardley hatte keinen. Sie hatte Angst, dass Brianna ihn sehen könnte.
      

      »Hörst du mich, Tessa?«, fragte eins der Mädchen. »Sie sind so weit, Yardley.«

      »Wunderbar.« Yardley nickte ihrem Team zu. »Zeit für euren Auftritt, Ladies.« Der
         Fahrer öffnete die Tür ihrer Limousine, und Yardley stieg aus. Kameras gingen los,
         und Menschen filmten sie mit ihren Handys. Sie waren in Los Angeles, daher gab es
         keinen Sinn für angemessene Trauer. Stattdessen riefen Journalisten und Fans ihren
         Namen und taten so, als wären sie bei einer Filmpremiere statt bei einer Beerdigung.
      

      Der Beerdigung eines Mannes, der seine Haut verloren hatte.

      Obwohl diese Information aus den Nachrichten herausgehalten worden war. Höchstwahrscheinlich
         von Brianna selbst.
      

      Yardleys Team gruppierte sich um sie und ging mit ihr auf die Kirchentreppe zu.

      Brianna wartete auf der obersten Stufe, angetan mit einem funkelnden goldenen Designerkleid
         und fünfzehn Zentimeter hohen goldenen Designerpumps. Betont wurde dieses bereits
         leuchtende Outfit von Diamantohrringen, einer Diamantkette und etlichen Diamantarmbändern.
      

      Die Frau schaffte es, in einer Meute von Megastars aufzufallen.

      Das war kein Versehen.
      

      Als Yardley sie erreichte, breitete Brianna die Arme aus, und Tränen strömten ihr
         übers Gesicht.
      

      »Ist alles okay?«, fragte Brianna, die Yardley fest an sich zog.

      »Alles … okay.«

      Brianna löste sich von Yardley und diese hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl. Als
         würden sich Grauen und böse Vorahnungen um ihren ganzen Körper schlingen.
      

      Sie wusste nicht, warum sie so empfand. Brianna hatte nichts gesagt oder getan, das
         diese Regung hätte verursachen können. Ihre Tränen schienen echt zu sein.
      

      »Komm«, sagte Brianna und ergriff ihre Hand, da bemerkte sie Yardleys Armbanduhr.
         »Eine Rolex?«, fragte sie.
      

      »Nein. Eine Patek Philippe. Die Ladies Twenty~4®.«
      

      »Wie viele Diamanten?«

      »Eine ganze Menge.«

      »Ich liebe diese Uhr.« Brianna hob den Kopf und schnurrte: »Irgendwann … muss ich sie haben.«
      

      Yardley wusste nicht, was das bedeutete. Hatte Brianna vor, sich selbst eine zu kaufen
         – ein Mangel an Originalität, der Yardley ganz allgemein ärgerte –, oder wollte sie
         sie Yardleys Leichnam abnehmen?
      

      Eine Situation, die Yardley recht speziell ärgern würde.

      Brianna führte Yardley in die Kirche und begrüßte im Vorbeigehen ernst jede Person
         mit Namen.
      

      Brianna wanderte den Gang entlang, bis sie die erste Reihe erreichten.

      Die Bänke für die Angehörigen.

      Yardley versuchte, sich zurückzuziehen, sich an einen anderen Platz – irgendeinen
         anderen – zu setzen. Aber Brianna klammerte sich fester an ihre Hand und zerquetschte
         Yardley beinahe die Finger, als sie sie weiterzerrte.
      

      »Es wird großartige Reklame sein«, flüsterte Brianna, bevor sie einen schluchzenden
         älteren Herren nötigte, zur Seite zu rutschen, damit sie sich setzen konnten.
      

      Zutiefst beschämt schaute Yardley zu ihrem Team hinüber, aber was konnten ihre Schwestern
         schon tun? Vor allem da Yardley sich sicher war, dass Brianna eine Szene machen würde,
         wenn man ihr auch nur halbwegs eine Chance dazu gab. Etwas, das diese Familie nicht
         gebrauchen konnte.
      

      Also setzte Yardley sich hin und hoffte, dass ihre Crow-Schwestern etwas Nützliches
         in Erfahrung bringen würden.
      

       

      Jace kam zurück ins Treppenhaus der Künstleragentur, die immer noch Bettys Namen im
         Briefkopf stehen hatte.
      

      »Die Luft vor ihrem Bürozimmer ist rein, aber wir müssen vorsichtig sein. Einige Agenten
         arbeiten heute tatsächlich, aber sie sind in ihren Büros verschanzt, und die Security
         ist mit all den Kameras im Hinterzimmer.«
      

      »Es gibt Kameras?«, fragte Kera.

      »Nicht in Bettys Büro. Größtenteils in ihrem Tresorraum und in den Büros ihrer Agenten,
         weil sie keinem von ihnen über den Weg traut.«
      

      »Warum hat Betty einen Tresorraum?«

      »Ich glaube, sie bewahrt dort die schreienden Seelen ihrer früheren Assistenten auf«,
         antwortete Erin. »Zumindest denken das alle in ihrem Büro. Ich persönlich tue gern
         so, als wäre es nur ein Scherz.«
      

      »Macht euch keine allzu großen Sorgen wegen der Kameras«, warf Chloe ein. »Die Security
         besteht aus Gestaltwandlern, und sie wissen, was wichtig ist.«
      

      »Warum schleichen wir dann herum?«

      »Wegen der Agenten. Bis wir wirklich wissen, was vor sich geht, wollen wir nicht,
         dass sie Brianna melden, dass Bettys Freundinnen hier herumgehangen haben. Also, seid
         still und vorsichtig, geratet aber nicht in Panik.«
      

      Erin witzelte. »Also, fangt nicht an, Leute umzubringen, wenn sie uns zufällig bemerken?«

      Die anderen lachten, aber Kera lachte nicht. »Was ist daran witzig?«, blaffte sie.

      Erin starrte sie an und sagte: »Wir hatten gerade vor wenigen Stunden eine wunderbar
         entspannte Party. Wie kommt es, dass du jetzt schon wieder so angespannt bist?«
      

      »Entspannte Party? Wie geht’s deinem Auge?«
      

      Erins nicht geschwollenes Auge wurde schmal, aber bevor Jace’ Freundinnen anfangen
         konnten, einander grün und blau zu schlagen, sagte Chloe: »Jace, Erin, Tessa, Kera,
         Annalisa, wir nehmen zusammen das Büro. Ihr Übrigen haltet uns alle anderen vom Hals.
         Auf freundliche Art.«
      

      Das Team setzte sich in Bewegung, und als Jace auf Bettys altes Bürozimmer zuging,
         durchzuckte sie sofort ein Stich der Wehmut.
      

      Hier hatte sie mit Betty und einigen der Crow-Ältesten viele schöne Stunden verlebt.

      Jace hatte so gern einfach dagesessen und ihnen beim Reden zugehört. Und da es alles
         schwatzhafte Weiber gewesen waren, hatte Jace kein Wort zu sagen brauchen. Es war
         himmlisch gewesen.
      

      Bis jetzt wäre Jace nie auf die Idee gekommen, dass sie solche Zeiten nicht wieder
         erleben würde. Aber als sie sah, was sich in Bettys Büro verändert hatte …
      

      Brianna hatte es sich eindeutig zu eigen gemacht.

      Es war so viel Gold da. Und so viele Spiegel.

      Anscheinend liebte sie es, sich selbst zu betrachten.

      »Das ist der feuchte Traum eines Narzissten«, murmelte Annalisa.

      »Ich sehe nichts Offensichtliches«, bemerkte Kera. »Nur das Büro einer Frau, die keinen
         Geschmack und eine ungesunde Vorliebe für die Farbe Gold hat.«
      

      »Wir müssen uns immer noch Bettys geheimen Raum ansehen.« Erin drückte die Tür zum
         Bad auf, einer luxuriösen Räumlichkeit mit Dusche und integriertem Wohnzimmer. Sie
         führte die anderen hinein und drückte im hinteren Teil gegen die Marmorwand.
      

      Ein Riegel löste sich, und die Wand öffnete sich und offenbarte einen weiteren Raum.

      »Betty hat dieses Zimmer für die Angelegenheiten der Crows genutzt«, erklärte Erin,
         als sie alle eintraten. »Und um mit Schauspielern zu schlafen, die sie heiß fand.«
      

      Der fensterlose Raum war pechschwarz, aber Erin strich mit der Hand an der Wand entlang,
         bis sie den Schalter fand.
      

      Was sie sah, veranlasste Jace überrascht zurücktreten.

      Es war kein Blut zu sehen. Kein Gemetzel. Aber vor ihnen lagen neun männliche und
         weibliche Opfer.
      

      Und allesamt Selbstmörder, wie es aussah.

      Sie hatten irgendetwas getrunken und sich dann zum Sterben hingelegt, ihre nackten
         Oberkörper über die Beine des Nächsten drapiert, bis sie einen perfekten Kreis bildeten.
         Die leeren Weinbecher hielten sie noch immer in Händen. Mit einem Lächeln auf dem
         Gesicht.
      

      Ihre Stirnen, Oberkörper und Lenden waren mit Blut gesalbt. Und man hatte ihnen uralte
         Runen auf die Leiber tätowiert.
      

      Sie waren alle jung und schön.

      Die Crows standen reglos da und schauten sich im Zimmer um, aber sie sahen keine Dämonen.
         Keine Geister. Soweit sie es feststellen konnten, war nichts, das ein solches Opfer
         gerechtfertigt hätte, herbeigerufen worden.
      

      Dann bewegte sich der Erste. Eigentlich war es ein Zucken. Der ganze Körper zuckte
         im Tod wie in Krämpfen. Denn tot waren sie.
      

      »Sie kommen zurück«, warnte Annalisa.

      Aber Jace glaubte das nicht. »Nein. Sie kommen nicht zurück. Sie sind ein Portal.«

      Chloe zog ihre Klingen hervor, und alle anderen folgten ihrem Beispiel. Sekunden später
         boxte eine Faust durch die Brust eines der Opfer. Die Faust zog sich zurück, aber
         schnell folgten zwei große Arme. Hände stemmten sich auf den Boden, Blut und Organe
         quollen heraus, als ein Mann sich herauszog. Blutgetränkte, ledrige Flügel kamen hinterher.
      

      »Oh Scheiße«, hauchte Chloe und bedeutete den anderen sich zurückzuziehen. »Geht«,
         befahl sie leise. Ein Befehl, den Chloe noch nie zuvor gegeben hatte. Ein Rückzug?
         Crows zogen sich nicht zurück.
      

      »Was?«, fragte Tessa, genauso schockiert wie Jace.

      »Geht. Sofort.«

      Kera drehte sich zur Tür um, aber sie knallte ihr vor der Nase zu. »Leute?«

      »Reiß sie nieder!«, schrie Chloe ihr zu, und Kera wandte sich zur Seite, richtete die Schulter aus und
         rannte los, krachte gegen die Tür und riss sie aus den Angeln.
      

      Die Tür und sie landeten auf dem Boden.

      »Raus mit euch!«, brüllte Chloe und schob alle zurück ins Badezimmer. »Raus!«

      Jace schaute sich um. Weitere Männer hatten sich aus den Opfern herausgerissen. Wie
         ausgewachsene Neugeborene waren sie nackt, aber bedeckt mit Blut und Galle und Exkrementen.
      

      Die Crows drängelten sich alle in das Büro, und Chloe schlug die Badezimmertür zu
         und warf sich mit dem Rücken dagegen.
      

      »Wir müssen weg!«

      »Was ist los?«, fragte Tessa scharf. »Wir haben schon mal gegen Dämonen gekämpft,
         Clo.«
      

      »Das hier sind keine Dämonen.« Sie stieß verängstigt den Atem aus. »Das sind Hels
         Aasfresser.«
      

      Jace blieb die Luft weg, und selbst Annalisa und Erin zeigten Furcht, als sie zurückwichen
         und auf den Ausgang zugingen.
      

      Nur Kera schien verwirrt zu sein und sah ihre Schwestern fragend an.

      Die Badezimmertür ruckte, und Chloe drückte sie zurück und versuchte, sie geschlossen
         zu halten.
      

      »Chloe, lauf!«, befahl Tessa.

      Aber ihre Anführerin schüttelte den Kopf. »Geht! Sofort!«

      Doch Jace wusste, dass sie ihre Anführerin nicht verlassen würden. Nicht wenn sie
         sich allein den Aasfressern stellen müsste.
      

      »Kera!«, bellte Erin. Und die Schlachtkameraden, die im alltäglichen Leben nur selten
         miteinander auskamen, wurden zu einem mächtigen Team. Sie verstanden einander mit
         nur einem Wort.
      

      Kera flitzte los, packte Chloe um die Taille und riss sie von der Tür weg. Erin nahm
         ihren Platz davor ein, und Flammen züngelten aus ihren Fingern und dann aus ihren
         Händen. Sie stimmte einen beschwörenden Gesang an, und die Flammen wuchsen, bis sie
         leuchtend orangefarbenes Feuer in zwei Streifen vor sich hielt. Wie zwei Peitschen
         schlang sie sich jeweils eine um jeden Arm.
      

      Erin entfesselte diese Peitschen und durchschlug mit ihnen die Tür. Der Aasfresser
         brüllte auf der anderen Seite vor Zorn und stürmte durch das Holz.
      

      Es waren allesamt große, stramme Wikinger von einst, die nicht Odin oder Freya genommen
         hatten, sondern Hel selbst, Göttin von Helheim, dem Land der Toten, die einzige nordische
         Gottheit, die wahrhaft niemandem Rede und Antwort schuldig war, nicht einmal dem mächtigen
         Odin. Einige der Aasfresser waren von Erins Flamme beschädigt worden, teilweise aufgeschlitzt.
         Aber die Haut heilte an den Stellen bereits wieder.
      

      Erin wirbelte eine der Feuerpeitschen über ihrem Kopf herum, und als sie damit zuschlug,
         schlang sie sich um den Hals eines der Aasfresser.
      

      Erin zog und versuchte, den Kopf zu entfernen – ein Vorgehen, das in der Vergangenheit
         für sie funktioniert hatte. Aber diesmal nicht.
      

      Wie ein einziges Wesen brüllten die Aasfresser erneut los. Sie hatten Reißzähne, und
         ihre Augen waren grün und schwarz.
      

      Erin ließ die Kehle des Aasfressers los und klatschte in die Hände. Als sie sie wieder
         auseinander riss, breitete sich eine Wand aus Flammen von einer Seite des Raumes bis
         zur anderen aus.
      

      »Geht!«, brüllte Erin ihre Crow-Schwestern an. »Geeeeeeht!«

      Sie rannten los, stürmten zur Tür hinaus und in den Flur, vorbei an erschrockenen
         Agenten und Securityleuten, dann die elegante Treppe hinunter, die dem Architekten
         des Gebäudes wichtige Preise eingetragen hatte.
      

      Die Aasfresser schrien aus dem Büro einen Schlachtruf.

      »Bewegt euch!«, befahl Chloe, Sekunden bevor das ganze Gebäude erzitterte und alle
         Crows die riesige Treppe hinunterkullerten, bis sie im Erdgeschoss landeten.
      

      Jace war die Erste, die sich hochrappelte. Als sie zur Treppe zurücksah, erwartete
         sie, die Aasfresser direkt hinter ihnen zu sehen, aber sie sah nur die Agenten und
         Securityleute, die ihrerseits die Treppe hinuntergekullert waren.
      

      Die menschlichen Agenten waren immer noch zu benommen, um sich zu bewegen, aber die
         Security-Gestaltwandler standen wieder auf.
      

      Eine Gestaltwandlerin, deren kastanienbraune Augen plötzlich leuchtend gelb wurden
         wie die eines Hundes, schaute an Jace vorbei zum vorderen Ausgang. Jace beobachtete,
         wie die Frau die Lippen über wachsenden Reißzähnen zurückzog. Klauen schoben sich
         aus ihren Händen.
      

      Jace wusste, was die Gestaltwandlerin sah. Sie wusste, was ihr Angst machte.

      Jace zeigte auf die Menschen. »Bringen Sie die hier raus«, befahl sie dem Securityteam.
         »Sofort!«
      

      Während die Gestaltwandler sich in Bewegung setzten, die paar Agenten auflasen und
         mit ihnen die Treppe hinauf- und aus einem anderen Ausgang hinausliefen, drehte Jace
         sich endlich um und stellte sich dem, was hinter ihr war.
      

      Die Aasfresser blockierten den Ausgang – den Weg der Crows ins Freie.

      »Hast du Angst, Sklavin?«, fragte ihr Anführer in Altnordisch, seine Stimme dunkel
         und rau. Er bückte sich etwas, damit er Jace in die Augen sehen konnte. »Denn du solltest
         Angst haben.«
      

      »Und du solltest jetzt gehen«, erwiderte sie, ebenfalls in Altnordisch, was den Aasfresser
         überraschte.
      

      Der Anführer musterte Jace, aber bevor sie ihn überzeugen konnte, stand Chloe auf
         … und breitete ihre Flügel aus.
      

      »Crow!«, brüllte einer der Aasfresser.

      Waffen wurden gezückt, und einer von ihnen schlug in Chloes Richtung. Sie wich zurück,
         aber die Klinge hätte sie ohnehin nicht berührt. Keras Axt – eine Waffe, die Freya
         ihr gegeben hatte – parierte und hielt sie auf, und die Runen auf ihrem Griff leuchteten.
      

      Während sie mit dem Aasfresser vor ihr rang, trat ein weiterer hinter sie. Erin versuchte,
         einzugreifen, wurde aber mit einem Rückhandschlag quer durch die Eingangshalle gegen
         eine Wand geschleudert.
      

      Als sie sah, wie ihre Crow-Schwester verletzt und von diesen alten Wikingern wie die
         Sklavin behandelt wurde, für die sie sie hielten, stieg in Jace Zorn auf und raste
         und fetzte durch ihre Adern.
      

      Jace schrie und stürmte auf sämtliche Aasfresser zu. Die Kräfte dieser Kreaturen scherten
         sie nicht länger, ebenso wenig wie ihre Furcht vor ihnen. Sie brüllte und rannte auf
         den Anführer zu. Den, den sie nicht aus den Augen hatte lassen können. Den, den sie
         automatisch hasste. Sie rannte auf ihn zu, stürzte sich in seine Arme und rammte ihm
         ihre Klinge mitten ins Auge.
      

      Er schrie vor Schmerz auf. Sie war nicht in der Lage, den Aasfresser mit den Waffen
         einer Crow zu töten. Dann eben nicht. Aber sie konnte ihm immerhin wehtun.
      

      Sie konnte ihm wehtun! Sie konnte ihm wehtun! Sie konnte ihm wehtun!

      Jace hielt sich fest, einen Arm um seinen Hals gelegt, während sie ihm mit dem anderen
         die Klinge immer wieder und wieder ins Fleisch rammte.
      

      Selbst als sie spürte, dass ihre Haut dort brannte, wo sie den Aasfresser berührte,
         weigerte sie sich, ihn loszulassen, denn sie wollte ihm wehtun!
      

      Sie machte weiter, bis jemand sie packte und sie endlich von dem Aasfresser wegriss.

       

      »Zünde ihn an!«, donnerte Kera.
      

      Erin lag auf den Knien, Blut quoll ihr aus einer Wunde seitlich am Kopf, aber sie
         stieß den Arm nach vorn. Eine Feuerkugel explodierte aus ihrer Hand und schlug in
         den Aasfresser ein, der sich das Auge hielt, das Jace geschrottet hatte. Flammen umhüllten
         ihn, und er fiel zu Boden und versuchte, sie zu löschen.
      

      Kera klemmte sich Jace unter einen Arm, die sich zur Wehr setzte, langte nach unten
         und packte Erin hinten am T-Shirt. Chloe und die anderen rannten an ihnen vorbei,
         durch die Vordertür hinaus.
      

      »Geht!«, befahl Chloe, und Kera lief hinaus. Sie hielt Jace fest, die knurrte und
         um sich schlug wie ein wildes Tier und mit den Krallen nach Keras Arm langte.
      

      Als sie draußen waren, dachte Kera, dass sie weiterlaufen würden, aber Chloe und Tessa
         blieben gut fünfzehn Meter vom Eingang entfernt stehen.
      

      Die Männer kamen heraus, und der, der in Flammen gestanden hatte, qualmte noch immer,
         war aber anscheinend unversehrt. Also konnte Erins Flamme diesen Männern wehtun, sie
         aber nicht töten.
      

      Andererseits hatte Kera das Gefühl, dass diese Männer nicht wirklich lebendig genug
         waren, um sie tatsächlich töten zu können. Jedenfalls nicht in dem normalen, alltäglichen
         Sinne des Wortes lebendig.

      »Warum laufen wir nicht weg?«, fragte Kera Erin.

      »Wegen der Sonne. Sie können darin herumspazieren, aber sie sind verletzlich. Im Dunkeln
         sind sie am stärksten.«
      

      »Was sind sie?«

      »Sie sind Krieger aus Helheim. Die Götter nennen sie Hels Aasfresser.«

      »Warum?«

      »Weil sie sich von verfaultem Fleisch ernähren.«

      »Oh … tja, das ist entzückend.« Kera packte Jace, die immer noch um sich schlug, fester.
         »Und ich dachte, die Crows laufen niemals vor irgendetwas davon.«
      

      »Wir sind Crows, Kera. Wir sind klug genug, um zu wissen, wann wir weglaufen müssen. Und wenn du jemals einem Aasfresser allein gegenüberstehst,
         im Dunkeln …« Erin sah sie an und fügte in dem ernstesten Ton, den Kera jemals von
         ihr gehört hatte, hinzu: »Dann rennst du, verdammt noch mal.«
      

      »Warum seid ihr hier?«, rief Chloe den Männern zu. »Warum seid ihr nicht in Helheim,
         wo ihr hingehört?«
      

      Der Größte der Männer senkte den Kopf und riss zweischneidige Klingen aus seinem Gürtel,
         aber bevor er eine Chance bekam, etwas zu tun, brüllte Jace in einer Sprache los,
         die Kera nicht kannte.
      

      Brüllte und schlug um sich und verlor komplett ihren gottverdammten Verstand. Ihre
         Freundin war völlig übergeschnappt.
      

      Und doch … die Aasfresser kamen nicht näher. Sie griffen nicht an.

      Dann tat Jace etwas, das Kera noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hob die Hand und sang
         beschwörend. Sie wob einen Zauber.
      

      Zumindest … vermutete Kera das, denn der führende Aasfresser machte plötzlich eine
         kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger, und die Gruppe der Neun breitete ihre Flügel
         aus und erhob sich in den Himmel.
      

      Sobald sie verschwunden waren, ließ Jace den Arm sinken … und brach hysterisch in
         Tränen aus.
      

      »Na toll«, seufzte Erin. »Jetzt kommt das Weinen.«

      »Halt den Mund!«, brüllte Jace … während sie weiterweinte.

      »Zurück zum Wagen«, befahl Chloe, und sie flitzten zu den beiden SUVs, die an der Straße parkten.
      

      Kera reichte Jace an Erin weiter, damit sie fahren konnte, ließ den Motor an und preschte
         los, sobald alle im Auto saßen und die Türen geschlossen waren.
      

      »Ich weiß nicht, was du getan hast«, bemerkte Tessa zu Jace, »aber es war unglaublich.
         Du hast uns da hinten den Arsch gerettet.«
      

      »Ich habe gar nichts getan«, schluchzte Jace.

      »Wovon redest du? Du hast irgendeinen Zauber benutzt, oder?«

      »Es war etwas, das ich gelesen hatte, als ich bei den Protectors gearbeitet habe.
         Aber um ehrlich zu sein … ich habe nur irgendwelche Worte gesprochen.« Und das »n«
         in gesprochen schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen, während das Weinen schlimmer wurde.
      

      »Nun«, sagte Kera, während sie ein wildes Abbiegemanöver auf den Santa Monica Boulevard
         machte, »was immer du getan hast, es war brillant, Jace.«
      

      Sie verfielen alle in Schweigen, und das einzige Geräusch im SUV war Jace’ Weinen, bis Erin einen Arm um den Beifahrersitz legte und fragte: »Hat
         außer mir noch jemand das Gefühl, dass wir etwas vergessen haben?«
      

       

      Ski bückte sich und ergriff die Handgelenke, die zu den Händen um Bärs Kehle gehörten,
         und riss sie weg.
      

      »Was habe ich getan?«, fragte Bär.

      »Du redest und redest!«, knurrte Stieg Engstrom zurück.

      Ski schaute böse zu Rundstöm hinüber. »Hilfst du mir vielleicht mal?« Rundstöm drückte
         gerade die Hände gegen die Wand hinter dem Sofa in Briannas Wohnung im Stadtzentrum
         von Los Angeles und versuchte, irgendwelche versteckten Räume zu finden. Er sah Ski
         an und antwortete: »Nein.«
      

      Ski schubste den immer noch handgreiflichen Engstrom zurück. »Können wir das hier
         bitte einfach hinter uns bringen?«
      

      »Dann sag ihm, dass er den Mund halten soll.« Engstrom ging auf einen der vielen Schränke
         der Frau zu.
      

      »Ich habe nichts getan«, jammerte Bär.

      »Ich weiß.« Ski tätschelte Bärs breite Schulter. »Mach dir nichts draus. Lass uns
         das hier einfach erledigen und vor ihnen wegkommen.«
      

      »Es tut weh, Ski … so viel Dummheit.«

      »Ich weiß, Bär. Ich weiß.«

      »Ich glaube nicht, dass hier etwas ist«, verkündete Siggy Kaspersen und warf sich
         auf eins von Briannas goldenen Sofas. Die Möbel sahen alle sehr neu aus, aber Ski
         war überrascht, dass sie sich kein neues Haus beschafft hatte. Er konnte sich nicht
         vorstellen, dass Gullveig in etwas wohnte, das ihr wie ein sehr kleiner Raum vorkommen
         musste. Das Wohnzimmer und das Esszimmer waren nicht einmal voneinander getrennt.
      

      »Hat schon jemand diesen begehbaren Schrank überprüft?«, rief Engstrom aus dem Nebenzimmer.

      »Nein«, erwiderte Rundstöm, gerade als sein Telefon zu summen begann. Das Geräusch
         und die Vibration ärgerten Skis Ohren. »Aber leg mal los, damit wir hier verschwinden
         …«
      

      Rundstöms Worte erstarben, als er auf sein Handy blickte.

      Ski beobachtete ihn einen Moment lang, bevor er fragte: »Was ist passiert?«

      Den Mund leicht geöffnet, sah der Raven ihn an. »Hels Aasfresser.«

      Gleichzeitig fuhren beide Männer herum und brüllten Engstrom an: »Stieg, geh nicht
         in diesen …«
      

      Die warnenden Worte wurden von einem Brüllen abgeschnitten und vom Anblick Stieg Engstroms,
         der durch mehrere dicke Mauern und zurück ins Wohnzimmer gerammt wurde. Einer von
         Hels Aasfressern klebte an ihm.
      

      Kaspersen rollte sich vom Sofa, Sekunden bevor sein Raven-Bruder und der Aasfresser
         dagegenkrachten und es umrissen.
      

      Weitere Aasfresser kamen durch die Tür, in ihren fleischigen Fäusten hielten sie scharfe,
         gezackte Klingen aus dem feinsten Metall Helheims.
      

      Rundstöm packte sofort den schweren Altholz-Esstisch und hielt ihn mit beiden Händen
         hoch, bevor er losstürmte.
      

      Ski eilte zu den Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten und zwei Wände vereinnahmten,
         und zog die dicken, blickdichten Vorhänge zurück. Das Sonnenlicht strömte herein,
         aber es verringerte die jenseitigen Kräfte nicht, die alle Aasfresser besaßen.
      

      Er drückte die Hand gegen das Glas. UV-Schutz. »Bär! Zerbrich das Fenster!«
      

      Bär, der während seiner Tage in Stanford der Linebacker des Colleges gewesen war,
         senkte die Schulter und rannte auf das Fenster zu, das auf einen Balkon hinausführte.
         Beim ersten Treffer bekam das Glas Risse. Er lief zurück und nahm noch einmal Anlauf,
         und das Fenster zerbrach. Ungefiltertes Sonnenlicht flutete den Raum, und seine Macht
         erlaubte es Engstrom, den Aasfresser wegzudrücken, der auf ihm gelegen hatte. Aber
         dort, wo der Aasfresser ihn berührt hatte, schien sein Fleisch verfault zu sein.
      

      Ski wollte zu ihm hingehen, um ihm zu helfen, aber ein Aasfresser stürzte sich auf
         ihn und drängte ihn auf den Balkon hinaus. Er packte den Aasfresser am Hals und warf
         ihn um. Er rollte sich mit ihm über den Fußboden und landete auf ihm, dann pflanzte
         er ihm einen Fuß auf die Brust und drückte ihn zu Boden.
      

      »Eriksen!« Ski schaute gerade rechtzeitig auf, um die Helklinge aufzufangen, die ein
         Raven ihm zuwarf.
      

      Protectors benutzten keine Waffen … aber ihm war nichts anderes bekannt, das einen
         Aasfresser töten konnte.
      

      Er wirbelte die Klinge mit einer Drehung seines Handgelenks herum, packte den Griff
         mit beiden Händen, hob das Messer hoch und stieß es mit voller Wucht herunter. Er
         zielte direkt auf den Kopf des Aasfressers und rammte ihm die Klinge zwischen die
         Augen.
      

      Ski drehte die Klinge, um sicherzustellen, dass er der Bestie den Garaus machte, aber
         als er aufstand, hörte er Engstrom brüllen: »Eriksen, weg da!«
      

      Ski schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Überreste des Aasfressers
         auf ihn zustürmten. Bevor er aus dem Weg springen konnte, pflügten sie in ihn hinein
         wie ein Sattelschlepper und drängten ihn erst gegen und dann über das Balkongeländer.
         Als er rückwärts fiel und im Begriff stand, die Flügel zu entfalten, krachte ihm ein
         Teil des Geländers gegen den Kopf und …
      

       

      Vig beobachtete, wie der Kopf des Protectors gegen das dicke Metallgeländer prallte,
         und wusste, dass er bewusstlos war, im freien Fall aus dem zweiundzwanzigsten Stockwerk
         des Gebäudes. Ein Fall, den nicht einmal ein Raven ohne seine Flügel überleben würde,
         geschweige denn ein viel schwächerer Protector.
      

      Knurrend – er hasste die Protectors wirklich – sprang Vig vom Rand des Balkons und
         direkt auf Eriksen zu. Er fing ihn mit beiden Armen auf, hielt ihn fest, breitete
         seine Flügel aus und ließ sich vom Wind hochtragen, bis er zu Briannas Wohnung zurückfliegen
         konnte.
      

      Wobei er sich jetzt ziemlich sicher war, dass sie es nicht mehr mit Bettys armer,
         geplagter Assistentin zu tun hatten, sondern mit Gullveig selbst, die Briannas Haut
         trug, so wie Vigs Vorfahren früher während der brutalen schwedischen Winter Bärenfelle
         getragen hatten.
      

      Er landete auf dem Balkon und zog die Flügel sofort ein, bevor er die Wohnung betrat.

      »Du hast deine Flügel mitten am Tag entfaltet«, rief Siggy ihm ins Gedächtnis.

      »Ich weiß. Ich denke, dass Odin mir das verzeihen wird, angesichts der Situation.«

      »Obwohl es ein Protector war, den du gerettet hast?«

      »He!«, blaffte Bär und stieß Siggy gegen die Schulter. »Halt den Mund.«

      »Was ist mit den Aasfressern?«, fragte Stieg.

      »Sie sind weg. Unten am Boden aufgeschlagen und weggerannt. Und wir müssen von hier
         verschwinden. Dieses Balkongeländer ist irgendeinem Typen auf den Bugatti gefallen,
         und glaub mir, der wird in wenigen Minuten hier oben sein und wollen, dass jemand
         das bezahlt. Und bei der Stimmung, in der ich bin, schlage ich ihn womöglich noch
         tot. Lass uns das vermeiden. Kera wird sonst sauer.«
      

       

      Sie sangen ein Kirchenlied, an das Yardley sich schwach aus ihrer protestantischen
         Kindheit erinnern konnte. Sie alle schauten auf den – verständlicherweise – geschlossenen
         Sarg ihres Regisseurs.
      

      Was immer sie auch von dem Mann als Filmemacher gehalten hatte, sie konnte nicht leugnen,
         dass seine Familie ihn geliebt hatte. Hatte sie sein Ende herbeigeführt? Sie fand
         den Gedanken schrecklich, dass es vielleicht so war. Sie hätte niemals etwas gesagt,
         wenn sie auch nur für eine Sekunde gedacht hätte, dass Brianna tatsächlich Gullveig
         war und ihre Worte so ernst nehmen würde.
      

      Yardley war eine Crow, kein Monster.

      Selbst wenn sie es mit dem schlimmsten Abschaum irgendeiner Existenzebene zu tun hatte,
         gab sie sich nicht mit Folter ab oder zog einen Tod in die Länge. Sie und ihr Team
         gingen hin, erledigten den Job und verschwanden. So gingen die meisten Crows zu Werke.
      

      Während Yardley sang, spürte sie die Blicke ihrer Crow-Schwestern. Sie schaute sich
         um. Das Signal zu verschwinden war mehr als deutlich.
      

      Mit dem Gesangbuch noch in der Hand drehte Yardley sich einfach um, verließ ihre Reihe
         und schaute nicht zurück. Sie gab das Buch einem der Kirchenangestellten an der Tür
         und ging hinaus, umringt von ihrem Team.
      

      »Was ist los?«, fragte sie, während Paparazzi sie anflehten, sich zu ihnen umzudrehen
         und zu posieren … bei einer Beerdigung.
      

      »Es ist schlimm. Das Treffen der Clans ist auf heute Abend vorverlegt worden. Chloe
         will dich dorthaben, zusammen mit Tessas Team. Und Jace’ Protector ist verletzt worden.«
      

      »Eriksen?«

      »Ja.«

      »Scheiße.« Ein Mitglied ihres Teams öffnete ihr die Tür der Limousine. Sie stieg gerade
         ein, als jemand sie am Arm festhielt.
      

      Sie drehte sich um und wollte irgendeinen Paparazzo verprügeln, den sie später würde
         ausbezahlen müssen, wenn die Klage vor Gericht kam, aber es war Brianna.
      

      Die Finger der Frau krallten sich um Yardleys nackten Arm, und ihre goldenen Ringe
         bohrten sich in ihre Haut.
      

      »Wo willst du hin, Schätzchen?«, fragte Brianna, ganz falsches Hollywoodlächeln für
         die stets aufmerksamen Kameras.
      

      »Ich fühle mich nicht wirklich gut. Ich muss hier weg. Wir reden später, ja?«

      Ein Mitglied von Yardleys Team versuchte sanft, die beiden Frauen voneinander zu trennen,
         aber Brianna packte zwei ihrer Finger und drehte sie ihr schnell um; sie brach sie
         ihr nicht nur, sondern hielt sie unschön verdreht. Wenn das bei jemand anderem als
         einer Crow passiert wäre, hätte das Geschrei die nahe Polizei binnen Sekunden auf
         den Plan gerufen.
      

      Doch Yardleys Crow-Schwester wimmerte nur und trat einen Schritt zurück, damit sie
         versuchen konnte, die Finger wieder richtig hinzubiegen, während eine andere Schwester
         schnell an ihre Stelle trat.
      

      »Jetzt hör mal zu, Sklavin«, begann Gullveig, »wenn du mir in die Quere kommst, wird
         nicht einmal deine kostbare Skuld in der Lage sein, auch nur eine von euch zu retten.
         Wenn ich fertig bin, werdet ihr mich anflehen, eurem Leben ein Ende zu machen. Also, betrachtet das als eine Warnung an alle Crows,
         Ravens und die anderen wertlosen menschlichen Clans. Legt euch nicht mit mir an.«
         Sie trat einen Schritt zurück und verkündete so laut, dass die Paparazzi es hören
         konnten: »Es war so schön, dich zu sehen, Süße. Ich rufe dich später an, okay? Jetzt fahr nach Hause
         und ruh dich ein wenig aus. Hab dich lieb!«
      

      Dann zwinkerte das Miststück ihr zu und ging in ihren Tausendfünfhundert-Dollar-Schuhen
         zurück in die Kirche.
      

      Die Crows stiegen in die Limousine und schlugen die Tür zu. Sobald sie sich in den
         Verkehr eingefädelt hatten, stieß Yardleys Schwester den Schmerzensschrei aus, den
         sie sich bisher verkniffen hatte.
      

      »Krankenhaus?«, fragte eine Schwester.

      »Nein«, antwortete Yardley sofort. »Bringen wir sie nach Hause.« Sie zog ihre verletzte
         Schwester an sich und hielt sie fest, während eine andere Schwester die beiden geschundenen
         Finger ergriff und sich anschickte, sie wieder in die richtige Stellung zu bringen.
         Eine Flasche vierzig Jahre alten Scotchs wurde dazu herumgereicht – insbesondere für
         die »Patientin«.
      

      »Denn«, fuhr Yardley leise fort, während sie verzweifelt versuchte, weder das Geräusch
         von knackenden Knochen zu hören, die gerichtet wurden, noch die darauf folgenden Schreie
         ihrer Crow-Schwester, »es steht wirklich schlimm.«
      


      Kapitel 24

      Ski schreckte aus dem Schlaf hoch, sein Körper immer noch im Kampfmodus, aber sanfte
         Hände drückten seine Schultern herunter, und noch sanftere Lippen küssten ihn auf
         die Stirn.
      

      »Scht. Du bist in Sicherheit.«

      In dem Wissen, dass es Jace war, zog er sie an sich, bereit, sie zu verteidigen, obwohl
         sein Kopf schmerzte und er die Augen noch nicht geöffnet hatte.
      

      »Oh!«, stieß sie mit einem kleinen Lachen hervor. »Keine Sorge. Es geht uns beiden gut. Du brauchst mich nicht zu beschützen.«
      

      Sie zog sich zurück, und Ski drehte sich blinzelnd zu der Stimme um und versuchte,
         seine Sicht ohne Brille anzupassen. Seine Augen kompensierten über und zoomten so
         nah an Jace’ Gesicht heran, dass es aussah, als liege sie direkt auf ihm. Er blinzelte
         erneut, aber nun sah es aus, als wäre sie am anderen Ende des Zimmers. Ski wusste,
         dass es an seinen Kopfschmerzen lag. Er hatte die Anzeichen einer handfesten Migräne,
         und das machte es immer schwer, seine Sehkraft schnell anzupassen, damit er wie ein
         Mensch sehen konnte und nicht wie jemand, den ein Gott gesegnet hatte. Aber mit seinem
         schmerzenden Gehirn war das einfach zu anstrengend.
      

      Zum Glück setzte Jace ihm die Brille auf, und dann konnte er sie prima sehen. Zumindest
         konnte er seine Augen bewegen … im Gegensatz zu den echten Eulen, nach deren Vorbild
         die Protectors erschaffen worden waren. Darum konnten Eulen ihre Köpfe so weit drehen.
         Weil ihre Augen sich überhaupt nicht bewegten. Und so war es anfangs auch bei den
         Protectors gewesen. Aber das hatte sie anfälliger gegen Angriffe der Crows und Ravens
         gemacht, daher hatte Tyr die Sache irgendwann in Ordnung gebracht …
      

      Oh, Götter. Er dachte zu viel nach. Wenn sein Gehirn wehtat, kompensierte es das,
         indem es mehr nachdachte als gewöhnlich. Es analysierte, debattierte, konstruierte
         … egal was und alles, was es tun konnte, um den Schmerz zu verarbeiten.
      

      Genau wie jetzt in dieser Sekunde, in der er sich fragte, wie die einstigen Protectors
         klargekommen waren, bevor Brillen erfunden worden waren. Etwas, das ihn in diesem
         Moment wirklich nicht kümmern sollte.
      

      Jace schob ihm die Bügel der Brille hinter die Ohren und schaute lächelnd auf ihn
         herab. »Besser?«
      

      »Viel besser. Danke.«

      Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Geht es dir gut?«

      »Ich habe Kopfschmerzen. Ich war mit den Aasfressern ganz gut zurechtgekommen … aber
         dieses Balkongeländer habe ich nicht gesehen, bis es mit meinem Kopf kollidiert ist.
         Um ehrlich zu sein, wenn man die Geschwindigkeit bedenkt, mit der ich unterwegs war,
         kann ich mich glücklich schätzen, dass mir das verdammte Ding nicht den Kopf glatt
         abgetrennt hat. Wenn man zum Beispiel die Quadratwurzel von …«
      

      »Okay«, fiel Jace ihm ins Wort. »Wir quadratwurzeln hier gar nichts. Ich bin kein
         großer Mathefan. Ist nicht mein Ding. Ich mag Worte. Bist du dir sicher, dass es dir
         gut geht?«
      

      »Ich kann nicht aufhören zu denken. Zu analysieren. Mein Kopf tut wirklich weh. Mein
         Gehirn macht das, wenn es wehtut.«
      

      »Es überrascht mich nicht, dass es wehtut.« Sie krümmte sich mitfühlend. »Du hast
         eine ganz schöne Beule.«
      

      »Ich komme schon wieder auf die Beine. Ich muss nur aufhören nachzudenken.«

      »Ja, das habe ich auch schon mal versucht … für einige von uns ist das unmöglich.
         Aber viel Glück dabei!«
      

      Das brachte ihn beinahe zum Lachen. »Hilfst du mir, mich aufzusetzen?«

      Sie stützte ihn mit einer Hand im Rücken, und Ski setzte sich auf, schwang die Beine
         über die Bettkante und stieß die Füße auf den Boden. Er war noch angezogen, mitsamt
         Stiefeln und allem.
      

      Brauchte man lange, um Stiefel herzustellen? Heutzutage wahrscheinlich nicht, mit
         all den Kindern in den Fabriken, die die Einzelteile zusammensetzten. Kinderarbeit
         … moralisch verwerflich, und doch gab es sie. Er sollte etwas dagegen unternehmen
         …
      

      »Du machst es schon wieder«, warnte sie.

      »Woran merkst du das?«

      »Weil du mich anstarrst, aber ich weiß, dass du mich nicht siehst. Als wäre ich aus
         Glas. Es ist eigenartig.«
      

      »Tut mir leid.«

      »Entschuldige dich nicht. Mein Ex hat mir früher das Gleiche vorgeworfen.« Sie stieß
         ein kurzes Kichern aus. »Natürlich lag das daran, dass es einfacher war, so zu tun
         als wäre er nicht da oder als wäre ich irgendwo anders.«
      

      Ski nickte und konzentrierte sich auf den Klang ihrer Stimme und ihres harmlosen Plauderns.
         Es gab seinem Gehirn etwas, womit es sich beschäftigen konnte, anstelle der Millionen
         x-beliebiger Gedanken, die im Moment in seinem Kopf herumschwirrten. Erst jetzt bemerkte
         er die Verbände an Jace’ Hals und Armen. »Was ist passiert?«
      

      Jace zuckte die Achseln. »Verwesung und Tod.«

      Nicht in der Stimmung, sich in diesem Gespräch vorsichtig vorzutasten, wie er das
         normalerweise konnte, fragte er einfach: »Was?«
      

      »Ich hatte einen Wutanfall.« Das konnte er erkennen. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen.
         »Ich habe einen der Aasfresser angegriffen. Seine Haut hat meine berührt … und jetzt
         bin ich für immer entstellt.«
      

      Ski legte sich die Hände auf die Stirn. Sein Kopf tat weh. Er hatte keine solchen Kopfschmerzen mehr gehabt, seit ihn mit achtzehn Jahren ein
         Riesentöter gegen eine Mauer gerammt hatte. »Nein, bist du nicht.«
      

      »Bin ich nicht?«

      Ski beugte sich nur vor und riss, ohne sie anzusehen, einen der Verbände herunter.

      »Au!«

      »Tut mir leid.«

      »He.« Jace sprang vom Bett auf und ging zu dem Spiegel auf ihrer Ankleidekommode.
         Als sie sah, dass ihre Haut wieder normal war, grinste sie und nahm die anderen Verbände
         ab. »Oh, Gott sei Dank«, murmelte sie schließlich. »Ich will ja nicht eitel klingen
         …«
      

      »Du bist nicht eitel.«

      » … aber ich hatte mir Sorgen gemacht, dass meine Haut so bleiben würde. Als würde
         ein Teil von mir verfaulen.«
      

      »Wenn du die Aasfresser zu lange anfasst, verrottest du zu Tode. Bis nichts mehr da
         ist als Knochen und totes Fleisch, auf das die tierischen Aasfresser Jagd machen.«
      

      Als Skis Antwort zu nichts als Schweigen führte, schaute er auf und sah, dass Jace
         ihn mit großen Augen anstarrte, die Hände immer noch auf ihre Haut gedrückt.
      

      »Entschuldige. Wenn mein Kopf wehtut, bin ich wie jeder andere Protector, der dir
         je begegnet ist.«
      

      »Tessa hat vielleicht etwas für dich.«

      »Gut. Ich nehme an, dass das Clan-Treffen vorverlegt worden ist.«

      »Es findet heute Abend statt. In zwei Stunden.«

      »Ich muss da hin.«

      »In Ordnung.« Sie kam zum Bett zurück und kniete sich neben ihn auf die Matratze.
         »Da ist bloß noch eine Sache …«
      

      Ski sah sie an und wartete darauf, dass sie ihm verriet, was diese »eine Sache« war.
         Aber je länger sie einander in die Augen blickten, desto mieser fühlte er sich.
      

      Als er schließlich begriff, worum sie ihn bat, blaffte er: »Nein!«

      »Er hat dir das Leben gerettet.«

      »Ist mir egal!«

      »Bitte. Für mich.«

      »Nein. Auf keinen Fall. Nur damit wir uns verstehen, Jacinda, deine Pussy ist so viel
         Leiden nicht wert.«
      

      Statt beleidigt zu sein, beugte sie sich dichter vor und sah ihm fest in die Augen,
         bis er zugeben musste: »Na schön, ist sie doch! Aber das ist nicht fair!«
      

      »Für mich. Bitte.«

      »Mein Kopf tut weh.«

      »Für mich.«
      

      Er kam nicht gegen sie an. Er wollte es. Er wollte aufstehen und hinausgehen und sie
         nie wiedersehen. Aber er wusste, dass das nicht passieren würde. Er steckte schon
         zu tief drin.
      

      »Also schön.«

      Grinsend ergriff sie seine Hand und zog ihn auf die Beine und hinaus in den Flur.

      »Kera!«

      Kera kam aus einem Nebenzimmer und zerrte einen unglücklichen Vig Rundstöm hinter
         sich her.
      

      Die beiden Crows schoben die Männer zueinander hin, bis sie nur Zentimeter voneinander
         entfernt standen. Keiner der Männer war bereit, den anderen anzusehen.
      

      Bei Tyrs fehlender Hand, wie war Ski hier hineingeraten?

      »Und?«, drängte Jace.

      »Und was?«

      »Für mich. Bitte.«

      »Hör auf, das zu sagen!« Ski stieß ein sehr wütendes, aber resigniertes Schnaufen
         aus. Er sah Rundstöm direkt an und knurrte: »Danke, dass du mir das Leben gerettet
         hast.«
      

      Der Raven musterte Ski kurz, bevor er bellte: »Jetzt schuldest du mir deine Seele!«

      »Ludvig Rundstöm!«, brüllte Kera, bevor Ski dem Bastard ins Gesicht schlagen konnte.
         »Du hast es versprochen!«

      »Er schuldet mir wirklich seine Seele. Es ist ein Bluteid!«

      »Du erzählst also deiner halb schwarzen Freundin, dass du auf Sklaverei stehst?«

      »Nein. Natürlich nicht.«
      

      »Dann mach es richtig«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Der Raven brauchte einen Moment, die Lippen ein schmaler Strich, nicht bereit, sich
         zu öffnen, um die nächsten Worte zu sagen. Aber schließlich gab er unter dem vernichtenden
         Blick seiner Freundin klein bei. »Gern geschehen.«
      

      »Siehst du?«, kam es von Kera. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«

      »Es ist nicht unsere Art!«

      »Die Zeiten ändern sich!«, schnauzte sie zurück. »Du darfst mich auch nicht mehr an
         den Haaren fortzerren und mich als deinen Besitz bezeichnen! Das nennt sich Fortschritt,
         Wikinger!«
      

       

      Das Treffen der Clans fand in einer Höhle unter Catalina Island statt. Es gab auf
         Catalina viele Unterwasserhöhlen und Grotten, aber diese war vor allen Leuten verborgen,
         die nicht zu irgendeinem Clan gehörten.
      

      Und die Clan-Treffen waren die einzige Gelegenheit, bei der die Crows sich keine Sorgen
         wegen der Reise übers Meer zu machen brauchten. Die Claws of Ran würden keine Möwen
         schicken, um die Crows anzugreifen und auf den Meeresboden zu ziehen, um zu ertrinken,
         wenn sie vom Himmel fielen.
      

      Nicht dass das die Crows irgendwie davon abhielt, das Meer zu genießen, wenn sie es
         wollten, aber sie gingen alle in dem Wissen hinein, dass es in einem Kampf auf Leben
         und Tod enden konnte.
      

      Nachdem sie den Eingang in die Felsen erreicht hatten, mussten sie noch etwa eine
         halbe Stunde lang laufen, bis sie in die Höhle kamen. Ein runder Raum mit neun Abteilungen,
         die mit steinernen Sitzreihen aus den Felswänden herausragten. In der Mitte der neun
         Abteilungen befand sich eine freie Fläche. Vor jeder Abteilung stand die Rune des
         Gottes, den der jeweilige Clan repräsentierte, und in der Mitte des Raums war ein
         Kreis aus allen Runen zu sehen, die von schützender Macht pulsierten.
      

      Die ganze Höhle erinnerte Jace an das Kolosseum, nur dass hier kein Blutvergießen
         erlaubt war. Dies war ein Ort der Sicherheit und ein Ort ruhiger, nachdenklicher Gespräche
         …
      

      Kera wandte sich zu ihr um. »Was ist so witzig?«, fragte sie, laut genug, um in dem
         ganzen Gebrüll gehört zu werden.
      

      »Ich amüsiere mich einfach.«

      »Also täusche ich mich nicht.« Kera warf hilflos die Hände hoch. »Das hier ist wirklich
         lächerlich!«
      

      Nein, Kera täuschte sich nicht. Es war alles sehr lächerlich. Die Neun Clans Südkaliforniens
         waren buchstäblich erst seit ungefähr zwölf Minuten hier, aber sobald Josef Chloe sah, entbrannte der
         Streit, und alle anderen machten einfach mit.
      

      Es war allerdings auch lustig mitanzusehen. Zumindest für Kera. Die Clans blieben
         alle in den ihnen zugewiesenen Bereichen, hinter den korrekten Runen, während sie
         aufeinander zeigten und sich gegenseitig anbrüllten.
      

      Ab und zu schaute Jace zu Ski hinüber, und sie lächelten einander an. Sie wusste,
         dass er nicht eingreifen würde, bevor sich alles beruhigt hatte; dann würde er verhandeln.
      

      Bis dahin lehnten sie sich zurück und beobachteten, wie die Stillen lautstark mit
         den Isa stritten, die unangemessene Gesten in Richtung der Holden Maiden machten.
         Die Maiden bedrohten die Claws of Ran mit Zaubern, und die Claws bespuckten die Riesentöter
         mit Meerwasser. Die Riesentöter belästigten die Walküren sexuell, und die Walküren
         sagten den Ravens, sie sollten die Riesentöter umbringen, und die Ravens stimmten
         zu, weil alles besser war, als zuzuhören, wie Josef mit Chloe stritt, während die
         Crows den Stillen sagten, dass die Isa planten, sie umzubringen.
      

      Jace ging nicht oft zu Clan-Treffen. Nicht seit einer der Riesentöter sie aus dem
         Weg geschubst und sie ihm das Ohr abgerissen hatte und dann in Tränen ausgebrochen
         war. Aber Chloe wollte alle, die von dem heutigen Albtraum betroffen gewesen waren,
         bei diesem Treffen dahaben.
      

      Trotzdem, alles war handhabbar und typisch für ein Treffen aller Clans – bis die Aasfresser
         erwähnt wurden. Das war der Moment, in dem sich alles irgendwie auflöste. Größtenteils
         weil niemand wusste, was er tun sollte.
      

      Die Aasfresser waren nie Teil der Neun gewesen und sie befanden sich nur selten in
         dieser Existenzebene. Es hieß, wenn man einmal nach Helheim ging, bliebe man auch
         in Helheim. Man kam nicht heraus, es sei denn, Hel entließ einen, und sie entließ
         nie jemanden. Nicht einmal Odin selbst konnte sie dazu zwingen, irgendetwas zu tun,
         das sie nicht tun wollte, unter anderem den Gott Baldur zu entlassen, den die anderen
         Götter so sehr geliebt hatten.
      

      Sie war vielleicht die Mächtigste unter den Asengöttern, weshalb die Vorstellung,
         Gullveig könne sich mit ihr zusammentun, in jedem Falle Furcht einflößend war.
      

      Und trotzdem … waren sie alle hier. Und stritten miteinander. Als würde das irgendwie
         ihr Problem lösen. Würde es nicht. Es war lediglich eine Verschwendung ihrer Zeit.
      

      Ein Jammer, dass Kera keine Geduld mit alledem hatte. Sie war in von Krieg zerrissenen
         Ländern gewesen und hatte dafür gekämpft, andere zu beschützen, die Vereinigten Staaten
         zu beschützen. Also kamen die alten Wikingersitten bei der neuesten Crow nicht besonders
         gut an.
      

      Zumindest vermutete Jace das, als ihre Freundin plötzlich aufstand und wie ein Ausbilder
         in Full Metal Jacket brüllte: »Das reicht!«
      

      Schockiert darüber, dass jemand das unterbrach, was Erin das Ritual Brüllender Wikinger
         nannte, verstummten alle in der Höhle und richteten ihre Aufmerksamkeit auf das »neue
         Mädchen«.
      

      »Hat irgendeiner von euch kapiert, was zum Teufel heute passiert ist?«, verlangte
         Kera zu erfahren. »Gullveig baut mit den Mara und den Aasfressern eine Armee auf.
         Und soweit ich es erkennen kann, sind die Aasfresser das nordische Äquivalent der
         Roten Armee während des schlimmsten Winters an der Ostfront. Also bin ich nicht gewillt,
         hier zu sitzen und zuzuhören, wie ihr Miststücke euch wegen irgendwelchem Bullshit streitet.«
      

      »Nun«, erwiderte der Anführer der Stillen, Brandt Lindgren, und seine Stimme tropfte
         vor Arroganz, »was würdest du vorschlagen, da du so ein brillantes Verständnis davon zu haben scheinst.«
      

      »Pass auf, was du sagst, Lindgren«, knurrte Vig. »Sonst reiße ich dir die Zunge raus.«

      »Nein«, schaltete Kera sich ein, sah ihren Freund an und hob eine Hand. »Ich möchte
         das beantworten, Vig. Denn weißt du, was ich nicht tun werde?«, fragte sie Lindgren.
         »Ich werde meine Zeit nicht mit deinem verdammten Bullshit verschwenden.«
      

      Erin beugte sich vor und flüsterte Jace zu: »Okay, irgendwie liebe ich sie.«

      Jace musste zustimmen. Kera schob die ganze übliche Albernheit beiseite und kam direkt
         zur Sache. Ihre Empfindungen als Marinesoldatin erlaubten ihr einfach nichts anderes.
      

      »Wir können unsere Zeit auch nicht damit verschwenden, hier rumzustreiten. In einer
         Höhle.« Kera sah die Clan-Mitglieder an. »Wir müssen einen Plan entwerfen. Wir müssen
         Gullveig aufhalten.«
      

      »Wie? Das haben nicht mal die Götter geschafft.«

      »Sie haben sie aufgehalten, sie konnten sie nur nicht töten.«

      »Und du denkst, dass wir das können?«
      

      »Ich denke, dass alles zerstört werden kann. Man muss nur herausfinden, was den Job
         erledigen würde.«
      

      »Und du glaubst, dass du mit deinem besonderen Genie herausfinden kannst, was das
         ist?«
      

      Kera schaute wieder zu Jace und Erin hinüber, und Erin nickte. »Ja, Schätzchen, das
         war absolut eine Beleidigung.«
      

      »In Ordnung. Danke. Ich wollte nur sichergehen, bevor ich jemanden anranze.«

      Aber Kera bekam keine Chance, jemanden »anzuranzen«, weil Inka, die Anführerin der
         Holden Maiden, das für sie erledigte. »Ach, halt die Klappe, Brandt. Sie versucht
         wenigstens, etwas zu tun.«
      

      »Und sie hat nicht unrecht«, fügte Ormi hinzu. »Gullveig muss aufgehalten werden.«

      »Dann liegt es bei uns«, verkündete Frieda, stand auf und legte sich den Kopf ihres
         großen Hammers auf die Schulter. »Wir werden die große Macht Thors beschwören, um
         sie zu vernichten!«
      

      »Ach du lieber Gott«, blaffte Rada, Anführerin der Claws of Ran mit einem schweren,
         leidenden Seufzer. »Welchen Teil von ›selbst die Götter konnten sie nicht zerstören‹
         hast du nicht verstanden, Frieda? Ich meine, wie blöd bist du?«
      

      Wieder sah Kera zu Jace und Erin hinüber, und Erin flüsterte: »Sie ist aus dem Valley
         von circa 1983.«
      

      »Ohhh. In Ordnung.«

      »Unser Thor kann alles vernichten!«

      »Euer Thor hat bei der Crow-Party meine Titten begrapscht.«
      

      »Komm drüber weg«, sagte Yardley zu Rada. »Er hat auf der Party der Crows die Titten
         aller Anwesenden begrapscht. Sogar die der Männer.« Sie sah ihre Crow-Schwestern an.
         »Es war nicht schön anzusehen.«
      

      Kera hob beschwichtigend die Hände. »Okay, konzentrieren wir uns. Ich bin mir sicher,
         wenn Thor sie hätte loswerden können, hätte er das gleich beim ersten Versuch erledigt.
         Dreimal haben sie versucht, sie zu töten. Dreimal haben sie sie verbrannt. Sie ist
         immer wiedergekommen.«
      

      »Da hat jemand Snorri Sturluson gelesen«, meinte Erin im Scherz zu Jace.

      »Nur dass er nicht die Lieder-Edda geschrieben hat«, sagte ihre Freundin, »in der Gullveig erwähnt wird. Er hat die
         Prosa-Edda geschrieben.«
      

      »Jace, ich bin eine deutsche Jüdin«, seufzte Erin. »Ich kenne die Thora, und ich kenne die Bibel. Das ist so ziemlich alles. Also, hör auf, meine Witze zu killen.«
      

      »Nur dass er falsch war.«

      »Was schlägst du vor, Crow?«, fragte Inka Kera. »Was sollten wir deiner Meinung nach
         tun?«
      

      Keras Augen weiteten sich ein wenig. »Was wir meiner Meinung nach tun sollten?«
      

      »Du hast deine große Klappe aufgemacht«, rief Erin ihr ins Gedächtnis.

      »Nun, ich denke, als Erstes müssen wir einen Maßnahmenplan aufstellen«, warf Ski ein,
         bevor er Kera ein süßes, ermutigendes Lächeln schenkte. »Findest du nicht auch, Kera?«
      

      »Einen Maßnahmenplan?« Kera wirkte für einen Moment verwirrt, aber ihre Züge lichteten
         sich schnell. Die Crow liebte es, wenn man sich lebhaft beteiligte. »Ja! Ein Maßnahmenplan.
         Zuerst müssen wir unsere Hauptziele auflisten.«
      

      Chloe griff plötzlich in ihren Rucksack und nahm ein Klemmbrett mit einem Notizblock
         und einem Tintenroller heraus. Sie reichte alles der eifrigen Kera.
      

      »Du hast ihr ein Klemmbrett mitgebracht?«, fragte Erin scharf und verzog angewidert
         den Mund.
      

      »Weißt du, was mich zu einer guten Anführerin macht?«, fragte sie Erin.

      »Dass du andere benutzt, um deine Arbeit zu erledigen?«

      »Ja. Genau das ist es.«

      »Erstes Ziel und Hauptziel«, antwortete Kera und schrieb es auf ihren Block, »ist
         die Vernichtung Gullveigs. Aber natürlich können wird das nicht sofort tun. Doch das
         ist unser Hauptziel. Unser Endziel. Also, all unsere anderen Ziele müssen sich aus
         diesem Hauptziel ergeben.«
      

      Erin sah ihre Crow-Schwestern an. »Ich habe es euch gesagt, immer wieder. Wir hätten
         sie gleich am Anfang so lange verprügeln sollen, bis sie klein beigegeben hätte. Aber
         neiiiiin. Das konnten wir nicht tun! Und jetzt seht euch die Situation an, in der
         wir uns befinden! Sie hat ein Klemmbrett!«
      

       

      Ski musste zugeben, dass Kera Watson ein mordsmäßiger Kriegsgeneral war, wenn sie
         erst einmal ihr persönliches Ziel formuliert hatte – alles zu organisieren. Natürlich
         verstand sie das noch nicht wirklich. Sie verstand nicht, dass Skuld sie nicht nur
         als eine Crow auserwählt hatte, sondern dass es so schien, als habe sie sie auserwählt,
         um die menschlichen Armeen der nordischen Götter in die Schlacht zu führen, aber da
         würde Kera bald genug selbst drauf kommen. Bis dahin hatte Ski jedoch kein Problem
         damit, ihr zu helfen.
      

      Ihm gefiel ihre Direktheit. Ihre sachliche Einstellung. Und ihre mangelnde Toleranz
         für den Bullshit anderer.
      

      Sie stand jetzt mitten in der Höhle, und der Rest der Clans schaute auf sie herab.
         Sie hatte ihr Klemmbrett an Yardley weitergereicht, die zwar beim Film ein Superstar
         war, aber nur zu gern für ihre Crow-Schwester Notizen machte.
      

      Der Plan war simpel in seinem Entwurf, nur in der Ausführung nicht so ganz. Es gab
         jede Menge variabler Teile, und vieles hing von unzuverlässigen Leuten ab oder davon,
         dass Götter bestimmte Dinge erledigten.
      

      Aber die Sache war die: Ski wusste, dass Kera dafür sorgen würde, dass die Dinge erledigt
         wurden. Das lag in ihrer Natur.
      

      »Was ist mit den Aasfressern?«, fragte Lindgren. Nun, da alle anderen begonnen hatten,
         Kera ernst zu nehmen, tat der Anführer der Stillen es auch. Nicht dass er deshalb
         weniger ein Arschloch gewesen wäre.
      

      »Es wird Sache der Crows und der Ravens sein, sie den Maiden vom Hals zu halten.«

      »Und unsere Sache«, rief Frieda.

      Kera schaute zu Vig hinüber, aber der konnte nur die Achseln zucken. Wenn die Riesentöter
         dabei sein wollten, konnten die Ravens und die Crows sie nicht wirklich aufhalten.
         Außerdem brauchten sie die Beteiligung aller Clans.
      

      »Natürlich«, sagte Kera schließlich und zwang sich zu einem Lächeln. »Das wäre« –
         sie räusperte sich – »großartig.«
      

      Erins Schnauben tönte durch die Höhle, und als alle sich zu ihr umdrehten, senkte
         sie den Kopf und tat so, als hätte sie einen kleinen Hustenanfall.
      

      »Hab ich sonst noch irgendwas übersehen?«, fragte Kera. Als sie keine Antwort erhielt,
         fügte sie hinzu: »Okay. Ich schätze, das war’s.«
      

      Die Versammlung löste sich auf, und alle gingen ihrer getrennten Wege. Es gab ein
         kleines Scharmützel zwischen Chloe und Josef, aber das wurde schnell beigelegt, und
         die Gruppen machten sich auf den Weg in die verfügbaren Tunnel, um zum Meer zu gelangen.
      

      Ski drängte sich zwischen den anderen hindurch, um an Jace’ Seite zu gelangen. Er
         schob seine Hand in ihre, und sie drehte sich mit erhobener Faust um. Als sie aber
         sah, wer es war, lächelte sie und ließ die Hand sinken.
      

      »Hi!«

      »Was war das?«

      »Was?«

      »Du warst kurz davor, mich zu schlagen.«

      »Nein. Nicht dich.«

      Immer noch Hand in Hand, setzten sie sich in Bewegung.

      »Kommst du mit zu mir nach Hause?«, fragte er.

      »Ich werde am Morgen zurück sein. Wir haben eine Liste von Dingen, die wir recherchieren
         müssen.«
      

      »Ich rede nicht von Recherchen, Jacinda.«

      »Ich sollte zuerst nach Hause gehen. Ich muss den Hund füttern.«

      »Ich kann ihn füttern«, erbot sich Kera hinter ihnen. Sie ging mit Yardley und Erin
         zusammen, während ihr Raven-Freund und die beiden Idioten, die mit ihm reisten, die
         Nachhut bildeten.
      

      »Vielleicht solltest du nicht meine privaten Gespräche belauschen.«

      Rundstöm schlang Kera die Arme um die Taille und hob sie vom Boden hoch. Sie kreischte
         und lachte, und Erin schob sich an ihnen vorbei, um Jace zu sagen: »Sei nicht so hart
         mit Kera, Jace. Sie will nur dafür sorgen, dass du flachgelegt wirst.«
      

      Jace hielt abrupt inne und drehte sich zu ihrer Freundin um, ihre Hand immer noch
         in der von Ski.
      

      Ski stand da und beobachtete, wie sie ihre kleinere Freundin niederstarrte, bis Erin
         schließlich fragte: »Ich weiß nicht, was du mir mit diesem Blick zu sagen versuchst.«
      

      »Sie sagt dir«, erklärte Stieg Engstrom, »dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten
         kümmern sollst. Man nennt das Diskretion. Du solltest es irgendwann mal ausprobieren.«
      

      Engstrom zwinkerte Jace zu, aber als er zu Ski aufblickte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck
         zu … na ja … hmmm … ja. Hass. Definitiv Hass. Dann war Stieg fort. Im Tunnel verschwunden
         und zum Ausgang hinaus.
      

      Kera ging an ihnen vorbei, hing jetzt auf Rundstöms Rücken. Ihre Arme um seinen beunruhigend
         dicken Hals gelegt, die Beine um seine überraschend schmale Taille. Doch sie schien
         glücklich zu sein. Ski konnte nicht leugnen, dass sie glücklich wirkte.
      

      »Wir kümmern uns um Lew, und wir sprechen uns morgen wieder«, verfügte Kera.

      »Bist du dir sicher?«

      »Natürlich.«

      »Okay. Danke.«

      »Jederzeit.«

      Während die beiden Crows sich freundschaftlich unterhielten, sah Rundstöm Ski an,
         und Ski lächelte.
      

      Rundstöm wollte sich gerade auf ihn stürzen, als Kera ein Büschel seines Haares packte
         und blaffte: »Nein!«
      

      »Aber …«

      »Nein! Geh einfach.«

      »Was hast du getan?«, fragte Jace Ski, als Kera und der Raven fort waren.

      »Bloß freundlich gelächelt.«

      Sie schüttelte den Kopf, als sie sich dem Ausgang näherten. »Immer dabei, Öl ins Feuer
         zu gießen. Du bist fast so schlimm wie Erin!«
      

      Als sie den Tunnel entlanggingen, zogen die Nachzügler an ihnen vorbei und verschwanden
         in die Nacht. Jene mit Flügeln erhoben sich in den Himmel. Claws packten ihre Surfbretter
         und gingen nachtsurfen. Die ohne Flügel schlenderten zu ihren Autos, Motorrädern und
         Trucks.
      

      Als Jace und Ski den Ausgang erreichten, waren sie allein und still.

      Ski hoffte, dass die vergangene Nacht Jace nicht verschreckt hatte. Die Aufregung,
         die man direkt nach dem Sex verspürte, hatte die Angewohnheit abzuklingen, und dann
         empfand man … Bedauern? War es das, was Jace’ Schweigen bedeutete? Dass sie ihre Zeit
         zusammen bedauerte?
      

      Er hoffte es nicht. Aber wenn sie es doch tat, würde er sie heute Nacht dafür entschädigen.

      Er würde es langsam angehen. Das Abendessen für sie kochen. Sie würden über Philosophen
         diskutieren oder irgendetwas. Er würde sie wissen lassen, dass sie mehr für ihn war
         als nur jemand Neues, mit dem er schlafen konnte.
      

      Und er würde sich definitiv nicht auf sie stürzen, sobald sie das Haus betraten.

       

      Sie landeten im Garten der Protectors, und Jace schüttelte ihre Flügel aus, bevor
         sie sie wieder einklappte.
      

      »Hast du Hunger?«, fragte Ski, nachdem er das Gleiche getan hatte.

      »Ähm … ja … ich schätze, schon.«

      Er kicherte. »Wenn du noch keinen Hunger hast, Jace, können wir was anderes machen.
         Fernsehen. In die Buchhandlung ein paar Häuser weiter gehen. Da gibt es Cupcakes.
         Magst du Cupcakes? Ich liebe Cup…«
      

      Er liebte Cupcakes. Sie kannte nicht viele Männer, die das offen zugeben würden, es
         sei denn, sie versuchten zu zeigen, wie tough sie waren. »Ja. Ich mag Cupcakes. Na
         und?« Aber nicht Ski. Er liebte Cupcakes. Zusammen in eine Buchhandlung zu gehen war
         für zwei Leute in einer romantischen Beziehung ein lustiger Vorschlag. Sie wusste
         nicht, ob es die Buchhandlung oder das Gespräch über Cupcakes war, aber eins von beiden
         trieb sie dazu, Danski Eriksen ihre Zunge in den Hals zu stecken.
      

      Er hatte einfach irgendetwas an sich, das sie so verrückt machte. Heiß und kalt und
         kribbelnd. Normalerweise würde man diese Dinge als Anzeichen einer Infektion betrachten.
         Aber es waren keine unangenehmen Erfahrungen für sie, nur einfach etwas anderes.
      

      Jace küsste ihn weiter und drückte ihn gegen die nächstgelegene Wand, die sich eher
         als Säule entpuppte. Das Haus der Protectors hatte Säulen? Na ja, dies war L. A.,
         also hatte ihr Haus natürlich Säulen.
      

      Ski wühlte die Hände in ihr Haar, drückte ihren Kopf zur Seite und massierte mit den
         Fingerspitzen ihre Kopfhaut, und wow! Fühlte sich das gut an.
      

      Für eine Frau, die nicht gern angefasst wurde – und sie wurde wirklich nicht gern
         angefasst –, gefiel es ihr überraschend gut, dass Ski sie überall berührte. Ihr fiel
         keine einzige Stelle ihres Körpers ein, von der sie nicht wollte, dass seine Hände
         sie erkundeten. Und sein Mund.
      

      Der Gedanke entlockte ihr ein Knurren – sie war nicht einmal zornig! –, und sie griff
         nach seiner Jeans. Sie sollten dies in seinem Schlafzimmer tun, aber das würde warten
         müssen, bis sie das Dringlichste aus dem Weg räumten und …
      

      »Da seid ihr zwei ja!«, rief Bär und folgte einer hämisch grinsenden Salka zu ihnen
         herüber.
      

      Und Jace wusste, dass diese Katze hämisch grinste! Böse Katze!

      Sie zog sich zurück und richtete überflüssigerweise ihre Kleider, aber diese kleine
         Unsicherheit währte nur so lange, bis Bär ihr einen Stapel Bücher in die Arme drückte.
      

      »Hier. Übersetz die.« Er sah Ski an. »Du wirst etwas zu Essen bestellen müssen.«

      Dann ging er weg. Einfach so. Sah er nicht, bei was er gerade gestört hatte? Interessierte
         ihn das gar nicht?
      

      Natürlich interessierte es ihn nicht. Er war Marbjörn Ingolfsson. Der ahnungsloseste
         Bär von allen.
      

      »Sind denn alle hier?«, fragte Ski den Rücken seines Protector-Bruders.
      

      »Jepp. Also bestell eine Menge Essen. Wir haben Hunger.«

      Ski senkte das Kinn auf die Brust. »Es tut mir so leid, Jace.«

      »Ist schon gut«, sagte sie um den Stapel Bücher herum, der ihr das Sehen ein wenig
         erschwerte.
      

      Er nahm ihr mehr als die Hälfte der Bücher ab. »Später vielleicht …«, begann Ski.

      Aber es war, als wüsste Bär Bescheid, denn er streckte den Kopf aus der Glastür, um
         hinzuzufügen: »Es wird eine lange Nacht werden. Sorg dafür, dass der Kaffee läuft.«
      

      »Bei Tyrs fehlender Hand!«, grollte Ski, bevor er ins Haus ging.

      Jace hielt lange genug inne, um auf die Katze herabzuschauen, die neben ihr herging.

      »Ich weiß, dass du das warst«, beschuldigte sie das Tier. »Und du solltest dich besser
         daran gewöhnen, mich um dich zu haben, kleine Miss.«
      

      Salka umkreiste ihre Beine, schnurrte und rieb sich kurz an Jace, bevor sie davon
         abließ. Dann sah Jace, dass die Katze den Schwanz aufstellte.
      

      »Und denk ja nicht daran, mich zu bespritzen!«
      

      Jace beobachtete, wie die Katze wegstolzierte und den Schwanz nach ihr schnippte,
         und sie erinnerte sich daran, warum sie ein Hundemensch war.
      

       

      Kera setzte sich in Vigs Küche an den Tresen und füllte zwei Gläser mit Wein. Eins
         für sie und eins für Vig.
      

      »Und, wie fühlt es sich an?«, fragte er sie von der anderen Seite des Tresens, wo
         er etwas Köstliches zusammenmixte, davon war sie überzeugt. Er war ein großartiger
         Koch, aber sie konnte seine Liebe zur schwedischen Küche nicht nachvollziehen. Französische
         Küche, italienische, griechische … schön. Aber schwedische … nein. Sie hatte es versucht,
         aber nein.
      

      »Wie fühlt sich was an?«

      »Ein Feldherr zu sein.«

      Kera verschluckte sich an ihrem Wein, als Vig zu ihr um den Tresen ging, ein Geschirrtuch
         über die Schulter geworfen. Er sah sie durch seine vielen Haare an.
      

      »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte er.

      »Ich bin … ich bin kein Feldherr.«

      »Jetzt bist du einer.«

      »Chloe ist das.«

      »Nein. Chloe ist die Anführerin der Crows von L. A. Und sie ist ständig diese Anführerin.
         Aber ein Feldherr wird unsere Clans in die Schlacht führen. Alle unsere Clans. Und als du heute Abend eingegriffen hast, bist du genau das geworden.
         Ein Feldherr.«
      

      Er sah sie ein Weilchen an, bevor er fragte: »Du wirst dich übergeben, nicht wahr?«

      Kera schüttelte den Kopf, aber sie vermutete, dass er ihr nicht glaubte, weil er ihr
         einen kleinen Mülleimer unter den Tresen stellte.
      

      »Ich muss mich nicht übergeben«, versicherte sie ihm.

      »Bestimmt nicht? Als du hier vorhin ankamst …«

      »Ich weiß, was ich getan habe, als ich vorhin hier ankam, und nein, ich muss mich
         nicht übergeben. Ich bin nur … ich bin kein Feldherr. Ich bin Logistik. Das ist das,
         was ich tue. Ich ermögliche Dinge.«
      

      »Für die Clans … ist das ein Feldherr. Wenn wir das allen anderen überlassen würden,
         würde dabei nichts als streiten und ficken rauskommen.« Er beugte sich über den Eimer
         und küsste sie auf die Stirn. »Du wirst deine Sache gut machen.«
      

      »Ich hoffe es. Denn wenn ich sie nicht gut mache, wird anscheinend die Welt explodieren.«

      »Nein. Sie wird nicht explodieren. Es wird nur fast alles und jedes in dem Kataklysmus
         aus Feuer, Schlachten und Blut vernichtet werden. In diesem Kampf zwischen den Göttern,
         den Riesen und Jörmundgandr, der Midgard-Schlange, die sich um die Erde wickeln und
         sie zerquetschen wird.«
      

      Kera griff nach dem Mülleimer.

      »Was?«, fragte Vig sie, während sie reiherte. »Was habe ich gesagt?«

       

      Seine Gemeindemitglieder hielten ihn für töricht. Hierher zurückzukommen. Aber er
         musste die Wahrheit herausfinden. Er musste wissen, womit er es zu tun hatte.
      

      Er betrat das Grundstück und hielt sich in der Nähe der Büsche, bewegte sich langsam
         und vorsichtig. Es kostete ihn eine Ewigkeit.
      

      Einige Frauen saßen draußen im Garten an Tischen und redeten und lachten. Hatten Spaß,
         während dazu Musik spielte. Einige tanzten miteinander. Einige tranken Bier oder Schnaps
         direkt aus der Flasche.
      

      In einer Entzugsklinik?

      Und über den ganzen Leuten waren Krähen. Hunderte von ihnen, in den Bäumen. Die Krähen
         wachten über die Frauen.
      

      Das reichte Braddock. Er musste seine Frau von diesem Ort retten. Er musste sie sicher
         zurück in die Herde bringen, weg von diesen Huren.
      

      Aber bevor er sich bewegen konnte, kam ein riesiger Pitbull auf die Büsche zugelaufen,
         die um das Haus herum wuchsen, und begann dort zu graben. Nach einigen Minuten packte
         die Hündin etwas und zerrte daran. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Beinknochen
         hervorgezogen hatte.
      

      Einen Beinknochen, der immer noch an etwas hing, das einst menschlich gewesen war.

      Er wusste, wer es war. Einer seiner Leute. Der, der verschwunden war, während Jacindas
         Mutter hier gewesen war. Braddock wusste es, obwohl an den Knochen weder Fleisch noch
         Haut war.
      

      Die Hündin stellte die Vorderpfote auf den Hüftknochen und zog und zog, den Kopf dramatisch
         hin und her werfend und knurrend, während sie versuchte, das Bein vom Rest des Skeletts
         abzutrennen. Eine der Frauen, die den Lärm gehört hatte, kam herbei.
      

      »Brodie? Was machst du da, Mädchen?« Die Frau schnappte nach Luft, und ein winziger
         Hoffnungsfunke erglomm in Braddock. Diese Frau würde Alarm schlagen, nicht wahr? Sie
         würde verstehen, dass das Böse hier war.
      

      Aber diese Hoffnung wurde schnell zunichtegemacht, als sie dem Hund sagte: »Nein,
         Brodie. Damit darfst du nicht spielen. Böses Mädchen! Wenn deine Mama das sieht, verliert
         sie den Verstand.« Die Frau hockte sich neben den Hund. »Weißt du noch? Wir können
         deiner Mama nicht erzählen, was du und die Vögel getan habt. Wir können es niemandem
         erzählen. Richtig, Brodie? Richtig?« Der Hund schien sie zu verstehen, was beunruhigend
         genug war. Aber dann legte er sich mit dem Oberkörper platt auf den Boden, den massigen
         Pitbullhintern in der Luft.
      

      »Brodie Hawaii, wage es nicht …«

      Der Hund rannte davon und zerrte den größten Teil des Skeletts mit sich. Die anderen
         Frauen sahen es und schrien. Doch nicht vor Entsetzen. Da war kein Entsetzen. Stattdessen
         lachten sie und jagten hinter dem Hund her. Lachten und schimpften gleichzeitig.
      

      »Brodie Hawaii, bring das zurück!«

      »Brodie, halt! Deine Mom wird ausflippen!«

      »Brodie! Du repräsentierst alle Pitbulls!«

      Eine Rothaarige bekam einen Arm des Skeletts zu fassen. Einige der übrigen Frauen
         packten andere Körperteile, und dann begann das Tauziehen. Der Hund zog die Frauen
         bald in diese, bald in jene Richtung.
      

      »Verdammt, Brodie! Gib her! Gib das sofort her!«

      Der Hund zerrte an dem Skelett, und es brach auseinander, aber der Hund hatte immer
         noch den Beinknochen, die Hüfte und den Brustkorb. Und nun trabte er durch den Garten,
         warf den Kopf hoch und schleuderte, was von den Überresten in seinem Maul übrig geblieben
         war, hin und her.
      

      Angewidert und entsetzt fiel Braddock nach hinten, aber er fing sich mit den Armen
         ab. Er war immer noch in den Büschen, aber einer der schwarzen Vögel in den Bäumen
         schaute herüber. Das Tier drehte den Kopf zur Seite und zuckte. Es sah ihn … und stieß
         ein Krächzen aus, in das die anderen schwarzen Vögel einfielen.
      

      Braddock rannte.

      Vögel krachten in ihn hinein, pickten nach ihm, rissen an seinen Kleidern und an seiner
         Haut, zielten auf seine Augen. Er schlug nach ihnen und rannte weiter, bis er den
         Lieferwagen sah.
      

      Seine Männer zogen die Tür auf und schrien: »Steig ein!«

      Braddock sprang mit dem Kopf voraus in den Wagen, die Tür schloss sich hinter ihm,
         und sie fuhren los. Einige der Vögel krallten sich immer noch an ihn, aber er riss
         sie ab und zerquetschte sie auf dem Boden des Vans oder mit den Händen, bis keiner
         mehr übrig war.
      

      Als er wieder atmen konnte, sah er die Männer, die bei ihm waren, an. Er wusste jetzt,
         dass es für seine Exfrau keine Rettung mehr gab. Sie war für ihn und seine Gemeinde
         verloren, was ihm nur eine einzige Wahl ließ.
      

      »Sie müssen alle sterben«, sagte er seinen Männern. »Jede Einzelne von ihnen.«

       

      Erin und die anderen liefen zum Ende ihrer Einfahrt, aber der Wagen war bereits um
         die Ecke gebogen.
      

      »Folgt ihnen!«, rief sie den Vögeln zu, die am Himmel kreisten. Sie flogen davon,
         und Erin schaute auf den Armknochen hinab, den sie in der Hand hielt.
      

      »Willst du ihn heute Nacht verfolgen und ihn töten?«, fragte Alessandra.

      »Das können wir nicht tun.«

      »Aber er hat es gesehen.«

      »Was hat er gesehen? Einen Haufen Vögel, die ihn angegriffen haben? Ein Skelett, das
         in ungefähr fünf Minuten nicht mehr existieren wird? Oder das Böse schlechthin? Denkst
         du wirklich, Cops würden einen bekanntermaßen verrückten Sektenführer ernst nehmen?«
      

      »Er geht vielleicht nicht zu den Cops«, meinte Annalisa, »aber er wird wiederkommen.«

      »Und dann werden wir uns um ihn kümmern.«

      Erin drehte sich wieder zum Haus um und stieß einen Seufzer aus. »Brodie Hawaii, du
         bringst jetzt dieses Bein hierher! Verdammter Hund.«
      


      Kapitel 25

      Ski ging in die Bibliothek und hielt an der Tür inne, um nachdenklich zu betrachten,
         was er sah. Sie standen alle am Ende eines der Tische und blickten auf ein Buch. Jace
         war dem Buch am nächsten, ihr Gesicht nur Zentimeter von den Seiten entfernt, während
         sie durch eine Lupe spähte. Bär, Gundo, Borgsten, Haldo und Ormi beugten sich über
         Jace’ Rücken.
      

      »Was ist hier los?«, fragte Ski.

      »Wir versuchen, dieses Buch zu lesen«, erklärte Haldo. »Es ist auf Latein geschrieben.
         Sehr alt. Die Worte sind ein wenig verblasst.«
      

      »Ein wenig?«, kam es von Bär. »Die Seiten sind fast weiß.«

      Gundo versuchte, näher heranzurücken. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Buchstaben
         zu verstärken.«
      

      »Nicht, ohne die Seiten zu beschädigen.« Borgsten zeigte auf das Buch. »Ich habe schon
         mit so alten Büchern gearbeitet. Sie sind sehr anfällig.«
      

      »Meine Herren«, sagte Ski laut. Sie alle schauten zu ihm auf, und er seufzte. Sie
         ähnelten wirklich Eulen, nicht wahr? Wie sie ihn so anstarrten.
      

      Jeder Einzelne von ihnen – überintelligente Raubtiere.

      »Lasst uns morgen daran weiterarbeiten. Es ist schon spät, und wir sind alle erschöpft.«

      Gundo grinste. »Sagst du uns jetzt, es sei Schlafenszeit?«

      »Tatsächlich schon lange drüber. Die Sonne geht bald auf.«

      »Wir sind keine Kinder«, beschwerte Bär sich. »Wenn ich aufbleiben will, darf ich
         aufbleiben. Du bist nicht mein Vater!«
      

      Ormi schielte, bevor er Ski fragte: »Schutzmaßnahmen?«

      »Einige Holde Maiden sind gekommen und gegangen. Das ganze Haus ist mit Runen und
         Zaubern gesichert. Die Aasfresser werden da in absehbarer Zeit nicht durchkommen.«
      

      »Und die anderen Stützpunkte der Clans?«

      »Das ist geregelt. Obwohl ich glaube, dass deine Frau sich mit Frieda gestritten hat.«

      »Weil sie findet, die Riesentöter wären dumm. Und meine liebreizende Partnerin in
         dieser Welt und der nächsten liebt es, dummen Leuten das ins Gesicht zu sagen.«
      

      »Darum verstehe ich mich auch so gut mit ihr.«

      Ormi lachte. »Und die Familien?«

      »Sind zur Stunde auf dem Weg nach Yosemite. Die Isa werden bis nach dem Vollmond für
         ihre Sicherheit sorgen.«
      

      »Ausgezeichnet. Gut gehandhabt.« Ormi sah die Brüder an, die längst wieder über Jace’
         Schulter auf das Buch schauten. »Meine Herren!«
      

      Wie aufgeschreckte Vögel zuckten die Männer zusammen, aber Jace nicht. Sie war diese
         Art Geräuschpegel wahrscheinlich gewohnt, weil sie immer mit so vielen Crows zusammen
         war.
      

      »Schlafenszeit«, befahl Ormi.

      »Es müssen noch weitere Recherchen angestellt werden.«

      »Dann nehmt die Bücher mit.«

      Bär schnappte nach Luft. »Wir sollen sie aus der sicheren Bibliothek nehmen? Hast du den Verstand verloren?«
      

      Ormi sah Ski an und zuckte die Achseln. »Ich hab’s versucht.«

      »Das ist mir klar. Und ich weiß es zu schätzen.«

      Er überlegte, zu Jace hinüberzugehen, aber er kannte sie inzwischen gut genug, um
         zu wissen, dass sie es nicht mochte, wenn er sie bei der Arbeit störte.
      

      Aber als er zur Tür ging, warf Jace plötzlich die Lupe, die sie in der Hand gehalten
         hatte, quer durch den Raum.
      

      »Was ist los?«, wandte Ski sich an sie, während seine Brüder zurückgewichen waren,
         als stünde sie in Flammen. Als hätten sie Angst, dass sie sie plötzlich anschreien
         und angreifen würde.
      

      Dies war jedoch keiner ihrer »rasenden Wutanfälle«, wie die Protectors sie jetzt gern
         nannten. Sie war einfach nur frustriert.
      

      Er ging um den Tisch herum und griff nach ihrer Hand.

      »Ich bin noch nicht fertig«, knurrte sie ihn an.

      »Du machst eine Pause.« Er zog sie zu den Glastüren. »Komm mit. Nur ein paar Minuten.
         Ein wenig frische Luft. Das wird dir guttun.«
      

      Bär und ein paar andere machten Anstalten, ihnen zu folgen, wahrscheinlich weil sie
         dachten, es wäre eine gute Idee, etwas frische Luft zu schnappen, aber Ski zeigte
         mit dem Finger auf sie. »Macht euch wieder an die Arbeit.«
      

      »Aber …«

      Ormi packte Bär hinten an seinem Kapuzenshirt und riss ihn zum Tisch zurück. »Geh
         wieder an die Arbeit.« Er zwinkerte Ski zu und deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung
         auf die Türen.
      

      Danke, formte Ski mit den Lippen, bevor er die schmollende Jace aus dem Haus und den Pfad
         hinunter zu einem stillen Fleckchen mit mehreren Bänken zog. Er setzte sie auf eine
         davon und hockte sich vor sie hin.
      

      »Okay, rede mit mir.«

      Sie runzelte die Stirn. »Worüber?«

      »Über das, was dich frustriert.«

      »Alles.«

      »In Ordnung. Das ist ein guter Anfang. Aber lass uns die Sache ein wenig eingrenzen.«

      »Ich bin nicht deine Brüder, weißt du?«

      »Das weiß ich. Du bist viel süßer und hast viel schmalere Schultern.«

      Sie stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Ich fühle, dass es direkt … vor mir ist. Aber ich komme einfach nicht dran.«
      

      »Was hast du in diesem Buch gesehen?«

      »Nichts.«

      Ski setzte sich auf die Bank. »Wie meinst du das?«

      »Ich meine, ja, da war Latein. Und es war interessant. Aber ich habe es wirklich nur
         als Gaumenreiniger benutzt.«
      

      »Als was?«

      »Ich habe mein Gehirn gereinigt, weil … da etwas ist … direkt dort. Es juckt mich
         hinten in meinem Schädel.«
      

      »Jetzt fängst du an, mir Sorgen zu machen.«

      »Ich muss dahinterkommen. Ich allein.«

      »Warum du? Du hast ein ganzes Team von Protectors, die sich diese Bücher ansehen.
         Die Maiden sehen sich ihre eigenen an. Es ist Teamwork.«
      

      »Ich will Kera nicht hängenlassen.«

      »In welcher Welt lässt du Kera hängen?«

      »In dieser. In dieser Welt. Genau hier. Genau jetzt. Mieses, fettes Hängenlassen.«

      »Bist du immer so hart mit dir selbst?«

      »Ja.«

      Ski kicherte. »Weißt du, es gibt psychologische Studien …«

      »Ernsthaft?«, blaffte sie sofort.

      »Lässt du mich ausreden?«

      »Schön. Rede weiter. Rede weiter, und sag mir, dass du mich verrückt findest.«

      »Ich wollte dich nicht verrückt nennen. Ich wollte nur bemerken, dass es Studien gibt,
         die sagen, es wäre gut, Pausen zu machen, wenn man an etwas arbeitet – zum Beispiel
         an einem Problem, das man nicht lösen kann.«
      

      »Ich mache gerade eine Pause. Richtig? Dies ist Pause machen, oder?«

      Wow.

      »Ja, dies ist … Pause machen. Aber es sollte eine Pause sein, in der du dich tatsächlich
         auf etwas anderes konzentrierst, während du dein Gehirn unterbewusst an deinem Problem
         arbeiten lässt. Wie Wäschewaschen oder Geschirrspülen. Etwas Stumpfsinniges.«
      

      »Ist das einfach ein Versuch, mich dazu zu bringen, dein Geschirr zu spülen?«

      »Nein. Dafür habe ich Bär.«

      Sie nickte. »Ich dachte, es würde helfen, auf Latein zu starren.«

      »Auf Latein zu starren hilft nie. Es sei denn, man ist ein Mönch.« Als sie ihn ansah,
         fügte er hinzu: »Mönche mögen Latein.«
      

      »Okay, also stumpfsinnig. Hast du irgendwelches schmutziges Geschirr?«

      »Nein. Ich habe den Abwasch bereits erledigt. Und ich habe die Jungs dazu gebracht,
         Pappteller zu benutzen.«
      

      »Tja, ich werde nicht deine Wäsche waschen.«

      »Was gibt es an meiner Wäsche auszusetzen?«

      »Gar nichts. Aber warum sollte ich deine Wäsche waschen, wenn ich es schon hasse,
         meine eigene zu waschen?«
      

      »Wie kommst du an saubere Kleider, wenn du nicht gerne Wäsche wäschst?«

      »Ich schmuggele sie zwischen die Sachen meiner Crow-Schwestern.«

      »Das ist traurig.«

      »Das ist es. Aber du vergisst, dass ich jahrelang eine ganze Sekte hatte, die meine
         Wäsche gemacht hat, weil ich die Ehefrau des Großen Propheten war. Und die haben das
         Weiß wirklich zum Strahlen gekriegt.«
      

      »Ich habe dich immer nur in Schwarz gesehen. Oder in Dunkelgrau.«

      »Weil keine meiner Schwestern das Weiß so zum Strahlen gekriegt hat. Bis auf Kera,
         aber ich glaube, das liegt an ihrer militärischen Ausbildung. Ach, warte!« Sie schnippte
         mit den Fingern. »Ich weiß, was ich tun kann.«
      

      »Was denn?«

      Dann stürzte Jace sich auf ihn und warf ihn von der Bank auf den Boden.

       

      Ski drückte die Hände gegen ihre Schultern und wehrte sie ab. »Versuchst du, mich
         für Sex zu benutzen?«, fragte er.
      

      Jace nickte. »Ja.«

      Er überraschte sie mit einem Lächeln. »Bei Tyr, ich liebe deine Ehrlichkeit.«

      »Man hat mir gesagt, sie sei erfrischend.«

      »Definitiv.«

      Dann küsste Ski sie, und Jace schmolz in seinen Armen dahin. Sie waren hier draußen,
         für alle sichtbar; es konnte jederzeit einer seiner Brüder vorbeispazieren, und Jace
         war es egal.
      

      Natürlich half es, dass sie wusste, dass seine Brüder zwanghaft in dem waren, was
         sie taten, daher war die Gefahr, dass sie vorbeischlenderten, gering bis nicht vorhanden,
         aber das war nicht der Punkt, oder?
      

      Jace fühlte sich sonst nur so frei, wenn sie bei Nacht mit ihren Crow-Schwestern flog.

      Sie löste sich von ihm, damit sie ihr schwarzes Tanktop ausziehen, es beiseitewerfen
         und ihren BH aufhaken konnte. Ski setzte sich auf und legte einen Arm um sie. Er küsste sie auf
         den Hals und auf die Schulter.
      

      Sie waren nicht so hektisch wie beim ersten Mal. Sie hatten es nicht nötig.

      Jace ergriff Skis Kapuzenshirt und zog es ihm über den Kopf. Sie küsste ihn, wühlte
         ihm die Hände ins Haar und hob sein Kinn an, damit sie ungehindert an seinen Mund
         herankam.
      

      Er streichelte mit seinen großen Händen ihren Rücken und arbeitete sich zu ihren Brüsten
         vor. Sie keuchte in seinen Mund hinein, schlang ihm die Arme fest um die Schultern
         und wiegte sich in den Hüften gegen seine, während ihr Kuss immer weiter andauerte.
      

      Als Ski sich endlich ein wenig zurücklehnte, sagte er: »Ich muss in dir sein.« Seine
         Stimme war leise, und der Klang schoss ihr Rückgrat hinauf und stellte ihr die Nackenhaare
         auf.
      

      Er holte zwei Kondome aus der Gesäßtasche seiner Jeans hervor. Jace schnaubte, und
         Ski zuckte die Achseln. »Ein Protector macht Pläne für alles und nichts und rüstet
         sich für alles und jedes.«
      

      Jace rutschte von seinem Schoß und stand auf, damit sie sich ihre Stiefel und ihre
         Jeans ausziehen konnte. Als die Jeans ihr um die Knöchel hing – die Stiefel hatte
         sie immer noch an –, schob Ski bereits eine Hand an der Innenseite ihres Schenkels
         hinauf.
      

      Sein Finger glitt in sie hinein, und sie wusste, dass sie bereits feucht war. Er beugte
         sich vor, um das Gesicht an sie zu drücken. Seine Hand glitt heraus und seine Zunge
         hinein. Sie versuchte, die Beine zu spreizen, aber da sie ihre Jeans noch anhatte,
         kam sie nicht sehr weit. Und er hörte nicht auf, damit sie sie loswerden konnte.
      

      Doch es trieb sie in den Wahnsinn. Sie brauchte mehr von ihm in sich. Jace trat zurück
         und versuchte, ihre Stiefel abzuschütteln. Es funktionierte nicht, und Ski half ihr
         lachend. Er löste die Schnürsenkel und riss die Stiefel herunter. Sie trat ihre Jeans
         von den Füßen und warf sich auf Ski.
      

      Jetzt lachten sie beide, rollten sich über den Boden, knabberten spielerisch aneinander
         und ließen die Hände auf Erkundung gehen.
      

      Als Jace wieder oben lag, griff sie nach Skis weggeworfener Jeans und schnappte sich
         die Kondome. Sie streifte ihm schnell eins über, und nachdem sie ihn flach auf den
         Rücken gedrückt hatte, nahm sie ihn langsam in ihre Pussy auf.
      

      Sie stöhnten beide, dann grinsten sie einander an.

      Jace konnte gar nicht recht beschreiben, wie sehr sie ihre Zeit mit Ski genoss. Es
         war nicht nur der Akt, der Sex an sich, der unerträglich köstlich war. Es war Ski.
         Die Art, wie er sie ansah. Die Art, wie er ihr die Führung überließ oder sie selbst
         übernahm. Ohne Fragen oder Klagen.
      

      Plötzlich begriff sie. Er mochte sie. Schlicht und einfach. Er mochte sie und verstand
         sie und mochte sie trotzdem. Jace legte sich Skis große Hände wieder auf ihre Brüste.
         Sie liebte es, wie er ihren Busen genoss. Wie er dazu die ganze Hand nahm. Die Finger,
         die Handflächen, sogar die Handgelenke. Als gefalle es ihm einfach, wie er sich anfühlte.
      

      Sie wiegte sich an ihm, spannte die Muskeln an und schaute ihm in die Augen.

      Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie sich Zeit ließ, und sie war dankbar dafür.
         Es war lange her, seit sie das gehabt hatte, was einige »richtigen Sex« nennen würden,
         und er war definitiv größer, als sie es gewohnt war.
      

      Natürlich gefiel es ihr, dass er sie ausfüllte, dass sein Schwanz sie auf eine Weise
         traf, dass sie meinte, sie würde schon kommen, nur weil er in ihr war.
      

      Ihr Lächeln und ihr Gelächter erstarben, aber ihr Keuchen und Stöhnen nahm zu. Schweiß
         überzog ihre Haut trotz der kühlen Nachtluft.
      

      Also war Jace nicht überrascht, als Ski sie herumrollte und sie mit seinem Körper
         unten hielt. Sie fühlte sich trotzdem nicht von ihm gefangen. Tatsächlich bekam sie
         dadurch, wie er sie ansah, eher das Gefühl, dass er gefangen war. Von ihr. Was sie
         erschütterte, ihr aber auch guttat. Ihr ein Gefühl von Macht gab.
      

      Sie wusste, dass sie mit ihren Empfindungen für ihn nicht allein war. Wusste, dass
         sie ausnahmsweise einmal etwas für einen Mann empfand, das nicht Mitleid oder Toleranz
         oder Furcht war.
      

      Plötzlich hielt Ski inne und schaute ihr ins Gesicht.

      »Was?«, fragte er. »Was stimmt nicht?«

      Jace umfasste sein Kinn und antwortete: »Es stimmt absolut alles.«

       

      Es waren nicht nur die Worte. Es war die Art, wie sie sie sagte. Der Klang ihrer Stimme.
         Dieser Klang berührte ihn auf einer seltsamen, tiefen Ebene, die er niemandem hätte
         beschreiben können. Nicht einmal sich selbst gegenüber.
      

      »Küss mich«, befahl sie, und Ski tat es.

      Er küsste sie und vögelte sie und ließ sich mit beidem Zeit.

      Jace grub ihm die Finger in den Rücken, streichelte seine Wirbelsäule, sein Haar.
         Sie hob die Beine und öffnete sich, indem sie sie ihm um die Taille schlang.
      

      Er presste die Handflächen auf den Boden und stemmte sich hoch. Dann neigte er die
         Hüften und nahm sie mit langen Stößen, wobei er dafür sorgte, dass er dabei über ihre
         Klitoris strich.
      

      Sie verkrampfte sich unter ihm, ihr Kopf fiel zurück, und sie entblößte den Hals.
         Er leckte in einer Linie von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Ohr, dann biss er sanft
         in eine Stelle direkt unter ihrem Kinn. Jace’ ganzer Körper schien sich zu spannen,
         und sie kam. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien.
      

      Zu sehen, wie sie gegen ihren Instinkt ankämpfte, gab auch ihm den Rest, und er rammte
         seine Hüften in Jace hinein, während er immer weiter zu kommen schien. Außerstande
         aufzuhören – was er auch gar nicht wollte, bis nichts mehr übrig war.
      

      Ski rollte sich von ihr herunter, weil er sie nicht unter seinem Gewicht begraben
         wollte, aber er streckte die Hand nach ihr aus, und sie verschränkte sofort ihre Finger
         mit seinen. Sie sahen einander an und grinsten beide …
      

      Bis Jace’ Lächeln erstarb.

      »Was?«, fragte Ski, der sich Sorgen machte, dass er ihr wehgetan hatte. »Was ist los?«

      »Das ist es«, sagte sie.

      »Was ist es?«

      »Das! Du brillanter, brillanter Mann!« Sie küsste ihn stürmisch, bevor sie sich auf
         die Knie hochrappelte und sich ihre Kleider schnappte. Sie verschwand über den Pfad
         zum Haus, aber einige Sekunden später kam sie zurückgeschossen und streifte im Laufen
         ihre Kleider über.
      

      Die Stiefel in der Hand, fuhr sie ihre Flügel aus und flog los.

      »Wo zum Teufel willst du hin?«, brüllte er ihr nach.

      »Ich muss mit meinen Schwestern sprechen. Ich komme später wieder!«

      »Du machst mich wahnsinnig, weißt du das?«

      »Ich weiß!«, brüllte sie zurück. »Ich liebe dich auch!«

      »Gut! Aber das meinte ich eigentlich gar nicht!«

      Aber sie war bereits außer Sicht, und Ski ließ sich lachend ins Gras fallen. Denn
         diese Frau machte ihm unendlich viel Freude.
      


      Kapitel 26

      Erin gähnte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an das Müsli auf dem obersten
         Regal heranzukommen.
      

      »Welche von euch größeren Schlampen stellt das beste Müsli immer auf das oberste Regal?«,
         fragte sie.
      

      »Wenn man nicht leicht drankommt, essen wir es nicht«, informierte eine ihrer Crow-Schwestern
         sie, eine Schauspielerin.
      

      »Kümmer dich in deiner Freizeit um deine Essstörung.« Erin fuhr ihre Flügel aus, damit
         sie sie nach oben trugen, bis sie an das Müsli herankam. Sie schnappte sich die Packung,
         zog die Flügel ein und landete auf den Füßen.
      

      Genau in dem Moment kam Jace mitten in die Küche gerannt und schrie: »Ich hab’s rausgekriegt!«

      Als die Crows sie nur anstarrten, fügte sie hinzu: »Seid ihr nicht aufgeregt?«

      Erin gähnte. »Wir haben keine Ahnung, wovon du redest.«

      »Oh. Richtig!« Dann lachte sie.

      »Ich habe euch gewarnt«, erklärte Annalisa plötzlich. »Eine normale sexuelle Beziehung
         würde ihr den Rest geben.«
      

      »Nein, nein«, widersprach Jace. »Das ist toll. Er liebt mich.«

      »Hat er das gesagt?«, fragte Erin, die sich um ihre extrem naive Freundin Sorgen machte.

      »Er hat gesagt, ich mache ihn wahnsinnig.«

      »Na ja«, murmelte Erin nach einer kurzen Pause. »Für einen Wikinger …«

      »Bedeutet das ›Ich liebe dich‹«, beendeten die Crows einstimmig Erins Satz.

      »Wenn es dir also nicht den sprichwörtlichen Rest gegeben hat«, fragte Annalisa zwischen
         zwei Schlucken ihres Morgenkaffees, »warum redest du dann mit uns? Du hasst es, mit
         Leuten zu reden.«
      

      Jace’ Grinsen war so breit, dass man hätte denken können, sie habe eine erneuerbare
         Energiequelle gefunden, die alle glücklich machen und alle Ölkriege beenden würde.
      

      »Ich glaube, ich weiß, wie man Gullveig aus dieser Existenzebene befördern kann.«

      »Wie?«

      »Der Zauber, den ich benutzt habe, um die Aasfresser reinzulegen?« Erin nickte, da
         das erst vor Kurzem passiert war. »Es ist ein Zauber, den ich in einem dieser alten
         Bücher gefunden habe, die die Protectors den Russen abgenommen hatten. In demselben
         Buch waren zwei Zauber, von denen ich denke, dass sie funktionieren werden. Der Erste wird es uns ermöglichen, Gullveig in einen
         abgeschlossenen Raum zu zwingen. Der Raum wird von einem schützenden Kreis umgeben
         sein, aus dem Gullveig nicht herauskann. Der Kreis heißt wörtlich ›der Gotthüter‹.«
      

      »Und der zweite Zauber?«

      »Der wird sie aus dieser Welt hinausschicken und in einer anderen gefangen halten.«

      »Im Grunde das, was Odin und die anderen ursprünglich mit ihr gemacht hatten.«

      »Genau. Sobald sie dort ist, werden wir etwas Zeit haben, um einen Weg zu finden,
         sie zu vernichten. Wenn sie also zurückkommt – denn wir wissen alle, dass sie zurückkommen
         wird –, werden wir vorbereitet sein.«
      

      »Klingt toll.«

      »Es gibt nur ein Problem.«

      »Natürlich gibt es das. Also, was ist das Problem?«

      »Wir werden um einige Gefälligkeiten bitten müssen.«

      »Na und? Dann bitten wir eben um ein paar Gefälligkeiten.«

      »Nicht von jemandem von uns«, gestand Jace. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich bin
         der Ansicht, nur Betty kann in so kurzer Zeit so eine Menge an Gefallen eintreiben.«
      

      »Betty – die immer noch im Koma liegt? Diese Betty?«

      »Wir haben alles versucht«, rief Alessandra ihr ins Gedächtnis. »Wir kriegen sie nicht
         wach.«
      

      Jace wand sich ein wenig. »Ich glaube, ich weiß, wer genug Macht hat, um das zu tun.«

      Erin dachte daran, dass sie gute fünf Minuten lang nicht hatte sprechen können. Als
         hätte ihr jemand den Kehlkopf geklaut. Es war ein Gefühl, das ihr nicht gefallen hatte.
      

      »Es gefällt mir jetzt schon nicht«, beklagte Erin sich.

      Jace krümmte sich mitfühlend. »Ja … das hab ich irgendwie gewusst.«

       

      Jace beobachtete, wie ihre Großmutter sich ins Bird House schob.

      Chloe ging auf die ältliche Frau zu, um sie zu begrüßen. »Hallo, Mrs … ähm … wie soll
         ich Sie nennen?«
      

      Nëna musterte Chloe, und ihr schien nicht zu gefallen, was sie sah. Sie wandte sich
         an Jace. »Wo ist sie?«
      

      Jace machte sich nicht die Mühe, ihre Großmutter zu tadeln. Es war ineffektiv. Also
         führte sie sie einfach zu der Treppe zu Bettys Zimmer.
      

      Nëna ging zum Bett, stellte ihre Einkaufstasche mit der Siebdruck-Aufschrift »I ♥ quilting« vorsichtig darauf, bevor sie Betty eine Hand auf die Stirn legte, als wolle sie ihre
         Temperatur fühlen. Sie schloss die Augen, und Jace wusste, dass ihre Großmutter auf
         Erkundung ging und forschte, wo Betty sein mochte.
      

      Nach ungefähr fünf Minuten öffnete Nëna die Augen und griff in ihre Tasche. Obenauf
         in der Tasche lag Stoff, den man vielleicht fürs Quilten benutzen konnte, aber sie
         wühlte unter den Stoffquadraten, bis sie eine alte Holzschachtel fand.
      

      Nachdem sie die Schachtel aufs Bett gelegt hatte, öffnete sie bedächtig das Metallschloss
         und hob den Deckel an.
      

      Sie nahm eine Flasche Öl heraus und öffnete sie. Das Öl roch nach Rosen. Recht angenehm.

      Nëna salbte Betty Stirn, Nase und Kinn mit dem Öl, schob den Stöpsel wieder in die
         Öffnung und legte die Flasche zurück in die Schachtel. Sie klappte die Schachtel zu,
         verschloss sie wieder, steckte sie in die Tasche und bedeckte sie mit ihrem Quilt-Stoff.
      

      Dann beugte sie sich vor und flüsterte Betty etwas ins Ohr, sang einen sehr alten
         und mächtigen Gesang.
      

      Als Nëna fertig war, lehnte sie sich zurück und wartete ab.

      Betty riss die Augen auf, und Jace grinste.

      Aber Betty bewegte sich nicht. Sie blinzelte nicht. Sie starrte nur zur Decke hoch.
         Sie war immer noch verloren. Wenn Jace’ Großmutter sie nicht wecken konnte, dann konnte
         niemand …
      

      »Was würdet ihr zu ihr sagen, um sie aufzuwecken?«, fragte Nëna die Gruppe von Crows,
         die draußen vor dem Zimmer lümmelten. »Etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregen würde.«
      

      »Ihre Aufmerksamkeit mit etwas Gutem oder etwas Schlechtem erregen?«, fragte Jace
         nach.
      

      »In solchen Fällen ist etwas Schlechtes immer besser.«

      »Oh, das kann ich.« Yardley schlüpfte ins Zimmer und legte Nëna die Hände auf die
         Schultern, um sie zur Seite zu schieben.
      

      Nëna hob die Hände, und ihr ganzer Körper verspannte sich. Jace begriff, dass sie
         auch oft so aussah, wenn jemand sie unschuldig berührt hatte.
      

      »Gott, ich bin genau wie sie«, murmelte Jace.

      Yardley beugte sich über Betty, schob ihr sanft das Haar aus dem Gesicht und lächelte
         leicht. Dann brüllte sie: »Brianna hat deine Kundenliste gestohlen! Und deine Bentley Limousine!«

      Betty bewegte plötzlich die Augen, und im nächsten Moment hatte sie Yardley schon
         am Hals gepackt. Sie war außerdem bereits mitten dabei, »Schlampeeeeeeeeee!« zu schreien.
      

      Während die anderen Crows aufs Bett sprangen, um Betty dazu zu bringen, Yardley loszulassen,
         bevor sie sie tötete, griff Nëna nach ihrer Tasche und verließ den Raum. Jace folgte
         ihr.
      

      »Wirst du mir nicht erlauben, mich bei dir zu bedanken?«, fragte sie ihre Großmutter.

      »Warum?«

      »Wenn du mir nicht helfen wolltest, warum hast du es dann getan?«

      Nëna sah sie an. »Du hast angerufen. Ich habe geholfen. Wir sind eine Familie.«

      »Selbst jetzt noch?«, fragte Jace sie. »Nachdem ich einer Göttin ein Gelübde geleistet
         habe?«
      

      »Das war dumm. Du hättest genug Köpfchen, um so zu sein wie ich. Dafür hatte ich dich
         erzogen. Aber du hast eine Wahl getroffen. Du darfst nie eine Wahl treffen. Für keinen
         von ihnen. Das hatte ich dir gesagt.«
      

      »Ich konnte ihn nicht mit dem davonkommen lassen, was er mir angetan hatte.«

      Nëna drohte ihr mit einem Finger. »Immer der Zorn, kleine Inat. Genau wie dein Vater. Jetzt sitzt du fest bei diesen« – sie verzog die Lippen – »Leuten«.

      »Ich liebe diese Leute, Nëna.«
      

      »Sie gehören nicht zur Familie. Nicht zu deiner Familie.«
      

      »Jetzt tun sie es. Sie sind meine Familie. Ich liebe jede Einzelne von ihnen. Genauso
         sehr, wie ich dich liebe.«
      

      »Sie sind nicht von deinem Blut.«

      »Das spielt keine Rolle.« Jace zuckte die Achseln. »Sie würden alle für mich sterben.
         Und ich würde für sie sterben.«
      

      »Das würdest du, wie? Dummes Mädchen.«

      »Ich will nicht mehr darüber reden.«

      »Gut! Es gibt auch nichts mehr zu sagen.«

      Jace, die angenommen hatte, dass ihre Großmutter jetzt gehen würde, war schockiert,
         als Nëna sie aufs Kinn schlug und ein wenig zudrückte.
      

      »Auuuuu! Hör auf, mich zu schlagen, alte Frau!«

      Nëna nahm die Hand weg, aber wo ihre Finger Jace’ Haut berührt hatten, konnte sie
         … Macht spüren.
      

      »Was hast du mit mir angestellt?« Jace hielt sich die pochende Stelle.

      »Vergiss nicht, woher du kommst, albernes Kind! Vergiss nicht, wer du bist. Und vergiss
         niemals, dass du von mir stammst. Meinem Blut. Vergiss das niemals. Ich habe es nicht vergessen. Und dich zu beschützen ist
         mein einziges Ziel. Obwohl du so verdammt dumm bist!« Dann stürmte Nëna auf ihren
         winzigen strahlend weißen Keds hinaus.
      


      Kapitel 27

      Kera betrat das überteuerte Fitnessstudio in L. A. Sie hatte versucht, einen Job in
         einer der anderen Filialen der Kette zu bekommen. Alle waren sehr nett gewesen und
         schienen ihr nur zu gern eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio verschaffen wollen –
         als könne sie sich, frisch vom Militär, die Zweitausend im Monat leisten –, aber die
         Tatsache, dass ihre Oberschenkel sich berührten, bedeutete offensichtlich, dass sie
         zu fett gewesen war, um einen Job dort zu kriegen. Selbst einen, bei dem es darum
         ging, benutzte Handtücher aufzulesen oder Böden zu wischen.
      

      Sie würde nie vergessen, wie sie mit einem Mitgliedschaftsformular hinausgegangen
         und an einem Mann vorbeigekommen war, der verschwitzte reiche Leute angeschrien hatte,
         in dem Versuch, ein »Trainingslager für Rekruten« zu simulieren. Kera hatte wirklich
         ein solches Trainingslager durchlaufen und konnte sofort erkennen, dass keiner dieser
         Leute auch nur fünf Minuten mit einem echten Ausbilder überlebt hätte.
      

      In dem Moment hatte sie sich geschworen, dass sie sich niemals wieder die Mühe machen
         würde, an einen solchen Ort zu gehen, aber verzweifelte Situationen und so …
      

      »Bist du dir sicher, dass sie hier ist?«, fragte Kera Vig.

      »Das hat meine Schwester mir zumindest gesagt.«

      »Aber warum?« Sie betrachtete all die Menschen, die so verzweifelt versuchten, dünn
         zu bleiben oder Bauchmuskeln zu bekommen, die zu haben ihnen genetisch nicht bestimmt
         war. »Sie ist eine Göttin. Würde sie wirklich in ein protziges Fitnessstudio gehen
         müssen, um sich fit zu halten?«
      

      »Ich glaube nicht, dass sie hier ist, um sich fit zu halten.«

      Vig ging an Kera vorbei und schaute sich mit seinen braunen Augen suchend um. Ein
         paar Angestellte kamen auf sie zu, aber ein Blick auf Vig genügte, und sie senkten
         alle die Köpfe und verzogen sich wieder.
      

      Kera hatte das schon früher erlebt, und es erheiterte sie jedes Mal. Diese Leute ahnten
         es nicht … aber Vig war der süßeste Mann auf dem Planeten. Er sah nur nicht so aus.
      

      »Hier entlang.«

      Vig setzte sich in Bewegung, und Kera folgte ihm. Er führte sie bis ganz nach hinten
         durchs Erdgeschoss und in einen spärlich beleuchteten Raum.
      

      Und da war sie. Freya – Göttin der Fruchtbarkeit, Anführerin der Walküren und Göttin
         des Krieges, weil Odin sie überlistet hatte. Sie leitete eine Trainingsstunde auf
         Fitnessbikes.
      

      »Los, alle Mann!«, rief sie über die Technomusik, bunte Stroboskoplichter blitzten
         auf, ein riesiger Bildschirm an der vorderen Wand eröffnete Ausblicke auf isländische
         Landschaften. »Legt einen Zahn zu! Der letzte Hügel! Ihr könnt es schaffen!«
      

      Kera war sich da nicht so sicher. Einige Leute fielen bereits über ihre Lenker, rutschten
         von den Fitnessrädern, übergaben sich.
      

      »Was zum Teufel tut sie da?«

      »Ähm …«

      Kera schaute blinzelnd zu Vig auf. »Was für eine Art von Antwort ist das?«

      »Meine Antwort wird dir nicht gefallen, also habe ich gewartet.«

      »Sie bringt sie um, nicht wahr?«

      »Ich denke nicht, dass sie die als richtige Opfer benutzt, aber … mehr so als vorläufige
         Opfergaben.«
      

      »Oh mein Gott!«

      Freya, deren Augen golden leuchteten, schaute sich zu Kera um und grinste.

      Kera machte Anstalten, dort hinüberzumarschieren, damit sie der Göttin ihre sehr speziellen
         Gedanken zu dem verraten konnte, was hier geschah, aber Vig packte sie, legte ihr
         eine Hand auf den Mund und schlang ihr seinen anderen Arm um den Leib.
      

      »Wir treffen dich draußen«, erklärte er Freya, bevor er Kera aus dem Raum trug.

       

      Polly liebte ihren Job. Wie hätte sie ihn auch nicht lieben können? Sie verdiente
         eine Menge Geld damit, genau das zu tun, was ihr Spaß machte. Und jeder Tag war neu
         und aufregend. Sie wusste nie, wer durch ihre Glastüren kommen würde. Die größten
         Stars. Wichtige Politiker. Milliardäre!
      

      Die Besten der Besten.

      Außer wenn es so wie jetzt nicht die Besten der Besten waren, sondern Menschen wie
         sie.
      

      Und schlimmer noch, diesmal hatten sie Freunde mitgebracht. »Ms Lieberman. Wie nett,
         Sie wiederzusehen.« Außerstande, es sich zu verkneifen, fügte sie hinzu: »Wie laufen
         die Geschäfte?«
      

      Lieberman wollte sich auf sie stürzen und räumte dabei fast den Glastresen ab, aber
         eine der Frauen in ihrer Begleitung riss sie zurück.
      

      »Und Ms King, ich freue mich ja so, Sie wiederzusehen«, fügte Polly mit wahrem Vergnügen
         hinzu.
      

      »Hi, Polly.«

      »Was führt Sie denn heute hierher?«, fragte Polly.

      »Ich muss mit Efram sprechen«, schnauzte Ms Lieberman sie an.

      »Darf ich fragen, worum es geht?«

      Die braunen Augen der Frau wurden schmal, als sie Polly ansah, aber bevor sie etwas
         in der Art sagen konnte wie »Ich werde deine bloße Existenz ruinieren, du linke Titte«
         – was sie schon früher oft gesagt hatte –, schob sich eine ihrer Freundinnen zwischen
         die beiden.
      

      »Es ist etwas Geschäftliches«, erklärte die Frau. »Vertraulich.«

      »Natürlich. Ich werde sehen, ob Efram zu sprechen ist.«

      Polly kehrte Betty Lieberman den Rücken, selbst als sie sah, dass die Frau die Faust
         hob, bereit, Polly zu erwürgen.
      

       

      »Also, was willst du?«, fragte Freya. Sie hatte ein Handtuch um den Hals und trank
         gierig aus einer Wasserflasche.
      

      »Nun …«, begann Vig.

      »Was hast du mit diesen Leuten da gemacht?«, fragte Kera scharf, und Vig wand sich.
         Weniger wegen der Frage als wegen ihres Tons. Freya war nicht so entspannt wie Skuld
         und Odin es waren, wenn Sterbliche sie verhörten. Sie … hasste es tatsächlich irgendwie.
      

      »Ich biete ihnen den Trip ihres Lebens.«

      »Ja«, murmelte Kera. »Das hatte ich über dich schon gehört.«

      Vig trat schnell vor die Frau, die er von ganzem Herzen liebte, die er aber plötzlich
         für immer zu verlieren fürchtete, und sagte zu der Göttin: »Wir brauchen deine Hilfe,
         Freya.«
      

      »Meine Hilfe?« Sie zeigte auf Kera. »Ich habe dir eine meiner prächtigen Waffen gegeben
         und du hast mir nichts zurückgegeben. Und jetzt kommst du zu mir und bittest um mehr?«
      

      »Willst du deine Kette wiederhaben oder nicht?«, knurrte Kera.

      »Pass auf, wie du mit mir sprichst, Mensch. Ich reiße dir deine ausgezehrte Seele
         aus dem Leib und verwandele sie in Staub.«
      

      »Meine Damen, bitte«, flehte Vig, der sein Bestes tat, die beiden Frauen voneinander
         fernzuhalten.
      

      Die Tür zu dem Trainingsraum, in dem Freya gewesen war, wurde geöffnet, und die Teilnehmer
         des Kurses stolperten heraus. Sie hatte die meisten von ihnen fast zu Tode geschunden.
         Hatte sie wahrscheinlich Jahre ihres Lebens gekostet, nur um sich das High zu verschaffen,
         das sie immer bekommen hatte, wenn saisonale Opfergaben gerade voll der Hype waren.
      

      Einige schafften es aus eigener Kraft aus dem Raum, obwohl sie alle paar Schritte
         stolperten, stehen bleiben und sich verzweifelt und keuchend an die Wand lehnen mussten.
         Doch manche brauchten Hilfe von anderen.
      

      Eine Kursteilnehmerin, die sich von zwei Männern stützen lassen musste, blieb stehen,
         als sie sich Freya näherte. Es lag so viel Liebe in ihren Augen, als sie die Göttin
         betrachtete.
      

      »Dieses Training war unglaublich«, keuchte sie an Freya gewandt.

      »Aber danke, Schätzchen.«

      »Heirate mich. Ich gebe dir, was immer du willst.«

      »Was bist du doch für ein Herzchen.« Lachend scheuchte Freya die Frau weg, bevor sie
         Vig und Kera wissen ließ: »Wenn ich mit den Fingern schnippen würde, läge sie sofort
         auf den Knien … und sie ist nicht mal lesbisch.«
      

      »Bist du es?«, fragte Kera.

      »Wenn du darauf bestehst, alles in Schubladen zu stecken … ich bevorzuge ›flexibel‹.«

      »Darauf möchte ich wetten.«

      »Wie dem auch sei«, schaltete Vig sich hastig ein, »wir haben eine Möglichkeit gefunden,
         dir Brisingamen wiederzubeschaffen.« Der mächtige Halsschmuck war Freya gestohlen worden, um Gullveigs
         Rückkehr zu ermöglichen. Freya hatte Kera eine mit Runen verzierte Axt gegeben, die
         dabei hatte helfen sollen, das Objekt zurückzubekommen, aber in den Wirren jenes Tages
         hatten sie es aus den Augen verloren, und inzwischen waren sie sich sicher, dass Gullveig
         es hatte.
      

      Zu Vigs Überraschung hatte Freya nach Keras Unvermögen, ihr Versprechen einzuhalten,
         nicht die Rückgabe ihrer Axt verlangt, und jetzt verstand er, warum nicht. Sie wollte
         diese Halskette wirklich haben, und sie wollte, dass die Crows sie ihr beschafften.
         Sie würde nicht ihre kostbaren Walküren mit einer solch schäbigen Mission in Gefahr
         bringen, aber sie würde alle Crows des Universums dieser Gefahr aussetzen.
      

      Die ganze Sache ärgerte Vig, aber wenn sie Freyas Besessenheit mit dieser verdammten
         Kette benutzen konnten, um zu bekommen, was sie brauchten, dann sollte es ihm recht
         sein. Dann würden sie das tun.
      

      »Was braucht ihr von mir?«, fragte Freya.

      »Deine Macht.«

      Freya betrachtete die beiden einen Moment lang, dann gestand sie: »Tja … ich bin wirklich
         unglaublich mächtig.«
      

      »Und so bescheiden!«, blaffte Kera sarkastisch, bevor es Vig gelang, ihr wieder den
         Mund zuzuhalten.
      

       

      Jace schlug Bettys Faust weg. »Was ist los mit dir? Du benimmst dich genau wie ich,
         kurz bevor ich rotsehe.«
      

      »Sie hat mich geärgert«, knurrte sie, den Blick fest auf die entschwindende Polly
         gerichtet.
      

      »Alle ärgern dich«, bemerkte Erin. »Scheiße, komm runter. Wir sind aus einem bestimmten
         Grund hier.«
      

      Leigh sah sich im Laden um, und der Mund stand ihr offen.

      »Hübsch, hm?«, fragte Yardley.

      Diamanten, Rubine und alle anderen Arten seltener, teurer Edelsteine funkelten sie
         in der perfekten Beleuchtung des Ladens an.
      

      »Dieses Zeug ist umwerfend«, schwärmte Leigh. Sie deutete wahllos auf eines der Juwelen
         in einer frei stehenden Vitrine mitten im Raum. »Wie viel kostet so was wohl?«
      

      »Mehr, als du es dir jemals wirst leisten können«, antwortete Erin ihr.

      Yardley zeigte auf eine andere wunderschöne Halskette. »Die habe ich letztes Jahr
         zur Oscar-Verleihung getragen.«
      

      »Ich habe vergessen«, log Annalisa, »hattest du da irgendwas gewonnen?«

      Jace wand sich. Annalisa wusste ganz genau, dass man einem Schauspieler niemals diese
         Frage stellte, es sei denn, man wusste bereits, dass die Antwort »Ja« lauten würde.
      

      Also wirklich! Die Frau hörte nie auf, die psychische Verfassung sämtlicher Leute
         um sie herum auf die Probe zu stellen!
      

      »Nein. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf«, entgegnete Yardley. Eine einstudierte
         Phrase, die sie Reportern gegenüber benutzt hatte, die ihr ähnliche Fragen gestellt
         hatten.
      

      »Du solltest einen dieser Filme machen, in denen du so tun kannst, als wärst du unattraktiv
         oder unscheinbar«, riet Erin ihr. »Das trägt heißen Mädchen wie dir meist Unmengen
         von Auszeichnungen ein.«
      

      Efram kam aus den Hinterzimmern zu ihnen. Anders als bei Polly, die offensichtlich
         jeden Atemzug verabscheute, den Betty tat, war Eframs Lächeln warm und sehr echt.
      

      »Meine süße Betty!«, sagte er und breitete die Arme aus. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen!«
      

      Der massige Mann zog Betty fest an sich. »Ich habe solch schreckliche Dinge gehört.
         Ich hätte wissen müssen, dass mich alle belogen haben.«
      

      »Natürlich haben sie das.« Betty sah Polly vielsagend an, bevor sie Efram erklärte:
         »Wir müssen reden. Allein.«
      

      Als er Yardley in Bettys Begleitung sah, gab Efram Polly und seinen übrigen Angestellten
         den Tag frei.
      

      Sobald sie allein, die Türen geschlossen und die Fenster elektronisch verdunkelt waren,
         sodass niemand hineinschauen konnte, kam Efram zu Betty zurück.
      

      »Was brauchst du?«, fragte er.

      »Wir brauchen deinen Laden.«

      »Er gehört dir!«, antwortete er mit einer weit ausholenden Geste. »Sag mir, wonach
         du suchst.«
      

      Betty schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen deinen Laden. Den ganzen Laden.«

      »Wovon redest du? Für einen Film?«

      »Nein. Um eine Göttin zu erwischen.«

      Efram trat zurück und beäugte sie alle. »Geht es um Gullveig?«, fragte er schließlich.

      Erin verspannte sich. »Was?«

      »Meine Damen … ich bin schon sehr lange in diesem Geschäft. Denkt ihr, sie wäre der
         einzige Gott, der Schmuck liebt? Ich habe Ares gerade eine Breitling Armbanduhr verkauft.
         Ihr wisst schon, eine, die eine anständige Tracht Prügel verkraften kann.« Er sah
         Jace an und erklärte: »Er ist der Gott des Krieges.«
      

      Betty zuckte die Achseln. »Dann brauchen wir wohl nichts weiter zu erklären.«

      Efram hob einen Finger. »Nein, nein, nein. Ich habe gesagt, ich mache Geschäfte mit
         den Göttern. Aber ich habe nicht vor, euch Damen zu erlauben, meinen Laden zu benutzen, wenn das was mit diesem psychotischen Miststück zu tun hat.«
      

      »Efram …«

      »Nein, Betty. Ich hab dich wahnsinnig lieb, obwohl du mein Personal terrorisierst.
         Aber es gibt kein …«
      

      »Ich mache dir ein Angebot.«

      »Nichts, das du mir anbieten kannst, würde meine Meinung ändern. Gar nichts.«

      Betty schnaubte. Sie hatten alle gehofft, dies nicht einsetzen zu müssen, aber sie
         hatten wohl keine andere Wahl.
      

      »Odin!«, rief Betty. »Odin!«

      Odin erschien hinter Betty. Mitsamt Augenklappe und Grinsen, bekleidet mit einem blauen,
         perfekt maßgeschneiderten italienischen Anzug.
      

      »Du hast gebrüllt, süße Betty?«

      »Odin, das ist Efram. Efram, das ist der Gott Odin.«

      »Was soll ich hier tun, Betty? Auf die Knie fallen? Ich bin Jude. Er macht mir nicht
         wirklich Angst.«
      

      »Ich versuche nicht, dir Angst zu machen. Ich mache dir ein Angebot. Du überlässt
         mir dein Geschäft, und was auch geschieht, wir bauen es wieder auf und ersetzen alles.«
      

      »Betty …«

      »Und«, fuhr sie fort, »du darfst die nächsten vierundzwanzig Stunden mit Odin abhängen.«

      »Moment mal … was?«

      »Du hast mich gehört. Vierundzwanzig Stunden, um die ganze Welt, nach odinscher Manier.«

      »Du machst Witze, oder?«

      Betty schaute wieder zu dem Gott hinüber und begriff, dass bei ihm jetzt zwei schöne,
         wenn auch etwas abgenutzte Frauen standen.
      

      Betty machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Ekel zu verbergen. »Igitt.«

      »Walküren?«, fragte Leigh Jace leicht verwirrt. Die Walküren von L. A., die Freya
         selbst ausgewählt hatte, waren allesamt schöne, nette Mädchen. Wie ein Haufen Mädchen
         aus einer Studentinnenverbindung, die mit tödlichen Waffen und geflügelten Pferden
         umgehen konnten. Doch die Damen, die Odin für die »Tri-State«-Walküren ausgesucht
         hatte …
      

      »Aus Jersey, denke ich«, flüsterte Jace zurück. »Also schätze ich, dass sie alle ehemalige
         Stripperinnen sind.«
      

      »Ganze vierundzwanzig Stunden hemmungslosen, unkontrollierten Vergnügens nach odinscher
         Manier mit dem Gott persönlich«, gurrte Betty mit dieser Stimme, von der Jace sich
         sicher war, dass Betty damit Produzenten oder Studioleiter ihren Willen aufzwang,
         weil es effektiver war, als ihn oder sie zu bedrohen.
      

      Efram überreichte Betty die Ladenschlüssel.

      »Geh mit Gott«, sagte er zu Betty, bevor er mit Odin und seinen Nut… ähm … Walküren
         verschwand.
      

      Betty schüttelte den Kopf. »Ich habe es euch gesagt, Ladies. Ich habe es euch gesagt.
         Es spielt alles keine Rolle: welche Rasse, welcher religiöse Glaube, welche Art Erziehung
         … nichts. Alle Männer sind gleich.«
      

      »Du bist aber übellaunig aus diesem Koma aufgewacht«, bemerkte Erin.

      »Und hungrig. Meint ihr, wir könnten uns vor unserem nächsten Schritt eine Pizza holen?«

      »Nein«, antwortete Erin und schaute plötzlich auf ihr Handy. »Ich habe eine SMS von Kera. Es ist alles auf dem Weg.«
      

      »Bist du dir in allem sicher?«, fragte Jace Betty, außerstande, jetzt, da ihr Plan
         Fortschritte machte, ihre Sorge zu verbergen. »Ich weiß, das war alles meine Idee,
         Betty, aber unser nächster Schritt …«
      

      »Mach dir keine Sorgen, Süße.« Betty legte Jace eine Hand auf die Schulter und grinste
         sie an. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf das hier gefreut habe.«
      

       

      Gullveig duschte nach ihrem Bad im Blut einer Jungfrau schnell. Nun, eigentlich hatte
         es sich in diesem Fall um einen arbeitslosen Drehbuchautor gehandelt, der seine Idee
         einer musikalischen Version von Der Soldat James Ryan brillant fand, aber im Großen und Ganzen machte es keinen wirklichen Unterschied.
         Gullveig zog sich fertig an, ging hinaus in ihr Büro und ließ sich mit einem glücklichen
         Seufzer auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch fallen.
      

      Sie verschränkte die Hände hinterm Kopf und rollte mit Hilfe der Zehenspitzen ihren
         Bürostuhl hin und her.
      

      Das Leben war schön.

      »Herein«, rief Gullveig, als sie das Klopfen an ihrer Tür hörte.

      Jenna, ihre Assistentin, kam herein. »Ich habe noch mehr Anrufe bekommen. Es gibt
         Probleme am Set.«
      

      »Trinkt er wieder?«

      »Höchstwahrscheinlich.«

      Gullveig verdrehte die Augen und ließ den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne des
         Stuhls fallen. »Ich hätte mir seine Seele nehmen sollen, als ich die Gelegenheit dazu
         hatte.«
      

      Jenna legte den Kopf schief. Sie sah aus wie ein verwirrter Cockerspaniel. »Wie bitte?«

      Bevor Gullveig die Sorgen ihrer Assistentin zerstreuen konnte – sie sollte wirklich
         vorsichtiger damit sein, was sie in Gegenwart des Mädchens sagte –, tönte aus dem
         Flur lautes Gebrüll.
      

      Ihre Tür flog auf, und Betty Lieberman stürmte herein, dicht gefolgt von Sicherheitsleuten.

      Jennas Augen weiteten sich. Sie senkte den Kopf und wich schnell zurück. Sie schien
         zu denken, dass sie mit der Tapete verschmelzen könne, wie eine Art Chamäleon.
      

      Erstaunlich, dass Lieberman es selbst nach allem, was passiert war, immer noch schaffte,
         alle um sie herum mit Angst und Schrecken zu erfüllen. Sie hätte einen Wahnsinnsgott
         abgegeben, wenn sie kein wertloser Mensch gewesen wäre.
      

      Ein wertloser Mensch, aber eine brillante Agentin.

      Lieberman stand mitten im Büro und drehte sich im Kreis, um alles zu betrachten.

      »Wow«, stellte sie fest, ihre Stimme triefend vor Spott, »du magst Spiegel.«

      »Willkommen zurück, Betty. Wir haben dich vermisst.«

      Lieberman senkte den Kopf und formte mit den Lippen das Wort: Lügner.

      »Oh Betty. Du verletzt mich.«

      »Ich glaube nicht, dass das möglich ist, Schätzchen. Aber netter Versuch.«

      »Also, was willst du?«, fragte Gullveig, legte die Füße auf ihren Schreibtisch und
         beobachtete, wie Liebermans Augenwinkel zuckten.
      

      »Jenna, Schätzchen.« Lieberman richtete den Blick ihrer scharfen Augen auf Jenna,
         die versucht hatte, sich aus dem Raum zu schleichen. »Du bist aufgestiegen.«
      

      »Hi … ähm … Miss … ähm …«

      »Lass uns doch mal kurz allein, Süße.«

      Jenna machte irgendein komisches Geräusch, bevor sie aus dem Raum flitzte.

      »Das ist beeindruckend«, musste Gullveig zugeben. »Ich bin eine Göttin, aber diese
         Art von Furcht konnte ich bisher nicht in ihr wecken.«
      

      »Ich bin schon lange in diesem Geschäft. Habe mich vom Briefesortieren hochgearbeitet.
         Und man kommt nicht dorthin, wo ich hingekommen bin, indem man nett ist. Oder nachsichtig.
         Oder ansatzweise menschlich.«
      

      »Na und … was? Du bist hier, um mich kaltzumachen, Crow? Du?« Gullveig lachte. Sie
         konnte nicht anders. Die Frau hatte echt Nerven!
      

      »Natürlich nicht. Sei nicht albern.«

      »Was dann? Warum bist du hier?«

      »Du hast mir etwas weggenommen. Ich bin hier, um es dir wegzunehmen.«

      »Was wegzunehmen?«, fragte sie lachend. »Was denkst du, könntest du mir wegnehmen?«

      Lieberman stützte die Hände auf Gullveigs Schreibtisch und beugte sich vor. »Freyas
         Halskette.«
      

      Gullveig blieb das Lachen in der Kehle stecken. »Wovon redest du?«

      »Brisingamen.«

      »Ich weiß, wie sie heißt, Idiotin.« Gullveig schwang die Beine auf den Boden und stand
         auf. »Und es ist meine Kette.«
      

      »Ach ja?« Lieberman feixte. »Denn Freya zufolge gehört sie ihr. Und sie will ihren
         Scheiß zurückhaben.«
      

      Gullveig wollte schon über den Schreibtisch klettern, um zu der dreisten Crow zu gelangen,
         aber Lieberman zeigte auf die offene Bürotür hinter ihr. »Nun, nun. Vertrau mir. Die
         ganze Belegschaft ist da draußen versammelt und hört zu, und die Leute genießen jede
         Sekunde. Bist du dir sicher, dass du bereit bist, dich als Göttin zu outen?«
      

      Knurrend lief Gullveig durch ihr Badezimmer in den kleinen Raum, den sie für ihre
         Opferungen benutzt hatte, und um die Aasfresser zu sich zu rufen. Sie bewahrte hier
         drin all ihren Schmuck auf, aber Brisingamen hatte seinen eigenen speziellen Platz auf einer Bronzebüste der Aphrodite.
      

      Doch diese Büste war jetzt nackt.

      Kreischend wirbelte Gullveig herum, nur um von einer Crow ins Gesicht geschlagen zu
         werden. Sie hatte sich die Kette um die Faust geschlungen, und deren Macht zusammen
         mit der Faust stießen Gullveig immer weiter nach hinten, bis sie gegen die Kommode
         krachte, in der all ihre Juwelen lagen.
      

      Die Crow rannte los, und Gullveig stürmte maßlos erzürnt hinter ihr her, wobei die
         Wände abblätterten, als sie vorbeirannte und ihr Zorn die dünne Schicht dieser Welt
         zerriss.
      

      Sie hatte die Hand schon fast auf der Schulter der Crow, als das Miststück die Kette
         einer anderen Crow zuwarf, die weiter entfernt hinter dem Schreibtisch stand.
      

      »Erin!«

      Eine rothaarige Crow fing die Kette auf, und Gullveig verlagerte ihre Aufmerksamkeit
         auf sie. Die Rothaarige flitzte los und rutschte unter den Schreibtisch, gerade als
         Gullveig darüberging.
      

      »Gib sie mir!«, brüllte Gullveig, bereit, den ganzen Staat niederzubrennen, um ihre Halskette zurückzubekommen.
      

      Sie hob den schweren Schreibtisch hoch und schleuderte ihn durch die Luft, als wäre
         er aus Heu, aber die Rothaarige war bereits an der Tür.
      

      Gullveig fing sie dort ab, doch die Rothaarige wirbelte herum, während sie die Kette
         gleichzeitig an die nächste Person warf.
      

      »Betty!«

      Lieberman fing die Kette mit einer Hand auf und hielt sie hoch. »Die willst du haben,
         Hure?«, fragte sie. »Dann komm her und hol sie dir, Miststück!«
      

      Gullveig reichte es jetzt, und sie benutzte ein mystisches Portal, um einfach von
         einem Ende des Raums zum anderen zu gelangen, damit sie Lieberman am Hals packen konnte.
      

      Aber bevor sie dieser Fotze die Seele aus dem Leib reißen und im Ganzen herunterschlucken
         konnte, gruben sich von allen Seiten Klauen in ihren Körper, und Gullveig begriff
         schnell, dass die anderen Crows sie festhielten.
      

      Aber warum? Was, beim mächtigen Helheim, taten sie? Sie mussten doch wissen, dass
         sie sie nicht töten konnten. Sie mussten es wissen!
      

      »Los, Jace!«, brüllte eine braune Crow, und ihre lockige Schwester begann in einem
         sehr altertümlichen Nordisch zu singen. So altertümlich, dass Gullveig schockiert
         darüber war, dass das kleine Miststück es überhaupt kannte. Fast niemand kannte diese
         Sprache, weil es die Sprache der Wanen-Götter war, nicht die der Asen.
      

      Es war ein »Ruf an das Gold«. Ein Zauber, der so alt und missverstanden war, dass
         die Asen ihren Schülern verboten hatten, ihn jemals zu benutzen.
      

      Was war daran so missverständlich? Es war ein Zauber, der oft irrtümlich von Leuten
         benutzt wurde, die nach Reichtümern oder Ausbeute strebten. Aber er brachte nichts
         zu dem Beschwörer hin. Er brachte ihn zu den Reichtümern oder der Beute.
      

      Etwas, das die meisten für eine gute Idee hielten, bis sie auf dem Grund des Meeres
         landeten, wo ein Langboot untergegangen war, oder in dem feurigen Bauch eines Goldfressenden
         Drachen oder gefangen hinter den verschlossenen Türen des Goldtresors eines Königs,
         aus dem es keinen Weg hinaus gab.
      

      Aber dieses … Mädchen, sie kannte den Zauber. Kannte ihn so gut, dass sie ihn benutzte, um …
      


      Kapitel 28

      Sie standen alle mitten in einem Schmuckgeschäft in Beverly Hills, vor ihnen stapelten
         sich Hügel aus Gold, Diamanten und Rubinen, die einen mächtigen mystischen Kreis bildeten.
      

      Alle standen bereit. Die Maiden, die den Kreis erschaffen hatten, und die Protectors,
         die Crows, die Ravens und die Riesentöter.
      

      Sie alle warteten still, bis … sie da waren. In der Mitte des Kreises. Betty wurde
         von einer erzürnten Brianna gewürgt, und Jace, Kera und Erin klammerten sich mit ihren
         Klauen an Bettys gottdurchdrungene Assistentin.
      

      Betty, die sich nicht befreien konnte, hob die Hand, Brisingamen in den Fingern.
      

      Freya, die Jace genug von ihrer Macht gegeben hatte, dass sie die Kraft hatte, den
         Zauber anzuwenden, der Gullveig hierhergebracht hatte, beugte sich über den Kreis
         und entriss Betty ihre Halskette.
      

      »Nein!«, schrie Gullveig alias Brianna, stieß Betty beiseite und versuchte, ihre Wanen-Schwester
         zu verfolgen.
      

      Freya lehnte sich zurück, und der mächtige Kreis stoppte Brianna jäh.

      »Gib sie mir wieder!«, kreischte Brianna. »Sie gehört mir!«

      »Oh nein, Schwester«, antwortete Freya mit leiser Stimme. »Das hier gehört mir. Und es war dein Fehler, das zu vergessen.«
      

      Dann war Freya fort und ließ eine fuchsteufelswilde Göttin in dem Zirkel gefangen
         hinter sich.
      

      Bär seufzte angesichts des Verlusts von Freya, und Ski musste fragen: »Hast du wirklich
         gedacht, sie würde uns mehr helfen, als sie es bereits getan hat?«
      

      »Wir haben ihr diese blöde Halskette zurückgebracht.«

      »Ach, mein Freund, Götter funktionieren einfach nicht so.«

      Wutschnaubend begann Brianna auf und ab zu tigern, gefangen von den Haufen aus Gold
         und Diamanten, die sie so sehr liebte.
      

      Der Laden war hell erleuchtet, daher konnte sie alle sehen.

      »Was?«, fragte sie. »Denkt ihr wirklich, ihr könntet mich töten? Nicht mal eure Götter
         konnten mich töten! Thor und Odin konnten mich nicht töten!«
      

      »Nein«, erwiderte Inka gelassen. »Wir denken nicht, dass wir dich töten können.«

      Die Maiden verteilten sich so im Raum, dass sie den Kreis, in dem Brianna gefangen
         war, umringten, dann senkten sie die Köpfe, sodass die weißen Roben ihre Gesichter
         verdeckten, und hoben die Hände. Sie stimmten einen Gesang an, der ein Portal in eine
         andere Welt öffnen würde.
      

      Einer Welt, in die sie Brianna und die in sie hineingestopfte Göttin schicken konnten.

      Auch sie begriff das schnell, und ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was
         geschah.
      

      »Haltet euch bereit«, sagte Ski seinen Brüdern.

      Brianna warf den Kopf in den Nacken und stieß einen urtümlichen Schrei aus, der sich
         ausbreitete und jedes gläserne Fenster und jeden gläsernen Gegenstand im Raum zerbrach,
         bis auf die Decke über ihnen.
      

      Alle außer den Maiden zogen die Köpfe ein, um ihre Gesichter und ihre lebenswichtigen
         Organe vor den Glassplittern zu schützen.
      

      Bär hob den Kopf und legte ihn erst in die eine und dann in die andere Richtung schief.
         »Sie kommen!«, warnte er. »Sie kommen!«
      

      Die Aasfresser krachten durch das gläserne Oberlicht und flogen durch die offenen
         Fenster. Die Mara kamen als Rauch durch die Wände, nahmen aber bald ihre menschenähnlicheren
         Gestalten an. Nachdem sie den Crows bereits einmal gegenübergestanden hatten, nahmen
         die Mara sie sich als Erste vor, während die Aasfresser sich auf die Protectors stürzten.
      

      Ski wich in verschiedene Richtungen der Helklinge eines Aasfressers aus, die an ihm
         vorbeizischte. Es war nicht nur der Stahl dieser Klingen, der ihn beunruhigte, sondern
         das, womit die Klingen getränkt waren. Nur eine flüchtige Berührung würde Haut und
         Knochen zerstören.
      

      Die Ravens näherten sich den Aasfressern von hinten und kamen so schnell aus den Schatten
         heraus, dass es aussah, als wären sie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht.
      

      Rundstöm trat hinter den Aasfresser, der gegen Ski kämpfte, und packte ihn an seinen
         ledrigen Flügeln. Während er die Flügel festhielt, hob er ein Bein und rammte dem
         Aasfresser den Fuß in den Rücken.
      

      Er riss die Flügel ab und ignorierte die Schreie und das spritzende Blut, wie nur
         ein Rundstöm das konnte, während Ski die beiden Helklingen des Aasfressers packte.
         Er benutzte die eine Klinge, um ihm die Eingeweide aufzuschlitzen, die alsbald auf
         den Boden quollen, und mit der anderen durchschnitt er die Kehle des Aasfressers und
         hackte ihm damit beinah den Kopf ab.
      

      Der Aasfresser fiel nach vorn und Rundstöm warf die Flügel beiseite.

      »Hier«, sagte Ski und reichte ihm eine der Helklingen.

      Rundstöm nahm das ihm dargebotene Schwert entgegen. »Ich dachte, Protectors kämpfen
         nicht mit Waffen.«
      

      »Tun wir auch nicht«, erklärte Ski, Sekunden bevor er sich umdrehte und einem Aasfresser,
         der hinter ihm gelandet war, den Kopf abschlug. Als er sich wieder zu Rundstöm umdrehte,
         fügte er hinzu: »Aber das bedeutet nicht, dass wir es nicht können.«
      

       

      Die Crows kämpften gegen die Mara, die abscheulichen Übermittler von Albträumen. Aber
         Jace und Betty konzentrierten sich immer noch auf Gullveig. Sie konnten nicht riskieren,
         dass sie sich aus dem schützenden Kreis der Maiden befreite, bevor diese ihr Portal
         öffneten.
      

      Also hackten sie mit ihren Klingen nach Gullveig. Nicht um sie zu töten. Sie konnten
         sie nicht töten. Zumindest jetzt noch nicht. Aber sie konnten ihr Schaden zufügen.
         Vor allem da die Haut, die sie trug, nicht ihre eigene war.
      

      Sie hatte einst Brianna gehört, und als Jace Betty von ihrem Plan erzählt hatte, hatte
         Betty klargestellt, dass es eine Sache gab, die bei dieser Aktion unbedingt erreicht
         werden musste: Briannas Seele musste aus der Gewalt ihrer Geiselnehmerin befreit werden.
      

      Jace war etwas überrascht gewesen. Als Brianna noch ihre Assistentin gewesen war,
         hatte Betty es sich nicht nehmen lassen, sie zu quälen, aber Betty erklärte das mit
         den Worten: »Ich darf sie quälen, aber niemand sonst darf das.«
      

      Also waren sie hier und fochten abwechselnd gegen eine Göttin. Betty hieb mit ihren
         Klingen auf Gullveig ein, während Jace die Klauen benutzte, um Brianna in großen Streifen
         und Stücken die Haut abzureißen.
      

      Als alle Haut von Gullveigs Brust entfernt war, hielt Betty lange genug inne, um mit
         der Hand zwischen die Brüste der Göttin zu schlagen und etwas auf Altnordisch zu singen.
      

      Schreiend verließ Briannas Seele ihr Gefängnis aus Gottesfleisch und löste sich in
         Luft auf.
      

      Dann hieb Betty nach der Kehle der Göttin und zerrte an Gullveig und wirbelte sie
         herum und packte sie an den Haaren. Sie riss der Göttin Briannas Gesicht vom Fleisch
         wie eine Schurkenmaske aus Scooby-Doo.
      

      Das war der Moment, in dem Gullveig die Hand hob und mit einer Drehung ihrer Finger
         sowohl Betty als auch Jace durch den Raum katapultierte.
      

      Als Jace landete, hob sie gerade rechtzeitig den Kopf, um eine axtförmige Helklinge
         auf ihre Brust zufliegen zu sehen. Sie rollte sich zur Seite, und die Klinge verfehlte
         sie um Haaresbreite, aber die Aasfresser waren ebenfalls schnell, und dieser hatte
         die Waffe aus dem Boden gezogen und ließ sie wieder auf sie niedersausen, bevor Jace
         Zeit hatte, sich auf die andere Seite zu rollen.
      

      Sie kreuzten ihre Klingen vor dem Gesicht, und Jace’ von Runen gestärkte Waffen verhinderten,
         dass die Axt sich in ihren Kopf rammte.
      

      Mit aller Kraft kämpfte sie, um den Aasfresser daran zu hindern, die Waffe bis ganz
         nach unten zu treiben, was ihren Schädel in zwei Teile gespalten hätte.
      

      Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, dass mehrere Aasfresser jetzt mit Gullveig
         in dem Kreis standen. Sie würden versuchen, sie herauszuholen, aber sie glaubte nicht,
         dass sie stark genug waren, um die Kräfte der Maiden zu überwinden.
      

      Aber dann taten sie etwas, das sie nicht hatte kommen sehen. Im Kreis selbst öffneten
         sie ihr eigenes Portal. Und sie wusste sofort, wohin sie Gullveig bringen würden.
      

      »Ski!«, schrie sie. »Halt sie auf! Halt sie sofort auf!«

      Ski rannte auf den Kreis zu, in dem die Göttin gefangen war, der aber von allen Übrigen
         betreten werden konnte. Vig und Bär folgten ihm, aber die Mara packten sie, schlangen
         sich um sie und benutzten ihre Kräfte, um sie zu zwingen, ihre Albträume zu durchleben.
      

      Da spürte Jace ein erstes Zucken.

      Dann sah sie, dass Ski es in den Kreis geschafft hatte und mit der Helklinge einen
         der Aasfresser aufschlitzte und dem anderen den Kopf abhieb. Er packte einen weiteren
         Aasfresser. Den, der Gullveig hochgehoben und sie zum Portal getragen hatte, das sie
         geöffnet hatten.
      

      Die drei rangen miteinander, aber als der Aasfresser versuchte, Gullveig durch dieses
         Portal zu werfen, packte Ski die Göttin an den Haaren und schleuderte sie quer durch
         den Kreis. Sie krachte gegen die andere Seite, als schlüge sie gegen eine Ziegelsteinmauer.
      

      Vor Zorn kreischend und ungläubig, dass jemand sie so behandelt hatte, vergaß Gullveig
         ihre eigene Sicherheit. Sie vergaß alles und entfesselte stattdessen einen Zauber,
         durch den die Pforte, die die Aasfresser geöffnet hatten, anfing, sie alle einzusaugen.
      

      Ein Aasfresser sprang nach hinten und verschwand darin, und der, der mit Ski rang,
         versuchte, den Protector so zu drehen, dass er als Nächstes hineingezogen werden würde.
      

      Nun entfesselte sich Jace’ Wut, und alles im Raum färbte sich rot. Niemand bedeutete
         ihr noch irgendetwas. Niemand außer Ski.
      

      Sie stieß die Waffe des Aasfressers weg und rammte ihm ihre Klingen in die Augen.

      Er fiel rückwärts, schreiend vor Schmerz, und Jace rappelte sich hoch und lief hinter
         dem Aasfresser her, der Ski um die Kehle gepackt hielt. Unter seinen Fingern verrottete
         Skis Haut.
      

      Ohne nachzudenken und nur von ihrem Zorn getrieben krachte Jace gegen den Rücken des
         Aasfressers, und alle drei stürzten mit dem Kopf zuerst durch das Portal.
      

       

      Kera beobachtete, wie ihre Freundin und Danski Eriksen mit einem der Aasfresser in
         dem Loch verschwanden. Sie rannte hinter ihnen her und schlitterte unter einer der
         Helheimklingen hindurch, die nach ihr hackte.
      

      Aber als sie die Pforte erreichte, prallte sie gegen eine Wand. Buchstäblich.

      Das Portal war fort, und es war bloß eine Wand übrig geblieben. Sie schlug mit den
         Fäusten dagegen und schrie: »Jace!« Aber sie wusste, dass ihre Freundin verschwunden war.
      

      Sie brauchte eine Sekunde, bevor sie begriff, dass Erin direkt neben ihr stand. Sie
         hatte ebenfalls versucht, zu Jace zu gelangen. Sie waren beide gescheitert.
      

      Keuchend starrten sie einander an. Nicht im Zorn. Nein, sie sparten sich den Zorn
         für sie auf.
      

      Weil sie nicht aufhören wollte zu reden.

      Briannas Haut lag zu Gullveigs Füßen, so übel zerrissen, dass zweifelhaft war, ob
         selbst die Göttin sie reparieren konnte. Blut bedeckte sie vom Kopf bis zu den Zehen,
         aber trotzdem schimmerte ihre goldene Haut hindurch. Andererseits war alles an ihr
         aus Gold. Ihr Haar, ihre Augen, ihre Nägel.
      

      »Habt ihr Fotzen gedacht, ihr könntet mich umbringen?«, tobte Gullveig weiter, mitten in dem Kreis, in dem die Maiden sie gefangen hatten.
         »Habt ihr gedacht, ihr könntet tun, was eure Götter nicht tun konnten? Sie haben es
         alle versucht, und sie sind alle gescheitert!«
      

      Das Portal hinaus aus dieser Welt und hinein in eine andere stand offen, aber die
         Maiden wurden jetzt schwächer. Sie konnten das Portal offen halten, aber sie bekamen
         das Miststück nicht hinein. Sie waren zu schwach, um sie hineinzustoßen. Und alle
         anderen waren damit beschäftigt, entweder gegen die verbliebenen Aasfresser zu kämpfen
         oder gegen die Mara.
      

      Doch Kera scherte das nicht. Ihre Freundin war verschwunden, und Kera machte sich
         Vorwürfe. Und sie machte Gullveig Vorwürfe.
      

      Nachdem Kera sich hochgerappelt hatte, ging sie zu der Göttin hinüber. Die Ravens
         und die Protectors hielten ihr die Aasfresser weiterhin vom Leib. Sie rannte nicht.
         Stattdessen ließ sie sich von ihrem Zorn leiten. Ihrem Zorn wegen des Verlusts von
         Jace.
      

      Jace war nicht die erste Kameradin, die Kera in der Schlacht verloren hatte, aber
         sie war diejenige, deren Verlust schlimmer als alle anderen an Keras Seele zerrte.
         Und sie ließ sich von diesem Zorn durch das Getümmel führen, geleitet nur von ihrer
         Intuition und ihrem Hass.
      

      Als sie an der blutverschmierten Frieda vorbeikam, streckte Kera die Hand aus, und
         die Riesentöterin warf ihr ihre heiligste Waffe zu, ohne Fragen zu stellen.
      

      Gullveig schwadronierte noch immer. »Ich werde Ragnarök auf euch alle loslassen! Ich werde im Blut eurer Sippschaft baden
            und in der Asche eurer Seelen lachen!«

      Kera schob sich neben sie, aber bevor Gullveig auf sie aufmerksam wurde, trat Erin
         auf die andere Seite der Göttin und peitschte mit ihrer Flamme nach ihr.
      

      Gullveig schlug diese Flamme mühelos weg. »Hast du nichts von dem gehört, was ich
         gesagt habe, du idiotische Kuh? Hast du nichts gehört?«

      Kera, die nur auf Erin achtete – die selbst im Angesicht all dieses Hasses und Elends
         nicht zurückwich – hob den Hammer hoch, und vom Himmel zuckte, ohne dass sie ein Wort
         sagte oder die Götter um irgendetwas bat, ein Blitz herab und donnerte in die Waffe
         hinein.
      

      Dann benutzte Kera ihre ganze Kraft und ihren Zorn und ihre Trauer und schwang den
         Hammer nach Gullveigs großem goldenen Kopf.
      

      Der Hammer traf die Göttin im Gesicht, und die Wucht des Hiebs schleuderte sie nach
         hinten und durch das Portal.
      

      »Schließt das Portal!«, brüllte Vig, weil Kera es nicht konnte. Ihre Macht hatte sie
         verlassen, als die Waffe ihre Gegnerin berührt hatte, und sie fiel auf die Knie.
      

      Die Maiden beendeten schnell ihren Gesang und befahlen dem Portal, sich zu schließen.
         Als es zuschlug, verschwanden die Aasfresser und die Mara. Die Mara lösten sich in
         Rauch auf und zogen sich durch die Mauern zurück, durch die sie sich hineingeschoben
         hatten; die Aasfresser breiteten ihre ledrigen Flügel aus und verschwanden durch das
         zerstörte Oberlicht.
      

      Frieda nahm sich ihre Waffe wieder, und Vig war da, um Kera auf die Füße zu ziehen
         und sie zu umarmen.
      

      Sie begrub das Gesicht an seiner Brust, und die Tränen kamen. »Ich habe sie verloren,
         Vig. Ich habe sie verloren.«
      

      Chloes Hände waren da, nahmen Keras Kinn und zogen sie herum. Ihre Anführerin schaute
         Kera tief in die Augen. »Dies ist noch nicht zu Ende. Wir werden sie zurückbekommen.
         Das verspreche ich dir.«
      

      »Von Hel?«, fragte Erin. »Die Götter konnten nicht mal Baldur zurückholen.«

      »Das war Odin«, erinnerte Chloe sie schnell. »Wir sind nicht Odin. Für uns gelten
         nicht seine Regeln.« Sie sah Kera wieder an. »Wir werden sie zurückbekommen.«
      


      Kapitel 29

      Ski erwachte in einer feuchtkalten Höhle, und die Geräusche von jemandem, der Fleisch
         zerlegte, drehten ihm den Magen um. Zumindest hörte es sich so an. Aber als er hinschaute,
         sah er nur Jace auf einem toten Aasfresser hocken. Sie stach mit seiner Helklinge
         wieder und wieder auf ihn ein.
      

      »Jace?«

      Sie riss den Kopf herum, und der Blick blutroter Augen heftete sich auf ihn.

      Ski stemmte sich langsam auf die Ellbogen hoch, aber dann blinzelte Jace, und ihre
         Augen waren wieder leuchtend blau.
      

      »Ski!« Sie ließ von ihrem Opfer ab, rannte zu ihm, hockte sich neben ihn und legte
         ihm eine Hand auf die Wange. »Geht es dir gut?«
      

      Ski verstand nicht. Wenn Jace’ Augen so waren wie eben, wenn sie so rasend wütend
         war, brachte sie normalerweise nur Töten und dann Schluchzen oder Schlafen wieder
         in einen normalen Zustand.
      

      Aber hier saß sie, wieder vollkommen normal, obwohl er sich sicher war, dass sie ausgetickt
         war.
      

      »Mir geht es gut«, versicherte er ihr, ergriff ihre Hand und küsste ihre blutigen
         Knöchel. »Und dir?«
      

      »Auch. Aber es tut mir leid, dass wir meinetwegen hier unten sind.«

      »Du hast getan, was du tun musstest. Ich weiß, dass unsere Brüder und Schwestern sich
         um Gullveig kümmern werden, und das ist das Einzige, was zählt. Ich kannte die Risiken.«
      

      Sie drückte ihre Stirn gegen seine, und so verharrten sie minutenlang, bis eine Stimme
         erklang: »Hel will euch sehen, Crow und Protector.«
      

      Eine kleine Truppe von Aasfressern stand am Eingang der Höhle und schaute auf sie
         herab.
      

      Jace stand auf und streckte Ski die Hand hin. Er ergriff sie und rappelte sich hoch.
         Immer noch Hand in Hand gingen sie an den Aasfressern vorbei zu Hel, Tochter von Loki
         und Herrscherin der Unterwelt.
      

       

      Kera saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Stuhl am Tisch und wischte sich ständig
         Tränen ab, die sie seit Stunden nicht zum Versiegen bringen konnte.
      

      Es war nicht so, dass niemand etwas tat.

      Tatsächlich taten alle irgendetwas.

      Selbst die Riesentöter und die Stillen, zwei Gruppen, die für niemanden außerhalb
         ihrer Clans etwas übrig hatten, versuchten, Kontakt zu ihren Göttern aufzunehmen,
         genau wie die Ravens und die Isa. Sie taten alle, was sie konnten, um Jace und Ski
         aus Helheim herauszuholen.
      

      Natürlich zweifelte Kera nicht daran, dass auch Eigennutz die Gruppen teilweise motivierte.
         Wenn Ski und Jace lebend in Helheim gefangen gehalten werden konnten, bis Ragnarök
         begann, was würde verhindern, dass ihnen das Gleiche passierte?
      

      Es war zu entsetzlich für die Clans, darüber nachzudenken. Im Gegensatz zu den Crows
         hatten sie fast ihr ganzes Leben damit verbracht, die Krieger zu werden, die ihre
         Götter haben wollten, damit sie eines Tages in den Hallen von Walhall feiern und sich
         während Ragnarök der Schlacht anschließen konnten.
      

      Also eilten alle Gruppen zu ihren Stützpunkten zurück und suchten nach einer Möglichkeit,
         irgendeiner Möglichkeit, eine Crow und einen Protector aus der Unterwelt zurückzuholen.
      

      Doch das war jetzt Stunden her. Es war fast ein Uhr morgens und noch immer gab es
         keine Ergebnisse.
      

      Yardley stellte eine Tasse Kaffee vor Kera hin und setzte sich neben Chloe und Betty
         an den Tisch.
      

      Brodie lag neben Keras Füßen, und der kleine Lew schlief auf Brodies Rücken.

      Und sobald Kera an Lew dachte, rollten die Tränen aufs Neue.

      »Oh, Süße«, sagte Betty so sanft, wie diese harte Nuss von einer Agentin es fertigbrachte,
         »du musst aufhören zu weinen.«
      

      »Ich weiß. Ich weiß.«

      Yardley zuckte ratlos die Achseln. »Vielleicht hat Erin recht! Wir sollten alle da
         runtergehen und sie holen.«
      

      »Damit wir alle lebend in Helheim festsitzen?«, fragte Betty.
      

      »Na ja, es ist besser, als hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass etwas passiert.«

      Brodie hob plötzlich den Kopf, die Ohren gespitzt. Sie drehte den Kopf hin und her.
         Als ihr Fell sich über die ganze Länge ihres Rückens aufstellte, wusste Kera, dass
         etwas nicht stimmte.
      

      »Brodie, was ist los?«

      Der Hund setzte sich auf, und Lew fiel zu Boden. Bevor er sich allzu sehr über diese
         Behandlung beklagen konnte, packte Brodie den Welpen im Genick und trottete mit ihm
         im Maul davon.
      

      Sie beobachteten alle, wie Keras Hund in den Bäumen rund um das Bird House verschwand.
         Es war nicht die Tatsache, dass Brodie plötzlich gegangen war; es war die Tatsache,
         dass sie Lew mitgenommen hatte.
      

      »Was macht Brodie da?«, fragte Yardley.

      »Ich glaube, sie beschützt Lew.«

      »Warum?«

      Kera, deren Tränen plötzlich versiegt waren, gestand: »Weißt du … das macht mir auch
         irgendwie Sorgen.«
      

       

      Sie wurden über die Brücke des Todes und weiter in Hels Halle geführt.

      Jace musste zugeben, dass das nicht so schlimm war, wie sie erwartet hatte. Sie hatte
         wirklich damit gerechnet, dass Helheim der schlimmste Ort überhaupt sein würde, aber
         sie schien Hels Domäne mit der Satans verwechselt zu haben.
      

      Anstelle von Feuergruben sah sie Berge und Wasserfälle und dichte Wälder. Es sah aus
         wie Teile von Island.
      

      Sie sah außerdem eine Menge toter Leute, und bis auf die Aasfresser schienen sie alle
         keine Krieger zu sein.
      

      Darum wollten die Wikinger nicht hierherkommen. Nicht weil sie dachten, Helheim wäre
         voller Feuerseen, sondern weil es keine Schlachten gab. Keine wilden Gelage mit Odin
         und Thor. Kein Rumalbern mit Freya. Oder Begegnungen mit früheren Clan-Schwestern
         und Brüdern, die helfen würden, sie auf Ragnarök vorzubereiten.
      

      Jace begriff erst in diesem Moment, wie viel es ihr bedeutete, nach Asgard zu gehen.
         Sie musste natürlich nicht sofort hingehen. Aber nachdem sie eine Crow geworden war,
         hatte sie gedacht, dass sie nach ihrem zweiten Tod dort landen würde. In Asgard, mit
         täglichen Schlachten, nächtlichen Gelagen. Vielleicht würde sie hier und da heimlich
         etwas Zeit für Lektüre finden.
      

      Hels Halle, die hoch in den dunklen Himmel über ihnen ragte, bestand aus weißem Marmor
         und leuchtendem Silber.
      

      Die Aasfresser brachten Jace und Ski in einen großen Raum mit einem riesigen Tisch;
         Hel saß an dessen einem Ende. Und zu ihrer Rechten saß ein bemerkenswert gut aussehender
         Krieger mit einem warmen Lächeln und einer goldenen Rüstung.
      

      »Baldur«, flüsterte Ski, schockiert vom Anblick des berühmten Gottes, der durch Lokis
         Machenschaften getötet worden war, weshalb Loki nun irgendwo festsaß und Gift auf
         ihn heruntertropfte, bis Ragnarök kam.
      

      Hel lächelte sie an. »Willkommen! Ich muss sagen, ich hatte noch nie zuvor eine Crow
         und einen Protector hier in meiner Halle. Das ist eine nette Abwechslung, nicht wahr,
         Baldur?«
      

      »Du planst doch nicht ernsthaft, sie hierzubehalten, Hel.«

      »Warum denn nicht? Sie sind aus freien Stücken hergekommen. Wer bin ich, das zu bestreiten?«

      »Schick sie einfach zurück, bevor Tyr kommt und nach einem seiner Jungs sucht. Du
         weißt doch, wie er sich manchmal benimmt.«
      

      »Ja. Die Vorträge. Er hält gern Vorträge. Aber … und das ist der wichtige Teil, sie
         haben mir irgendwie den Spaß verdorben.«
      

      »Du bezeichnest Gullveig als Spaß?« Jace musste einfach fragen.

      »Du hattest keinen Spaß?«

      Jace drückte den Kopf gegen Skis Arm und murmelte: »Ich werde langsam wütend.«

      »Ich fand«, fuhr Hel nichtsahnend fort, »dass sie zum Schreien komisch war. So eine
         Gaudi, diese Frau. Aber ihr unartigen Crows … sie in irgendein x-beliebiges Universum
         zu schicken. Das fühlt sich falsch an.«
      

      »Hast du vor, sie zurückzuholen?«, erkundigte Jace sich.

      »Es wäre grausam, sie einfach da draußen in dieser Niemandswelt zu lassen, als Beute
         für alles, was da möglicherweise in der Dunkelheit herumlungert. Du weißt schon, so
         ähnlich, wie du es mit deinen Freundinnen gemacht hast?«
      

      Jace lief es kalt den Rücken herunter, als hätte der Tod selbst ihr die Hand dorthin
         gelegt. »Wovon redest du?«
      

      »Von dir. Du hast deine Freundinnen den Launen dieses Mannes ausgeliefert.«

      »Von welchem Mann sprichst du?«

      »Von deinem Exmann, glaube ich wohl.« Sie beugte sich vor und flüsterte laut: »Du
         hättest ihn töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«
      

      Lachend entspannte sie sich auf ihrem thronähnlichen Stuhl. »Jetzt komm. Gesell dich
         zu mir für …«
      

      »Warte«, unterbrach Ski sie. »Was meinst du damit?«

      »Er kommt, um sie zu töten. Dein falscher Prophet und seine jämmerlichen Anhänger.
         Ich dachte, er würde irgendwann eine viel wichtigere Rolle spielen, aber es sieht
         so aus, als hätte er andere Pläne. Deine kleinen Crow-Freundinnen zu töten.«
      

      Baldur schüttelte seinen schönen Kopf. »Ach, Hel.«

      Jace hörte die Traurigkeit in der Stimme des Gottes. Den Tadel. Aber auch er würde
         nichts unternehmen. Niemand würde irgendetwas unternehmen.
      

      Also schoss der Zorn ihren Rücken hinauf und breitete sich wie eine bösartige Krankheit
         in ihrem Körper aus, und als sie endlich schrie – ein Schrei, so laut, dass selbst
         die beiden Götter im Raum zusammenzuckten –, gab es nichts, absolut nichts, das Ski
         oder irgendjemand sonst tun konnte, um sie aufzuhalten.
      

       

      Erin hatte es geschafft, allein in einem Badezimmer zu weinen und dann Augentropfen
         gegen die Röte zu nehmen, damit niemand erfuhr, wie sehr Jace’ Verschwinden sie fertigmachte.
         Wenigstens eine von ihnen musste es schaffen, deswegen keinen offenen Nervenzusammenbruch
         zu erleiden.
      

      Selbst Rachel war während der letzten Stunde in ihrem Zimmer gewesen und hatte geweint.
         Seltsam, da Jace sie beinahe getötet hätte, als sie ihr gegen die Kehle geschlagen
         hatte.
      

      Aber wenn Erin sich einer Sache sicher war, dann dieser: Niemals würden sie es zulassen,
         dass ihr beliebtestes gesellschaftsfeindliches Mädchen den Rest ihrer Existenz im
         gottverdammten Helheim verbrachte.
      

      Erin ging die Treppe hinunter, um noch einmal nach draußen zu gehen und Chloe und
         Kera nahezulegen, dass sie nicht darauf warten sollten, dass die anderen Clans sich
         etwas einfallen ließen, sondern dass sie jetzt handeln sollten. Sie alle. Vielleicht
         konnten sogar die Crows aus nahen Staaten wie Nevada, Arizona, Oregon und Washington
         dazukommen. Die verdammten Crows der ganzen Westküste, wenn nötig!
      

      Erin betrat gerade die Eingangshalle, als sie das leise Klopfen an der Haustür hörte.

      Stirnrunzelnd ging sie hin und öffnete.

      Ein Mann, den sie nicht kannte, stand ganz in Schwarz gekleidet vor ihr.

      »Darf ich …«, war das Letzte, was Erin sagte, bevor die Kugel mit ihrem Kopf kollidierte.

       

      Braddock, der wusste, dass man ihn vielleicht erkennen würde – jeder schien neuerdings
         zu wissen, wer er war, und er war sich sicher, dass diese abscheulichen Frauen da
         keine Ausnahme bildeten –, hatte eins seiner jüngeren Gemeindemitglieder vorgeschickt.
         Sobald die Waffe losging, trat er aus den Schatten und ins Haus.
      

      Die rothaarige Hure, auf die geschossen worden war, lag zusammengesackt auf dem Boden.
         Er betrat die Eingangshalle und bedeutete seinen Leuten, sich an die Arbeit zu machen.
      

      Ausgestattet mit frisch erworbenen Automatikwaffen und der vergrabenen Munition, die
         die Agenten nie gefunden hatten, stürmten seine Gemeindemitglieder lautlos das Haus
         und begannen mit der Massensäuberung von all dem Bösen.
      

       

      Ski versuchte, Jace zu packen, aber sie war bereits auf den Tisch gesprungen und stürmte
         immer noch schreiend darüber hinweg, direkt auf Hel zu, die ihre Augen weit aufriss.
      

      Hel erhob sich und fragte scharf: »Was glaubst du, wen du …«

      Jace rang die Göttin nieder, als wäre sie ein Linebacker für die NFL, und beide verschwanden hinter dem Tisch außer Sicht.
      

      Ski lief hinüber und sah, dass Jace auf Hel saß und wieder und wieder auf sie einschlug.
         Doch es war kein Blut zu sehen. Keinerlei Anzeichen, dass die Schläge der Göttin irgendwie
         Schaden zufügten.
      

      Hel wirkte einfach zu benommen, um sich tatsächlich zu wehren.

      Die Aasfresser streckten die Hände nach Jace aus, aber Ski stieß sie zurück und hielt
         die Helklinge auf sie gerichtet, die Jace hatte fallen lassen, als sie die Göttin
         niedergerungen hatte. Eine Klinge, die man ihr abzunehmen sich nicht die Mühe gemacht
         hatte, weil man niemals erwartet hatte, dass einer von ihnen es wagen würde, sie zu
         benutzen.
      

      Er hielt die Aasfresser in Schach, aber größtenteils gelang das, weil sie wussten,
         dass Jace ihre Göttin nicht verletzte.
      

      Sie verletzte sie auch nicht … bis sie es doch tat.

      In ihrem Zorn hatte Jace Hels von Zwergen gefertigten Brustpanzer gepackt und angefangen,
         daran zu zerren.
      

      Schockiert beobachteten Ski und Baldur, wie Jace das dicke Metall von Hels Körper
         riss. Und als es sich löste, riss es einen Teil von Hel mit sich fort.
      

      Die Göttin kreischte vor Schmerz, und sobald Jace den Brustpanzer gelöst hatte, erhob
         sich der Gestank von Fäulnis, Krankheit und Pestilenz von dem Ungeheuer, das Loki
         vor all den Äonen gezeugt hatte.
      

      Ski würgte, Baldur wandte den Kopf ab und drückte sich die Faust auf die Nase, und
         Jace schrie einfach immer weiter.
      

      Hel verschränkte die Arme über ihrer verwesenden Brust und rollte sich auf die Seite.
         Und da begriff Ski, dass sie … sich schämte. Sie schämte sich für das, was sie wirklich
         war. Wie sie unter dieser wunderschönen Rüstung wirklich aussah. Für ihr wahres Ich.
      

      Aber Jace scherte das nicht. Echtes Blut quoll aus ihren roten Augen und sie zitterte
         am ganzen Körper, so verloren war sie in ihrem Zorn.
      

      Baldur fasste Ski am Unterarm und zerrte ihn näher. »Schaff sie hier raus.«

      »Wohin?«

      Baldur drückte den Daumen gegen Skis Stirn, und Ski sah sofort den versteckten Weg
         aus Helheim hinaus.
      

      Ski schaute den Gott an. »Wenn du es gewusst hast … warum bist du dann nicht …?«

      »Ich habe einen Eid abgelegt. Als Gott musste ich ihn halten. Aber du bist menschlich.
         Welche Ehre hast du schon?«
      

      Ski öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber dann sagte er nur: »Gutes Argument.
         Und Tschüs!«
      

      Ski packte Jace’ Hand und zerrte sie um den Tisch herum. Die Aasfresser waren immer
         noch da, bereit, sie aufzuhalten, aber Baldur riss sie mit einer knappen Handbewegung
         von den Füßen.
      

      »Geht!«, rief Baldur ihnen nach. »Bleibt nicht stehen! Sie werden euch nachkommen!«

      Sobald er draußen war, blickte Ski zurück und sah, dass Baldur recht hatte – eine
         Legion von Aasfressern quoll aus Hels Halle, um sie zu verfolgen.
      

      Also rannte er, Jace direkt an seiner Seite, und schaute nicht mehr zurück.

       

      »Das sind Schüsse«, informierte Kera Chloe, Betty und Yardley.

      »Hier? Bist du dir sicher?«, fragte Chloe.

      »Ich war Marinesoldatin. Ich erkenne Schüsse, wenn ich sie höre.«

      »Auf mich hat man auch schon mal geschossen«, warf Betty ein. »Schon oft. Das sind
         definitiv Schüsse.«
      

      »Yardley, mit mir.« Chloe machte Betty und Kera ein Zeichen, bevor sie ihre Flügel
         herausließ und sich auf den Weg zum Dacheingang des Hauses machte.
      

      Kera gab Betty ein Zeichen, seitlich ums Haus herumzugehen, und lief selbst hinten
         durch eine der gläsernen Schiebetüren hinein.
      

      Das ganze Haus war jetzt dunkel. Irgendjemand hatte den Strom abgeschaltet.

      Kera bückte sich, zog ihre Klingen aus dem Holster an ihrem Knöchel und schob sich
         zwischen den Möbeln des Fernsehzimmers hindurch und hinaus in den Flur. Aus der Dunkelheit
         heraus beobachtete sie zwei Fremde, die sich im Flur trafen. Einer knurrte: »Ich kann
         niemanden finden.«
      

      »Das ist unmöglich«, sagte der andere. »Sie waren alle …«

      Annalisa ließ sich von oben herabfallen und landete hinter einem der Fremden, einer
         Frau. Annalisa nahm ihre Klinge und riss sie ihr über den Hals.
      

      Der Mann hob seine Waffe und begann zu schießen, aber Annalisa war bereits in der
         Dunkelheit verschwunden und wartete in den Schatten.
      

      Eine Klinge flog an Keras Kopf vorbei und bohrte sich in den Nacken des Mannes. Er
         fiel sofort zu Boden, und eine Schwester packte ihre Klinge und verschwand wieder.
      

      Ohne sich umzudrehen, wusste Kera, dass jemand hinter ihr stand. Und sie wusste, dass
         es keine ihrer Schwestern war. Oder auch nur jemand von einem der anderen Clans. Sie
         wirbelte herum und packte den Lauf des Maschinengewehrs, das auf sie gerichtet war.
         Sie riss es zur Seite, und ihre Handfläche brannte, als der Bastard die Waffe abfeuerte
         und das Metall sich erhitzte.
      

      Kera begrub ihre Klinge im Hals des Mannes und riss sie schnell wieder heraus. Sie
         nahm ihm die Waffe aus seinen toten Händen und warf sie nach dem Mann, der gerade
         in den Raum gerannt kam. Sie traf ihn im Gesicht, und er ging zu Boden. Kugeln rissen
         die Decke auf.
      

      Im Vorbeilaufen schlitzte Kera ihm die Kehle auf und rannte hinaus in den Flur.

      Dort flogen weitere Kugeln in ihre Richtung, und Kera hatte gerade noch Zeit, sich
         auf den Boden zu werfen.
      

       

      Jace war nicht bewusst, dass sie noch immer Hels Brustpanzer in Händen hielt, bis
         einer der Aasfresser nah genug kam, um danach zu greifen.
      

      Sie riss ihn ihm aus der Hand, holte aus und schlug mit dem Panzer nach ihm, sodass
         er zu Boden ging.
      

      »Jace!«, brüllte Ski. »Komm!«

      Sie war ihm tief in irgendeine Höhle gefolgt, und sie konnte nur vermuten, dass er
         wusste, wo es langging.
      

      Seltsamer noch … waren ihre überaus rationalen Gedanken. Denn sie wusste, dass sie
         immer noch in Rage war.
      

      So würde es bleiben, bis sie wieder im Bird House war und nach ihren Mädchen sehen
         konnte. Bis sie wusste, dass sie in Sicherheit waren, war niemand sonst in Sicherheit.
      

      Und doch … sie wusste, wer Ski war. Verstand, dass sie versuchte, aus Helheim zu fliehen.
         Wusste, dass Baldur ihnen geholfen hatte.
      

      Und es gab nur eine einzige Erklärung für ihre klare Logik, während sie in Rage war
         – ihre Großmutter.
      

      Als Nëna sie dieses letzte Mal geohrfeigt hatte, hatte sie etwas mit ihr gemacht.
         Um sie zu beschützen, hatte sie gesagt.
      

      Um ihre Enkeltochter zu beschützen.

      Ski deutete auf eine Öffnung in einem Felsspalt hoch oben in der Höhle. Extrem hoch
         oben. Die beiden arbeiteten sich mit Händen und Füßen hoch – Jace immer noch entschlossen,
         Hels Brustpanzer festzuhalten, denn verdammt, sie hatte ihn sich verdient! –, als
         Ski innehielt und sie anstarrte. Sie brauchte einen Moment, dann verdrehten sie beide
         die Augen, entfalteten die Flügel und flogen zur Felsspalte hinauf.
      

      Ski schaute über Jace’ Schulter und packte sie plötzlich. »Denk daran, wo du sein
         willst«, blaffte er sie an, bevor er sie in die Öffnung stieß. Sie erwartete, dass
         es ein typisches mystisches Portal sein würde, das sie durch einen geheimnisvollen
         Äther in ein anderes Reich katapultierte.
      

      Das passierte nicht. Jace musste weiterrennen. Und diesmal konnte sie ihre Flügel
         nicht ausbreiten, um irgendwohin zu fliegen, da es nicht genug Platz gab.
      

      Als sie weiter nach oben stieg, konnte sie lose Erde sehen. Das schien seltsam, denn
         die lose Erde befand sich in der Decke einer Höhle, aber Jace hatte das Gefühl, dass
         es ihr und Skis Ausgang war.
      

      Doch gerade als ihre Finger die Öffnung streiften, packte eine Hand ihren Knöchel
         und zerrte sie zurück.
      

       

      Jemand packte Kera im Genick und zerrte sie auf die Beine. Sie wehrte sich, aber der
         Druck einer Waffe an ihrer Stirn machte sie etwas ruhiger.
      

      Es war ein Mann, und er stieß sie zu der gläsernen Doppeltür, die in den Garten führte.

      »Wo ist Jacinda?«, fragte er.

      »Ob Sie es glauben oder nicht … in Hel.«

      Der Arm um ihre Kehle drückte fester zu. »Finden Sie das witzig?«

      »Sie haben gefragt.«

      Sobald sie draußen waren, drehte er sich im Kreis und brüllte: »Jacinda!«

      »Sie ist nicht hier«, wiederholte Kera.

      »Wo ist sie dann?«

      Kera seufzte. »Ich sage es nicht noch mal.«

      Er beugte sich dicht zu ihr vor und fluchte: »Ich werde euch alle umbringen.«
      

      »Ist Ihnen klar, dass Sie nur Jace’ wegen noch am Leben sind? Anderenfalls hätten
         wir Sie schon vor langer Zeit getötet.«
      

      »Klappe!«

      Ein leises Knurren kam aus den Bäumen, und Kera kicherte. »Oh Mann. Jetzt haben Sie
         es geschafft.«
      

      Er drehte sich um, immer noch ohne sie loszulassen.

      Brodie stand am Waldrand, den Kopf gesenkt, die Zähne gebleckt. Er zielte mit der
         Waffe auf die Hündin.
      

      »Ich würde nicht auf sie schießen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, warnte Kera ihn.

      Bevor er auch nur abdrücken konnte, stürzte Brodie auf sie zu.

      Die Kugeln schlugen im Boden ein, wo sie gerannt war, aber sie flog jetzt in ihre
         Richtung, die Flügel ausgefahren, das Metall über ihrer Schnauze schloss sich und
         schützte sie.
      

      Er hob die Waffe und zielte, aber Kera packte seinen Arm und verdrehte ihn ihm. Blut
         spritzte ihr ins Gesicht, und ein Knochen ragte aus seiner Haut.
      

      Sie nahm die Waffe aus seinen schlaffen Fingern und trat zurück. Brodie war zu ihnen
         herübergesprungen und rang einen anderen Mann nieder, der von hinten kam. Sie verbiss
         sich in dessen Kehle und zerrte ihn in Richtung Wald.
      

      »Schlepp ihn nirgendwohin, Brodie Hawaii!«, befahl Kera.

      Der Mann, den sie für Jace’ Exmann hielt, stolperte rückwärts von ihr weg, seinen
         kaputten Arm an den Körper gedrückt. Er wurde jetzt von Panik verzehrt … und sie wusste
         mit Gewissheit, dass sich dieses Gefühl in absehbarer Zeit nicht legen würde …
      

      Die erste Leiche fiel vom Himmel und landete einige Schritte von Braddock entfernt.
         Einige Sekunden später folgte eine weitere. Und noch eine.
      

      Entsetzt fing Braddock an zu schreien, während er beobachtete, wie die Körper seiner
         Anhänger überall um ihn herum auf dem Boden aufschlugen.
      

      »Klappe«, schnauzte Kera, dann knurrte sie Brodie an, die in der Nähe einer der Leichen
         stand: »Hör auf, an diesem Ding zu nagen!«
      

      Die Schiebetür wurde geöffnet, und Erin stapfte heraus. Blut quoll ihr aus dem Kopf
         und tropfte ihr von der Nase.
      

      Sie stürmte zu Kera und sagte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Wenn man mir noch
         einmal in den Kopf schießt …!«
      

      »Es überrascht mich, dass du nicht fast täglich einen Kopfschuss bekommst.« Kera runzelte
         die Stirn. »Wenn man dir in den Kopf geschossen hat, solltest du dann nicht … du weißt
         schon … tot sein?«
      

      »Wie oft soll ich dir das noch erklären? Man kann nicht zweimal auf die gleiche Art
         sterben. Du stirbst nicht, wenn man dir ein weiteres Messer ins Herz rammt, und ich
         kann nicht von einer Kugel in den Kopf sterben. Ist das wirklich so schwer zu kapieren?«,
         bellte sie und warf die Kugel, die sie in der Hand hielt, nach Braddock.
      

      Als keine weiteren Leichen von Sektenmitgliedern mehr auf den Boden fielen, landeten
         Keras Crow-Schwestern. Sie ließen ihre Flügel draußen und umzingelten den Mann, der
         hierhergekommen war, um sie alle zu töten, weil seine Exfrau nicht in ihre beschissene
         Ehe zurückkehren wollte.
      

      Er lag jetzt auf den Knien und schluchzte. Es war kein schöner Anblick. Er beschwor
         Gott, ihm zu helfen, aber Kera war sich ziemlich sicher, dass Gott Besseres zu tun
         hatte, als sich um irgendeinen bedürftigen Vollpfosten zu kümmern.
      

      »Und?«, fragte Chloe und tätschelte Braddock wie einem Schoßtier den Kopf. »Was willst
         du mit ihm machen, Feldherr?«
      

      Kera wand sich bei diesem Titel, beschloss aber, sich darum später zu kümmern.

      »Töte ihn«, antwortete sie schließlich, und Chloe packte Braddock an den Haaren, riss
         seinen Kopf zurück und presste ihm ihre Klinge an die Kehle.
      

      Bevor sie jedoch den endgültigen Schnitt ausführen konnte, explodierte ungefähr fünfzehn
         bis zwanzig Meter entfernt das Gras, und Kera drängte sich an ihren Schwestern vorbei,
         Erin und der Rest ihres Angriffsteams direkt hinter ihr. Mit gezückten Klingen waren
         sie bereit für was immer sich als Nächstes auf sie stürzen mochte.
      

      Und was zuerst kam, war ein Stück Metall. Kera brauchte einige Sekunden, um zu begreifen,
         dass dieses Stück Metall eigentlich eine Rüstung war. Eine wirklich, wirklich schöne
         Rüstung, die so übel roch, dass Kera die Tränen in die Augen traten. Die Rüstung wurde
         aus dem Loch gestoßen und Jace folgte ihr schnell auf allen vieren.
      

      Sie hatte gerade festen Boden unter sich gewonnen, als sie abrupt innehielt, mit einem
         Bein nach hinten austrat und einen Aasfresser im Gesicht traf, sodass er fiel und
         außer Sicht verschwand.
      

      Immer noch auf den Knien, drehte Jace sich um und griff in das Loch. Einige Sekunden
         später half sie Ski aus derselben Kluft, aber er kämpfte gegen die Hände mehrerer
         Aasfresser an, und dort, wo sie seine nackte Haut erwischten, begann sein Fleisch
         zu verwesen.
      

      Chloe deutete auf Rachel und mehrere Mitglieder ihres Angriffsteams. Sie liefen herbei
         und halfen Jace, Ski aus dem Loch zu ziehen. Sobald er draußen war, drängte er die
         anderen Crows zurück.
      

      Die Aasfresser, die versuchten, die beiden zurückzuzerren, stürmten aus der Grube,
         und Jace und Ski fielen mit Helklingen über sie her. Hackten Köpfe ab, schlitzten
         Gedärme auf, spalteten Wirbelsäulen.
      

      Jace schnitt einen Aasfresser sauber in zwei Hälften.

      Ihre Augen waren berserkerrot, aber sie war nicht auf ein Opfer fixiert, bis sie von
         einem anderen abgelenkt wurde, was ihr natürlicher Kampfstil als Berserkerin war.
         Stattdessen dezimierte sie logisch alles, das in ihre oder Skis Nähe kam, bis der
         Angriff aufhörte. Und irgendwann hörte er auf. Erst mal.
      

      »Das muss zugemacht werden«, verkündete Jace.

      Chloe drehte sich zu Tessa um. »Hol die Maiden ans Telefon, erzähl ihnen von diesem
         Loch, sag ihnen, dass es zugemacht werden muss, sofort.«
      

      »Wird erledigt.«

      Ski zog Jace an sich und küsste sie auf die Stirn. Sie sahen erschöpft aus, aber überraschend
         gesund. Hand in Hand gingen sie auf die Crows zu und hielten an, um ihre Waffen bei
         Rachel und ihrem Team abzuliefern. Sie übernahmen es, die offene Kluft zu bewachen,
         bis die Maiden sie schließen konnten.
      

      Als Jace näher kam, blinzelte sie einige Male, den Blick auf ihren Exmann geheftet.
         Aber ihre Rage kehrte nicht zurück, und ihre Augen wurden wieder blau, so wie sonst.
      

      Kera wusste nicht, was mit ihrer Freundin los war, aber sie fand es großartig.

      Sobald die beiden sie erreichten, sah Jace Chloe kopfschüttelnd an. »Er bleibt am
         Leben«, verkündete sie, immer noch keuchend.
      

      »Bist du irre?«, fuhr Erin sie an. »Er ist hergekommen, um uns abzuschlachten.«

      »Er ist ein falscher Prophet. So hat Hel ihn genannt. Einen falschen Propheten. Sie
         hat gesagt, er würde noch nützlich sein. Ich denke, wir werden eine Verwendung für
         so jemanden haben. Also bleibt er am Leben. Vorläufig.«
      

      »Was sollen wir bis dahin mit ihm machen?«

      »Ich nehme ihn«, erbot sich Annalisa mit einem schwachen Lächeln. »Er braucht eindeutig
         eine anständige Behandlung für seine Geisteskrankheit.«
      

      Jace zeigte auf die Leichen von Braddocks Anhängern. »Aber die werdet ihr loswerden
         müssen.«
      

      »Geht klar.«

      »Und da ist noch etwas.«

      »Was?«

      »Hel. Ich glaube, sie wird Gullveig früher zurückbringen, als wir geplant haben.«

      »Und«, ergänzte Ski, »Hel hat Legionen von Aasfressern. Nicht nur ein paar wenige.«
      

      »Das ist … bedauerlich«, seufzte Chloe.

      Jace bettete den Kopf an Skis Arm. »Wir müssen herausfinden, wie man sie töten kann.
         Aber morgen.«
      

      »Selbst wenn Hel sie heute Nacht zurückbringt«, meldete Ski sich zu Wort, »wird sie
         eine kurze Zeit lang zu schwach sein, um gegen irgendjemanden zu kämpfen. Sobald die
         Maiden dieses Loch geschlossen haben, denke ich, können wir alle ein wenig schlafen.«
      

      »Nur zu«, sagte Kera zu ihrer Freundin. »Wir kümmern uns um alles hier unten.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Absolut.«

      »Kera hat deinetwegen geweint.« Erin verspürte die Notwendigkeit, das hinzuzufügen.
         »Und geweint. Wir haben uns für sie geschämt.«
      

      »Wie gesagt«, erwiderte Kera, »wie kann es angehen, dass man dir nicht täglich in
         den Kopf schießt?«
      

      Jace und Ski gingen zum Haus. Lew kam aus den Bäumen gesprungen und folgte ihnen,
         und er stolperte einige Male über seine eigenen Füße, bevor er es ins Haus schaffte.
      

      »Also los«, begann Chloe und klatschte in die Hände. »Schaffen wir uns zuerst diese
         Leichen vom Hals, dann wählen wir den Notruf.«
      

      »Ich dachte, wir würden ihn einfach irgendwo in einer Irrenanstalt begraben?«, fragte
         Erin.
      

      »Die Staatsanwälte würden sein Verschwinden bemerken, selbst wenn sie für die Sektenmitglieder
         nicht allzu viel übrig haben. Außerdem, wenn wir diesen Idioten unter der von der
         Regierung abgesegneten Obhut Annalisas lassen, haben wir unmittelbaren Zugang zu ihm,
         wenn die Zeit reif ist. Stimmt’s, Annalisa?« 
      

      Annalisa reagierte erschreckend wohlgelaunt mit einem nach oben gereckten Daumen.

      Chloe zuckte ungeduldig mit den Fingern. »Dann lasst uns loslegen. Wir haben wenig
         Zeit und eine Menge zu erledigen. Und was meint ihr, wie lange es dauert, bevor die
         Maiden dieses Loch …«
      

      Chloes Stimme verklang, und sie sah Kera an, die sich zu Betty umdrehte, die Erin
         anlächelte, die ein ausgesprochen grausames Lachen ausstieß.
      

      Die Crows machten sich sofort daran, Leichen zu der Helheimkluft hinüberzuschaffen,
         damit sie sie hineinwerfen konnten.
      

      Selbst Brodie half, indem sie einige hinüberzerrte.

      Als Kera sich bückte, um einen Leichnam auf einen anderen zu rollen, damit sie zwei
         gleichzeitig tragen konnte, sah sie, wie Annalisa sich langsam Jace’ schluchzendem
         Exmann näherte.
      

      Kera hatte mit dem Mann kein Mitleid empfunden, bis sie jetzt beobachtete, wie Annalisa
         sich vor Braddock hinhockte, ihm sanft zwei Finger unter sein Kinn legte, um seinen
         Kopf anzuheben, und schnurrte: »Du und ich, wir werden so viel Spaß miteinander haben.«
      


      Kapitel 30

      Jace schlug um sich, als sie erwachte, nur um zu begreifen, dass das Einzige, das
         sie durch die dunklen gewundenen Höhlen Helheims verfolgte … Bär war.
      

      Und sie war nicht in Helheim. Sie war in ihrem Schlafzimmer im Bird House, und ein
         überaus nerviger Bär Ingolfsson schaute schweigend auf sie herab.
      

      Immer noch erschöpft und verärgert von seinem bloßen Anblick, knurrte Jace: »Was?
         Was willst du, Bär?«
      

      Er prallte ein wenig zurück – er war ihr so nah gewesen, als sie erwacht war, dass
         sie sich sicher war, ihn mit ihren schwingenden Fäusten getroffen zu haben – und erwiderte:
         »Auf dich wartet Arbeit.«
      

      »Was?« Sie sah sich schnell um und machte sich jetzt Sorgen, dass sie in der Hölle
         selbst gelandet war.
      

      Aber nein. Sie war in ihrem Schlafzimmer zusammen mit Ski, gesund und munter, und
         sie beide trugen noch immer ihre Kampfmonturen vom Abend zuvor. Sie waren zu müde
         gewesen, um viel mehr zu tun als sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett zu werfen
         und unverzüglich einzuschlafen.
      

      Also, dass Bär hier war? Sie jetzt gerade nervte? Das war die Realität. Kein Albtraum.
         Eine traurige, ärgerliche Realität.
      

      »Um zu verhindern, dass Gullveig noch einmal zurückkehrt«, drängte Bär, der sich nicht
         beirren ließ. »Die Bibliothek wartet auf dich.«
      

      »Hast du eine Ahnung, wo wir waren? Was wir durchgemacht haben?«

      »Ja. Und jetzt seid ihr zurück. Also ist es Zeit, sich an die Arbeit zu machen.«

      »Ich bin müde. Und ich bin durch die Hölle gegangen … und Helheim.«

      »Aber auf dich wartet Arbeit.«

      »Ich bin müde.«
      

      »Ich glaube nicht, dass Gullveig das interessieren wird.«

      »Geh weg, Bär«, warnte Jace ihn, legte sich wieder hin und drückte das Gesicht auf
         Skis Bizeps. »Geh weg, bevor ich dich dazu zwinge, wegzugehen.«
      

      Jace schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen, aber sie hörte nichts.
         Sie hörte keine sich entfernenden Schritte oder zuschlagenden Türen. Sie hörte nichts
         als den ruhigen, stetigen Atem eines Mannes, von dem sie jetzt überzeugt war, dass
         er eine zwangsneurotische Persönlichkeitsstörung hatte.
      

      Sie kuschelte sich enger an Ski. »Er geht nicht weg«, knurrte sie mit zusammengebissenen
         Zähnen.
      

      »Nein«, erwiderte Ski in sein Kissen hinein. »Er wird dort stehen, bis Ragnarök kommt.«

      »Mach, dass er weggeht.«

      »Wenn ich wüsste, wie, hätte ich das schon vor langer Zeit getan.« Ski hielt inne,
         dann fragte er: »Und was ist das da auf meinem Kopf?«
      

      »Die Liebe meines Lebens.«

      »Ich dachte, das wäre ich.«

      »Er war zuerst da. Er wird es bis in alle Ewigkeit bleiben. Aber aufgrund der Wahl
         deiner Freunde«, fügte sie hinzu, »kann ich nicht wirklich das Gleiche in Bezug auf
         dich versprechen.«
      

      »Es ist nicht gerade so, als hätte ich ihn mir ausgesucht. Clan-Mitglieder sind Familie.
         Du suchst sie dir nicht aus … die Götter verfluchen dich einfach mit ihrer Gegenwart.«
      

      »Steht ihr zwei jetzt auf oder nicht?«

      »Nein!«, fauchte Jace Bär an.

      »Ich kann nicht«, murmelte Ski. »Ich werde von einer bösartigen Bestie unbekannter
         Herkunft festgehalten.«
      

      »Raus hier!«, versuchte Jace es noch einmal. »Jetzt!«

      Die Schlafzimmertür flog auf und eine frisch geduschte Kera stand mit wachen Augen
         da und nahm die Szene in sich auf.
      

      »Was ist los?«, fragte sie schließlich.

      »Er weigert sich zu gehen«, berichtete Jace ihrer Freundin. »Er steht einfach da.
         Starrt uns an. Wie ein Psychopath.«
      

      »Auf dich wartet Arbeit«, rief Bär Jace ins Gedächtnis. Überflüssigerweise.

      Kera musterte Bär schnell und sagte: »Wir brauchen unten wirklich deine Hilfe, Bär.«

      Der große Wikinger seufzte. »Ich bin nicht blöd. Du wirst mich nicht ablenken.«

      »Es ist bloß so, dass Rachel und ihr Team die Bücher aus unserer Bibliothek sammeln,
         um sie ins Haus der Protectors zu schicken, falls Jace sie braucht.«
      

      »Und?«

      »Uuund … Rachel wirft diese Bücher einfach planlos in eine Kiste. Mit ihren dicken
         Pranken. Sie hat tatsächlich gesagt, dass Bücher dumm seien. Und gefragt, warum wir
         so viele haben.«
      

      Bär drehte sich zu Kera um. »Was hat die für Probleme?«

      »Alle erdenklichen Probleme. Ich glaube bloß, es wäre besser, wenn du dort hinuntergehen
         und helfen …«
      

      Keras restliche Worte wurden abgeschnitten, als Bär sie auf dem Weg hinaus gegen den
         Türrahmen drückte, um die Bücher zu retten.
      

      »Entschuldigung«, murmelte er, bevor er in den Flur verschwand.

      Kera rieb sich die Schulter. »Au.«

      »Das tut mir leid«, murmelte Ski ins Kissen.

      »Kein Problem. Ich lasse euch zwei dann mal weiterschlafen.«

      »Danke.« Jace entspannte sich an Skis Schulter und lächelte …

      Bis die Tür wieder geöffnet wurde und Kera erneut hereinkam. »Nur damit wir uns verstehen,
         wir sind zeitlich hier etwas in der Klemme. Ich meine, alle sind sich ziemlich sicher,
         dass Gullveig eher früher als später zurückkommen wird. Also, ihr wisst, wenn ihr
         dann tatsächlich aufsteht, müsst ihr gleich voll einsteigen. Das ist doch kein Problem,
         oder?«
      

      »Nein.«

      »Toll. Toll. Danke, Schätzchen.«

      Die Tür wurde geschlossen, aber einige Sekunden später wieder geöffnet. »Und nur damit
         ihr Bescheid wisst … als ihr gestern Nacht nach Hause gekommen seid – und Mann, bin
         ich froh, dass ihr gesund und munter zu Hause seid, ich hatte mir solche Sorgen gemacht
         –, habe ich eine Liste von Dingen erstellt, die du erledigen musst, und das ziemlich
         schnell. Tatsächlich habe ich schon mal unten in der Küche Haken angebracht und Klemmbretter
         an ihnen befestigt. Darauf befinden sich Listen mit dem, was bestimmte Leute tun müssen,
         und deine Liste wird schon fast zu lang. Ich nehme an, das bedeutet, dass du alle
         Zeit brauchen wirst, die du kriegen kannst. Ich wollte dich nur vorwarnen.«
      

      »In Ordnung.«

      »Klasse.« Die Tür wurde geschlossen … dann geöffnet.

      »Außerdem habe ich diese Listen in meinen Computer eingegeben, daher kann ich sie
         dir auch per E-Mail schicken. Dann hast du sie auch auf deinem Handy oder Tablet oder
         was auch immer.«
      

      »Kapiert.«

      Die Tür wurde geschlossen. Geöffnet.

      »Und damit du verstehst, wie ich dazu gekommen bin … bei allem, was passiert ist,
         bist du irgendwie die zuständige Person für diesen ganzen Recherchekram geworden.
         Wir können wirklich nichts auf die Beine stellen, bis du in diesen Büchern nicht ein
         paar Antworten gefunden hast. Aber«, fügte sie hinzu, »sieh zu, dass du zuerst ein
         wenig schläfst. Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen.«
      

      »Großartig.«

      Die Tür wurde geschlossen und geöffnet.

      »Wenn du willst …«, begann Kera, doch Ski warf sich plötzlich herum und Lew fiel aufs
         Bett.
      

      Jace griff nach ihrem Hund, aber Ski bekam ihn als Erster zu fassen, hielt Lew vor
         sich und stieß den Welpen in Keras Richtung.
      

      »Er wird mich gleich anpinkeln«, log Ski. »Könntest du ihn nach draußen bringen, während
         wir aufstehen?«
      

      »Oh. Äh … okay. Klar.«

      »Wunderbar. Danke.«

      Er schob die beiden aus dem Zimmer und schloss die Tür, dann klemmte er den Stuhl
         mit der hohen Rückenlehne aus der Ecke unter den Knauf.
      

      Jace erwartete, dass Ski ins Bett zurückkommen würde, aber stattdessen öffnete er
         die Tür ihres begehbaren Kleiderschranks und verschwand darin.
      

      Sie richtete sich auf. »Was tust du?«

      »Ich werfe einige deiner Anziehsachen in diese Reisetasche«, erklärte er, und griff
         willkürlich nach einigen T-Shirts und zwei ihrer Jeans. »Und ich nehme sie mit.« Er
         ging zu ihrer Kommode und holte BHs, Socken und Slips heraus, dann stopfte er alles ebenfalls schnell in die Tasche.
         Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Sachen richtig zu falten. Das schien nicht
         Skis Art zu sein. Sie spürte, dass er jemand war, der sonst Kleidung immer faltete,
         bloß nicht in dieser Minute.
      

      Andererseits konnte sie seine Verzweiflung spüren. »Ich werde mir Bär schnappen und
         ihn mitnehmen«, fuhr er fort. »Du wirst mich, sobald du kannst, bei mir zu Hause treffen.
         Du wirst bei mir einziehen.« Er brach ab und starrte sie an. »Denn das hier schaffe
         ich nicht.«
      

      »Was schaffst du nicht?«

      »Bär hätte einfach dagestanden. Leise. Und pünktlich alle fünfzehn Minuten hätte er
         gefragt: ›Seid ihr schon auf?‹ Er hat große Ähnlichkeit mit einem Schlummeralarm,
         und wenn alles gerade nicht so dringend ist, benutze ich ihn genau dafür. Aber das
         hier« – er wedelte mit der Hand in Richtung der geschlossenen Tür –, »das kann ich
         nicht. Wenn ich Kera nicht dieses Tier in die Hand gedrückt und sie zur Tür hinausgeschoben
         hätte, wäre sie immer wieder reingekommen, alle paar Sekunden oder Minuten, in keiner
         vernünftigen Reihenfolge, und immer mit einem neuen Gedanken, der ihr durch den Kopf
         geflattert wäre, bis – und ich hasse es, das zu sagen – ich gezwungen gewesen wäre,
         sie umzubringen. Und mir ist vollauf bewusst, dass eine solche Tat das Ende des Friedensbündnisses
         bedeutet hätte, das die Protectors mit den Crows und den Ravens haben.«
      

      »Außerdem wären da ein paar moralische Probleme rund um ihre Ermordung aufgetaucht«,
         neckte Jace ihn.
      

      »Genau, aber es wäre notwendig gewesen. Denn ich kann so nicht leben. Du schaffst
         das, und das ist bewundernswert, aber ich kann es nicht.«
      

      Er ging zur Tür, hielt inne, um den hohen Stuhl aus dem Weg zu reißen, und öffnete
         die Tür. Erin, die gerade von der anderen Seite anklopfen wollte, zog schnell die
         Faust zurück.
      

      Sie lächelte ihn zur Begrüßung an. Es war ein warmes, freundliches Lächeln. Nicht
         das Lächeln, das sie zeigte, wenn sie böse Ränke schmiedete. Aber der Unterschied
         schien Ski nicht zu interessieren. Er schüttelte nur den Kopf und sagte: »Nein, nein,
         nein, nein.« Er schaute wieder zu Jace.
      

      »Wir treffen uns bei mir zu Hause«, sagte er ihr, dann packte er Erin an den Schultern,
         hob sie in den Raum und ging hinaus.
      

      Erin zeigte auf die offene Tür, aus der er verschwunden war. »Was ist da gerade passiert?«

      Jace grinste. »Er liebt mich und will, dass ich bei ihm einziehe!«

      »Oh.« Ihre Freundin nickte und lächelte. »Okay.«

      »Erin Amsel!«, schrie Chloe von irgendwo im Haus. »Warum ist da eine Ziege in meinem
         Schlafzimmer? Die meine teure Bettwäsche frisst!«

      Erins Mund verzog sich kurz, bevor sie sagte: »Die Ziege hatte ich ganz vergessen.«
         Dann zuckte sie die Achseln. »Trotzdem, es war eine tolle Party. Das war die Sache
         total wert.«
      

       

      Nachdem er Bär geholfen hatte, einem Streit mit Rachel und ihrem Angriffsteam zu entkommen,
         den er garantiert verloren hätte, schlussfolgerte Ski schnell, dass es nicht viele
         Bücher gab, die sie mit nach Hause nehmen mussten. Also nahmen sie nur die mit, die
         wichtig aussahen, und verschwanden.
      

      Jeder mit zwei kleinen Stapeln – und der Reisetasche mit Jace’ Kleidung über der Schulter
         – betraten sie das Haus der Protectors und Ski stieß einen glücklichen Seufzer der
         Erleichterung aus.
      

      Stille. Wunderbare, göttliche Stille.

      »Ich verstehe nicht, warum sie so viele Liebesromane hatten«, beklagte Bär sich, als
         er hinter Ski eintrat. »Wer liest so ein Zeug?«
      

      »Anscheinend die Crows. Und ich habe genauso viele Kriminalromane gesehen wie Liebesromane.
         Obwohl ich auch einige Bücher über Stalin und Dschingis Khan gesehen habe.« Er blieb
         an der Treppe stehen und sah Bär an. »Ich weiß nicht, wie es dir ging, aber ich fand
         es besorgniserregend, dass die einzigen Geschichtsbücher, die sie im ganzen Haus haben
         und an denen Chloe nicht entweder als Autorin oder Herausgeberin beteiligt war, Bücher
         über zwei brutale Diktatoren waren.«
      

      Gundo kam die Treppe herunter. »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist, Bruder!«

      »Ich auch.« Ski schaute sich um. Im Haus herrschte überall geschäftiges Treiben. Die
         Protectors arbeiteten. Bereiteten sich auf Gullveigs Rückkehr vor. Aber sie taten
         das alles leise.

      »Und wo ist unsere schöne Jace?«, erkundigte Gundo sich.

      »Bei den sehr schwatzhaften Crows. Sie sollte bald hier sein.«

      »Was heißt bald?«

      Ski seufzte. »Fang du nicht auch noch an.«

      »Keine Bange«, warf Bär ein und reichte die Bücher, die er trug, einem der jüngeren
         Brüder. »Sie wird hier sein.«
      

      »Bist du dir sicher?«, fragte Gundo. »Crows lassen sich leicht ablenken.«

      Ski, der nicht bereit war, dieses Gespräch noch einmal zu führen, wollte schon gehen,
         bis Borgsten mit Jace’ Welpen auf dem Arm ins Haus kam.
      

      »Du hast Borgsten dieses Tier stehlen lassen?«, fragte Ski Bär.

      »Es gibt keine Garantie, dass sie dir hierher folgen wird«, erklärte Bär geduldig.
         »Aber sie wird diesem Hund folgen.«
      

      »Wenn die Crows herausfinden, dass du Jace’ Hund gestohlen hast …«

      »Kera hat ihn mir selbst gegeben«, erwiderte Borgsten und reichte Lew an Bär weiter,
         der mit dem kleinen Tier kuschelte, bis ihm klar wurde, dass alle ihn beobachteten.
         »Diese Marinesoldatin hat jetzt eine Mission, also ja – sie wird nervig werden.«
      

      »Stimmt.« Ski zuckte die Achseln. »Aber sie wird den Job erledigen. So ist sie gestrickt.
         Sie wird einen guten Feldherrn für die Clans abgeben.«
      

      »Du denkst, es wird zum Krieg kommen?«, fragte Gundo.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Ski aufrichtig. »Aber was auch geschieht, unser Job
         ist es, dafür zu sorgen, dass wir alle bereit sind. Und das werden wir sein.«
      

      Er drehte sich zur Treppe um und legte eine Hand aufs Geländer. »Doch bis dahin solltest
         du besser auf dieses Tier aufpassen, Bär. Bevor Salka es sieht.«
      

      »Zu spät.« Bär ging davon, und Salka hing an seinem Hintern, ihre Krallen tief in
         sein Fleisch geschlagen.
      

      Skis rachsüchtige Katze war nicht glücklich über den Neuzugang in ihrem Haus, und
         sie schien genau zu wissen, wessen Schuld er war.
      

       

      Nach einer schnellen Dusche zog Jace Jeans und ein T-Shirt an, stopfte die Füße in
         ihre schwarzen Converse Sneakers und lief die Treppe hinunter.
      

      Sie wusste, dass sie das Haus der Protectors erreichen musste, bevor Bär Ski das Leben
         zur Hölle machte.
      

      Sie rief einige Male nach Lew, weil sie ihn füttern wollte, bevor sie aufbrach.

      »Borgsten hat ihn, und er ist zum Haus der Protectors zurückgekehrt«, sagte Kera aus
         der Küche.
      

      Jace traf sie im Flur. »Warum hat Borgsten meinen Hund?«

      »Er sagte, Bär wisse, dass du Lew folgen würdest.«

      »Deine Zusammenarbeit mit den Protectors wird mich in den Wahnsinn treiben, nicht
         wahr?«
      

      »Wahrscheinlich, aber es wird nicht ewig andauern. Nur bis wir die Antworten bekommen,
         die wir brauchen.« Kera trat einen Schritt zurück. »Was? Was ist los?«
      

      »Was ist, wenn ich die Antwort nicht finde?«, fragte Jace. Sie hatte die ganze Zeit,
         während sie unter der Dusche gestanden hatte, darüber nachgedacht, und langsam hatte
         Panik sie befallen. »Was ist, wenn ich dich hängenlasse? Was ist, wenn ich alle hängenlasse?«
      

      »Du bist nicht allein mit alldem«, rief Kera ihr ins Gedächtnis. »Du hast uns. Du
         hast die Protectors, die dich anbeten, nach allem, was ich gesehen habe. Du hast die
         Ravens. Und die Maiden stellen ihre eigenen Nachforschungen an. Dies ist eine Gruppenanstrengung.
         Also kannst du niemanden hängenlassen. Tu einfach dein Bestes. Ich vertraue dir.«
      

      Jace schaute in den Flur, als sie ein Klopfen von der Haustür hörte, aber da sie wusste,
         dass eine ihrer Schwestern öffnen würde, blieb sie bei dem gegenwärtigen Gespräch.
      

      »Du wirst einen wirklich guten Feldherrn abgeben, Kera.« Ihre Freundin krümmte sich,
         und Jace fügte schnell hinzu: »Du wirst dich doch nicht übergeben, oder?«
      

      »Alle müssen aufhören, mich das zu fragen«, schimpfte Kera. »Ich laufe nicht überall
         herum und kotze.«
      

      »Bist du dir sicher?«

      Keras Augen wurden schmal, aber Jace hatte nicht den Eindruck, dass ihr noch länger
         übel war. Genau in dem Moment erregte ein Streit an der Haustür ihre Aufmerksamkeit.
      

      Zusammen gingen sie durch den Flur, und da sah Jace sie, wie sie versuchte, sich den
         Weg ins Haus zu erzwingen. Sie schrie.
      

      Schrie nach Jace.

      Kera fasste sie sofort am Arm, um sie zurückzuhalten, aber Jace schüttelte ihre Freundin
         ab, ging zu ihrer Mutter hin, packte sie an ihrem Sweatshirt und stieß sie aus der
         Tür.
      

      »Jace …«

      »Lasst uns allein!«, befahl sie ihren Freundinnen.

      Es dauerte einen Moment, aber schließlich schlossen sie die Tür, und Jace schob ihre
         Mutter weg.
      

      »Geh!«

      »Was hast du mit ihm gemacht? Was hast du gemacht?«, schrie ihre Mutter.
      

      »Dein falscher Prophet ist nicht mehr hier.«

      »Du hast ihn getötet«, stieß sie hervor.

      »Ich dachte, er könne nicht sterben.«

      Ihre Mutter wollte ihr mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen, aber Jace fing die
         Hand mühelos auf und hielt sie fest. Verdrehte das Handgelenk gerade weit genug, damit
         ihre Mutter sich krümmte.
      

      »Hör mir zu«, sagte Jace leise, aber energisch. »Dein falscher Prophet ist nicht länger
         mein Problem. Er ist nicht länger dein Problem. Er ist jetzt das Problem der Regierung.
         Er ist in einer Einrichtung, in der er niemandem mehr schaden kann. Sich selbst eingeschlossen.
         Du solltest dankbar sein. Sie werden sich gut um ihn kümmern.«
      

      »Wo sind die anderen?«

      Jace betrachtete ihre Mutter etwas länger, bevor sie fragte: »Welche anderen?«

      Ihre Mutter schüttelte den Kopf, die Lippen eine dünne, zornige Linie. »Du böses,
         böses Kind.«
      

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Man hat ihn letzte Nacht auf der Straße
         gefunden. Allein. Irrsinnig und außer Kontrolle. Er hat über verrückte, unverständliche
         Dinge geredet. Man hat ihn sofort in Gewahrsam genommen, und er ist jetzt in Sicherheit.
         Er wird nie wieder jemandem wehtun.« Jace zuckte die Achseln. »Aber wenn der Rest
         seiner Gemeinde verschwunden ist, weiß ich wirklich nicht, was ich dir sagen soll.
         Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnten.«
      

      »Dafür wirst du in der Hölle schmoren. Ich werde erzählen …«

      »Du wirst wem was erzählen?«, unterbrach Jace sie. »Dass sie gestern Nacht hierhergekommen
         sind, um mich umzubringen? Um meine Freundinnen umzubringen?«
      

      Ihre Mutter schloss langsam den Mund und schaute zu Boden, was Jace bewies, dass ihre
         Mutter die ganze Zeit über gewusst hatte, weshalb Braddock und die anderen hergekommen
         waren. Nicht nur, um eine Gruppe von Fremden zu töten, sondern um ihre eigene Tochter
         zu töten.
      

      Sie hatte es gewusst, und sie hatte rein gar nichts unternommen, um es zu verhindern.

      »Du solltest jetzt gehen«, sagte Jace zu ihr. Sie empfand nichts mehr für diese Frau.
         »Meine Freundinnen mögen es nicht, wenn du hier bist. Und mich belästigst.«
      

      Ihre Mutter hob den Blick. Zuerst sah sie Jace ins Gesicht und dann schaute sie auf
         eine Stelle über ihr.
      

      Ihre Augen weiteten sich, und Jace wusste, dass ihre Crow-Schwestern auf dem Dach
         hockten und auf Jace achtgaben. Sie beschützten.
      

      »Geh«, befahl Jace ihrer Mutter abermals. »Und komm nicht zurück. Ich will dich nie
         wiedersehen.«
      

      Jace drehte sich um und ging auf die Tür zu, aber sie blieb noch einmal stehen und
         fügte hinzu, weil sie das Gefühl hatte, es tun zu müssen: »Eine letzte Warnung – falls
         meine Großmutter plötzlich nach dir suchen kommt oder einer meiner Onkel … dann solltest
         du besser um dein Leben laufen.«
      

       

      Ski saß auf der Treppe und wartete, bis Jace ins Haus der Protectors kam. Sie warf
         einen Blick auf ihn und seufzte.
      

      »Kera hat dich angerufen, nicht wahr?«

      »Sie hat sich Sorgen gemacht. Deine Mutter ist ins Bird House gekommen, und Kera hat
         gesagt, du hättest die Sache ganz ruhig geregelt. Keine roten Augen. Keine Berserkerrage.
         Die Crows wissen nicht, wie sie mit einer gelassenen Jace umgehen sollen.«
      

      »Worüber hätte ich noch wütend werden sollen?« Sie stellte sich vor ihn hin und ließ
         ihren Rucksack vor das Geländer fallen. »Sie kann mich nicht mehr berühren. Nicht
         emotional. Außerdem ist sie ohne ihn verloren. Sie tut mir fast leid. Fast.«
      

      Ski umarmte sie auf Bauchhöhe und zog sie an sich. Er drückte den Kopf auf ihren Bauch
         und hielt sie fest. Dann spürte er, wie sie sich entspannte und ihm das Haar streichelte.
      

      »Dieser Claw hat sich gemeldet«, sagte er. Er meinte Bystrom, den ATF-Agenten und Claw of Ran, der bei der Strafverfolgung von Jace’ Ex beteiligt gewesen
         war.
      

      »Was wollte er?«

      »Dieser Staatsanwalt ist ins Krankenhaus gegangen, um nach Braddock zu sehen. Danach
         wollte er herkommen, um mit dir zu reden. Bystrom hat gesagt, er habe es geschafft,
         ihn hinzuhalten. Ich habe nicht gefragt, wie er das gemacht hat. Es war mir egal.«
      

      »Das war sehr nett von Bystrom.«

      »Nun, es war entweder das, oder Bystrom hätte den armen Kerl töten müssen, wenn er
         zu viel herausgefunden hätte. Es ist besser, er erzählt ihm irgendeine Lüge, die ihn
         auf Abstand hält.«
      

      »Ganz deiner Meinung. Jennings ist wirklich ein netter Typ. Er hat nur einfach nie
         verstanden, womit er es zu tun hatte.«
      

      »Tja, nichts von alledem spielt jetzt noch eine Rolle.«

      Ski drehte den Kopf und schaute zu Jace auf. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

      »Ich auch.«

      »Und du wirst bleiben?«

      »Natürlich. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst, und du hast mich gebeten, bei
         dir einzuziehen.«
      

      »Na ja, eigentlich habe ich gesagt …«

      Ski konnte nicht weiterreden, da er vollkommen abgelenkt von einem schweigenden Bär
         war, der plötzlich mit Lew auf dem Arm um Jace herumging. Er hielt den Welpen vor
         sich, und nachdem er den Hund einige Male um Jace’ Kopf herumbewegt hatte, ging er
         langsam rückwärts, den Hund immer noch vor sich ausgestreckt.
      

      »Was … was macht Bär da?«, fragte Jace leise.

      Ski schnaubte. »Dich mit deinem Welpen anlocken.«

      »Warum?«

      »Er will, dass du dich an die Arbeit machst.«

      Jace öffnete einige Male den Mund, bis sie schließlich die Achseln zuckte und verkündete:
         »In Ordnung.«
      

      Sie gingen gemeinsam zur Bibliothek. Ihr Arm um seine Taille, sein Arm um ihre Schultern.

      »Werden deine Brüder etwas dagegen haben, dass ich jetzt hier wohne?«

      »Du? Ganz und gar nicht. Kera wird ebenfalls willkommen sein. Eigentlich wären alle
         in deinem Angriffsteam willkommen … bis auf Erin. Sie würden nicht glücklich sein, wenn Erin hierherkäme.«
      

      »Oh, ich bitte dich. So schlimm ist Erin doch gar nicht.«

      »Erins persönliche Waffe ist Feuer. Auf keinen Fall wird Marbjörn Ingolfsson, der einer sehr langen Reihe von bücherliebenden Wikingern
         entstammt, diese Frau jemals freiwillig in unsere Bibliothek zu unseren kostbaren
         Büchern lassen. Das wird einfach nicht passieren.«
      

      Jace verlangsamte plötzlich ihre Schritte, den Blick auf einen Punkt am Ende des Flurs
         gerichtet.
      

      »Was?«, fragte Ski. »Was ist los?«

      Sie wand sich. »Ich glaube, dass ich vielleicht eine Idee habe. Ich werde zuerst Nachforschungen anstellen müssen.
         Umfangreiche. Aber … ja. Ich habe vielleicht eine Idee, wie wir Gullveig ein und für
         alle Mal den Garaus machen können.«
      

      »Bitte, sag mir, dass es nichts mit Erin ›ich lebe, um schwierig zu sein‹ Amsel zu
         tun hat. Bitte. Wenn du mich liebst … bitte.«
      

      »Ich liebe dich schon«, sagte Jace warmherzig. »Aber leider kann ich dieses Versprechen
         nicht geben.«
      

      »Ja«, antwortete Ski und küsste sie auf die Stirn. »Das hatte ich befürchtet.«


      Epilog

      Die Beifahrertür wurde geöffnet, und Jace nahm Skis Hand. Er half ihr aus dem Wagen,
         und sie strich sich sofort den Rock ihres Kleides glatt. Es war ein süßes Kleid, das
         sie sich von einer Crow-Schwester geborgt hatte, aber sie trug solche Sachen normalerweise
         nicht. Doch sie wusste, dass dieser Abend etwas Besonderes war, und wenn sie sich
         nicht anschreien lassen wollte, weil sie sich »nicht mal bemüht« hatte, musste sie
         das verdammte Kleid tragen.
      

      »Atme«, sagte Ski ihr.

      »Ich atme doch.«

      »Du knurrst eher. Und deine Augen kriegen diesen roten Stich.«

      Er hatte natürlich recht, und das war der Grund, warum er sie praktisch hierher schleppen
         musste. Sie würde alles geben, um in der Bibliothek der Protectors zu sein und ihre
         Nachforschungen anzustellen. Dort war sie während der letzten zwei Wochen gewesen,
         und sie hatte es geliebt. Jeden Tag war sie in die Bibliothek gegangen und sofort
         in die Bücher eingetaucht, um herauszufinden, ob ihr immer noch wackliger – und möglicherweise lächerlicher – Plan, Gullveig zu töten, immer noch funktionieren konnte. Und jede Nacht war sie
         in Danski Eriksens Bett gegangen.
      

      Es wäre alles perfekt gewesen, wenn sie auch nur den geringsten Schimmer gehabt hätte,
         ob sie auf der richtigen Spur war. Aber Kera hatte recht gehabt. Jace war nicht allein
         in dieser Sache. Die Protectors und die Maiden arbeiteten direkt an ihrer Seite, und
         keiner von ihnen würde aufgeben. Nie und nimmer.
      

      »Es wird schon gut gehen«, versprach Ski. »Wir haben Baklava mitgebracht.«

      Jace lachte, beugte sich vor und küsste ihn.

      »Danke, dass du mitgekommen bist.«

      »Hast du gedacht, ich würde mir das um irgendwas in der Welt entgehen lassen?« Er
         hob die große Schachtel Baklava hoch und ging auf das kleine Haus zu.
      

      Als sie es nach all dieser Zeit wiedersah, brach Jace beinahe in eine ihrer Panikattacken
         aus, aber sie kämpfte dagegen an. Alles würde gut werden.
      

      »Da ist noch eine Sache«, sagte Ski und blieb vor ihr stehen.

      »Was?«

      Er wand sich ein wenig, und Jace dachte schon, es wäre etwas schrecklich schiefgelaufen,
         bis er hinzufügte: »Ich liebe dich.«
      

      »Oh.« Jace nickte. »Ich weiß. Du hattest es mir gesagt.«

      »Eigentlich … hatte ich das nicht getan.«

      »Doch. Ich erinnere mich deutlich daran, dass du mir gesagt hast, dass du mich liebst.«

      »Nein. Ich habe gesagt, dass du mich wahnsinnig machst. Ich meinte damals, dass du
         mich buchstäblich wahnsinnig machst.«
      

      »Wie auch immer«, entgegnete sie und ging um ihn herum, »so habe ich es nicht in Erinnerung.«

      Sie hörte ihn hinter sich lachen und wusste, dass ihr Gesicht leuchtend rot vor Verlegenheit
         war, aber sie ignorierte es, ging zur Tür und drückte auf die Klingel.
      

      Einige Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und Jace blinzelte, sah zuerst einen
         verblüfften Ski an und dann wieder den Eingang.
      

      »Bär? Was machst du hier?«

      »Deine Großmutter hat uns eingeladen. Sie hat gesagt, sie wolle die Männer kennenlernen,
         mit denen ihre Enkeltochter zu tun habe. Dann hat sie mich nervig genannt und aufgelegt,
         obwohl ich noch geredet habe.«
      

      Ski musterte seinen Protector-Bruder. »Hast du ihr viele Fragen gestellt, Bär?«

      »Ich schätze, manche Leute würden das so sehen, aber ich dachte, sie wären sehr sachdienlich.«

      »Natürlich hast du das gedacht.«

      »Sie hat euch eingeladen«, fragte Jace, »aber nicht meine Crow-Schwestern?«

      »Sie hat sie als Huren bezeichnet, die sie nicht in der Nähe ihrer anderen Enkelkinder
         haben wolle.«
      

      Jace wandte sich ab, um zu gehen, aber Ski versperrte ihr den Weg.

      »Wie dem auch sei«, fuhr der ahnungslose Bär fort, »sie hat norwegisches Bier.« Er
         hielt die Flasche hoch, sah sie beide noch einen Moment länger an und ging dann davon.
      

      Ski seufzte. »Warum tue ich noch mal das, was ich tue?«, fragte er Jace. »Könntest
         du mich daran erinnern?«
      

      »Um die Welt zu retten und nach Tyrs Sinn Gerechtigkeit walten zu lassen.«

      »Richtig. Du hast recht.«

      Er machte Anstalten, die Fliegengittertür zu öffnen, aber Jace hielt ihn an seiner
         Lederjacke fest. »Und du liebst mich?« In diesem Moment musste sie es noch einmal
         hören. Bevor sie sich Nëna stellte.
      

      Ski lächelte und drückte seine Stirn an ihre. »Und ich liebe dich.«

      Sie standen lange so da, bis Jace Nëna schimpfen hörte: »Würdet ihr zwei damit aufhören,
         auf meiner Veranda zu tun, was immer ihr da Abscheuliches tut, damit meine Nachbarn
         nicht denken, hier würden Huren leben? Vielen Dank!«
      

      Jace knurrte, und Ski streckte sofort die Schachtel mit dem Gebäck aus. »Baklava.
         Wir haben Baklava. Nicht einmal sie kann dem widerstehen.«
      

      »Du kennst meine Großmutter wirklich nicht.«
      

       

      Hel, die es sich einmal mehr in der neuen Rüstung bequem gemacht hatte, die die Zwerge
         von Asgard geschaffen hatten, öffnete das mystische Portal und griff hinein. Sie wühlte
         herum, bis sie Gullveigs Energie spürte.
      

      Sie packte die Hand der Göttin und zog sie nach Helheim hinein.

      Und das rotzfreche Miststück kreischte immer noch.

      »Halt die Klappe!«

      »Scheiße, wo bist du gewesen?«

      Hel hob einen Finger. »Wir müssen etwas klarstellen. Ich arbeite nicht für dich, du
         fette Kuh. Ich tue dir einen Gefallen.«
      

      »Und warum?«

      »Bis vor Kurzem habe ich es getan, weil ich mich gelangweilt habe. Aber jetzt tue
         ich es, weil die Crows mich ernsthaft geärgert haben.«
      

      »Und dafür wirst du Ragnarök auf die Menschheit loslassen?«

      »Du machst es, weil du auf deine Schwester sauer bist.«

      »Das ist etwas anderes.«

      »Und was schert mich das?«, fragte Hel. »Ragnarök hin, Ragnarök her, es wird immer
         einen Platz für die Toten und ihre Königin geben. Also, bist du dabei oder nicht?«
      

      »Ich bin dabei.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will meine Kette wiederhaben!«

      »Du und diese Kette …«

      Gullveig machte Anstalten, davonzugehen, aber ihre Beine gaben unter ihr nach und
         sie fiel auf die Knie.
      

      Hel schnippte mit den Fingern nach einem der Aasfresser und zeigte auf Gullveig.

      »Geh, Schwester«, murmelte sie besänftigend und tätschelte ihr die Schulter. »Ruh
         dich ein wenig aus. Komm wieder zu Kräften.«
      

      Der Aasfresser half der Göttin aufzustehen, und sie musterte Hel. »Und was dann?«

      »Dann … denke ich, wird es Zeit, dass du meinen Vater kennenlernst.«

      »Ich habe deinen Vater schon kennengelernt. Er hat ebenfalls versucht, mich zu töten!«

      Verärgert schnauzte Hel: »Okay, Alte, das musst du jetzt endlich mal abhaken!«
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